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Wir übergeben die nachfolgende Autobiographie des höchst
ehrwürdigen Nestors teutscher Pharmaceuteu unsern Lesern
in der vollsten Ueberzeugung, dass sie die biedern, edeln
Worte des Gefeierten mit erhebender Theilnahmo begrüssen
werden.

Glücklich, wem die Gottheit es beschied, zu solcher
Lebensstufe und Lebensansicht zu gelangen! Der Sterblichen
höchstes Loos besteht in der Bewunderung des Schönen, der
Pflege des Wahren und Nützlichen, der Begeisterung für die
Tugend. So stiftet der ächte Mann sich im Herzen der Mil-
und Nachwelt ein fleckenloses , von Liebe und Dankgefühl
verklärtes Andenken !

Die Direction der Pfälzischen Gesellschaft.

Hochzuverehrende Herren!

Das wiederholte Verlangen, welches Ihre blühende Pfäl¬
zische Gesellschaft für Pharmacie und Technik ausgesprochen
hat, mein Curriculum vitae zu erhalten , ist so ehrenvoll für
mich, dass ich demselben sehr gerne entspreche. Inzwischen
stehe ich, ein Neunziger, am Spätabend meines Lebens; die
Sonne ist am Untergehen. Ist auch mein Geist noch rege und
thätig, so wird er doch durch mancherlei körperliche Be¬
schwerden , Augenschwäche und Mangel des Gedächtnisses
in seinem Wirken oft gehindert. Ich muss daher Sie , meine
verehrten Herren, um schonende Nachsicht und Güte für diese
meine biographische Skizze bitten. Obschou ich meinen we¬
nigen Verdiensten niemals einen besonderen Werth beizulegen
pflegte, so sind doch von Meusel in dessen gelehrtem
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Deutschland und von Fikenscher in dessen gelehrtem
Fürstenthum Bayreuth , Nürnberg 1803, Bd. VI, S. 5 einige
Nachrichten über mich und meine literarische Arbeiten mitge-
theilt worden. Die beifolgende Skizze, welcher ich auch
eine Liste aller von mir bekannt gemachten Schriften und Auf¬
sätze beifüge, mag zunächst als Ergänzung der dort gegebe¬
nen Nachrichten betrachtet werden. Vielleicht vergönnt mir
der Himmel noch so viel Kraft, um ein ausführlicheres Bild
nicht blos meiner eigenen Lebensschicksale, sondern auch der
Zeit und mancher jener Männer, mit welchen mich mein
Schicksal zusammengeführt hat, und womit ich mich seit
längerer Zeit beschäftige, auszuführen. Wenn ich so glück¬
lich bin, diese Schrift, welche vielleicht die Theilnahme der
gegenwärtigen Zeit und zumal meiner ehemaligen Herren
Standesgenossen verdienen dürfte, zu vollenden, so wird sie
Ihnen, hochgeehrteste Herren, zunächst angehören, da Sie
mich Ihres so wohlwollenden Zurufes gewürdiget haben, ein
Begebniss, welches ich, so lauge ich lebe, dankbarst aner¬
kennen werde. Da man sagt, dass die Segenswünsche des
Greises etwas gelten, so schliesse ich mit einem aufrichtigen
Segenswunsche für Sie Alle, der ich verharre

Erlangen, am 15. April 1846

Ihr

dankbar ergebenster
Dr. Ernst Willi. Hart ins.



Abriss einer Selbstbiographie
VOI1

©ruft WtU)clm Jltarthts,
Dr. der Philosophie und Medicin , vormals Hof- und Universitäts-

Apotheker zu Erlangen.

Ich bin am 10. September 1756 zu Weissenstadt, einem
Städtchen im Fichtelgebirge des ehemaligen Fürstenthums
Bayreuth, geboren. Mein Vater war der dortige Diacon
Philipp Conrad Samuel, geb. am 11. März 1710, die
Mutter Johanna Catharina Antonia Weinl, Tochter des
Pfarrers zu Drosseufeld. Meinen Vater verlor ich sehr früh¬
zeitig. Meine Mutter, welche ausser den Büchern ihres Gatten
nur ein geringes Vermögen besass , zog mit mir und drei
ältern Geschwistern nach Culmbach, wo sie uns eine christli¬
che und liebevolle Erziehung gab. Ich erhielt Privatunterricht,
besuchte dann das dortige Gymnasium und kam im fünfzehnten
Jahre zu dem Bruder meiner Mutter, Herrn Ernst Wilhelm
Weinl, Hofapotheker zu Erlangen, als Pharmaceut in die
Lehre (1771). Ich machte nach dem damaligen engen wissen¬
schaftlichen Stande der Pharmacie zuerst nur mit den Hand¬
griffen Bekanntschaft, später aber wurde ich auch in die
chemische Doctrin eingeführt. Zu Michaelis 1776 erhielt ich
die Auslernung. Mit dem Pergament wurde mir auch nach
damaliger Sitte ein Degen überreicht, auf welchen, wie auf
das Wörtchen Herr und die Anrede „Sie" ich nun Anspruch
hatte. Ostern 1777 übernahm ich eine Stelle als Gehilfe bei
dem Hofapotheker Prick in Coburg. Ein Jahr später ging
ich in gleicher Eigenschaft zu Herrn Schnell in Kaufbeuern.
Diese Stelle verliess ich jedoch schon nach einem halben
Jahre. Hr. Schnell war zwar ein reichsstädtischer Rathsherr,
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jedoch konnte ich für meine Wissenschaft nicht nach Wunsch
bei ihm gewinnen. Ueberdies wünschte mein Onkel, dass
ich ihn in seinem Geschäfte unterstützen möge , weshalb ich
von Neuem ein Jahr in Erlangen zubrachte. Von dort ging
ich, Michaelis 1779, in die Pflanz'sche Apotheke nach Re¬
gensburg. Hier fand ich ein in wissenschaftlicher und geselli¬
ger Beziehung sehr angenehmes Leben. Die Reichsstadt
entfaltete damals als Sitz des Reichstages noch vielen Glanz,
und es fehlte nicht an wissenschaftlichen Männern und beleh¬
renden Anregungen.

Hier versuchte ich zum ersten Mal Pflanzenabdrücke in
ähnlicher Manier, wie die Kniphof'sehen zu verfertigen,
welche mit grossem Beifall von Liebhabern der Botanik auf¬
genommen wurden. Mein Aufenthalt in Regensburg dauerte
3 V2 Jahre. Durch Vermittlung des Materialistenhauses
Leonhardi zu Frankfurt a/M. ging ich nach Dillenburg,
welches damals dem Prinzen von Orauien, Erbstatthalter von
Holland, gehörte. Meine Neigung für Botanik wurde sowol
durch die schöne und pflanzenreiche Umgegend, als durch die
Bekanntschaft mit Demoiselle Doerrien, welche eine Schü¬
lerin des Professors Hofmann in Herborn war und selbst eine
Flora von Nassau herausgegeben hat, genährt. Inzwischen
blieb ich hier nicht lange , sondern begab mich aus Rücksich¬
ten der Freundschaft für die Familie des Apothekers Hiepe
zu Wetzlar als Receptarius in die Hiepe'sche Officin.
Wetzlar war damals als Sitz des Reichskammergerichts ein
merkwürdiger Ort. Es fehlte mir hier nicht an interessanten
wissenschaftlichen Bekanntschaften. Ich schrieb in Wetzlar
meinen ersten literarischen Versuch, eine Abhandlung über
die Kunst, Pflanzen abzudrücken , welche freundlich aufge¬
nommen wurde, weil man damals in Ermanglung guter
Pflanzenabbildungen noch auf dergleichen angewiesen war.
Der Buchdrucker Winkler, welcher mein Schriftchen
druckte, bewohnte das Haus, worin sich Werther erschos¬
sen hat. Bergrath Crell in Helmstädt correspondirte mit mir,
und nach damaliger Sitte forderte er mich auf, für den Ver¬
trieb seiner chemischen Annalen zu wirken.

In der Osterwoche 1785 ging ich über Frankfurt, Mann¬
heini, Neustadt a. d. Haardt nach Strassburg, eine Stadt,
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welche ich um so lieber zu meinem Aufenthalte gewählt hatte,

als damals die dortige Universität in Blülhe und grossem Rufe
stand. Ich trat hier in das Geschäft des Herrn Hecht und

hatte mich sowol von Seite meines Principals, der ein höchst

gebildeter Mann war, als der Universitätsprofessoren einer

sehr literarischen und in jener Zeit, gegenüber von den Ge¬

hülfen nicht immer ebenso humanen Behandlung zu erfreuen.

Cagliostro hielt sich damals in Strassburg auf und hatte

mehre Magistralformeln in der Apotheke niedergelegt, welche

ich auszuführen überkam; von der Pule de Reglisse wurden
damals alle zwei Monate 4 Pfunde aus unserer Offizin an den

Minister v. Vergennes nach Paris für den königlichen HofO O

geliefert.

Von Strassburg kam ich in die churfürstliche Ilofapotheke

nach Mainz, welcher damals Herr Vahlkampf vorstand.

Die Reise dahin machte ich über Baden, Rastadt, Bruchsal,
Darmstadt und Frankfurt. In Mainz herrschte damals unter

Churfürst Friedrich Karl von Ertal, einem grossen Freunde

der Wissenschaften, das regste wissenschaftliche Leben und.

die Morgenröthe der neuen antiphlogistischen Chemie begann
auch der Pharmacie ein neues Leben zu verheissen. Mein

Aufenthalt in Mainz war deshalb auch für meine Studien sehr

folgenreich, und ich würde die lebhafte Stadt an dem schönen

Rheinstrome nicht verlassen haben , wenn nicht die Sehnsucht

meiner Mutter, die mich seit neun Jahren nicht gesehen , und

das Verlangen meines Onkels , ihn , der eben Reconvalescent

von einer schweren Krankheit war, im Geschäfte zu unter¬

stützen, mich Michaeli 1787 zuerst in die Arme meiner Mutter
nach Culmbach und sodann in das Haus meines Onkels nach

Erlangen zurück gerufen hätte.

Hier fand ich auch meine Baase, die zweite Tochter des

Onkels, welche meine künftige Lebensgefährtin werden sollte,

zur Jungfrau herangereift und das später geschlossene Ehe-

bündniss mit ihr ward schon durch gegenseitige Zuneigung

geschürzt. Doch verliess ich das Haus nochmals im Spät¬

sommer 1788, um das Provisorat der Ströhlin'schen Apo¬

theke in Regensburg anzunehmen. In dieser mir schon Werth

gewordenen Stadt verweilte ich noch dritthalb Jahre. Meine

Mussestunden waren der Chemie und Botanik gewidmet.
.IAHBB. XII. II
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Einem auserwählten Publikum hielt ich eine Reihe von de¬
monstrativen Vorlesungen über die Chemie und zeigte die
Fundamental-Experimente der antiphlogistischen Chemie zum
ersten Mal in der alten Reichsstadt. Eine innige Freundschaft
verknüpfte mich mit David Heinrich Hoppe, diesem thäti-
gen Arbeiter auf dem Felde der vaterländischen Botanik. Mit
ihm und Stallknecht, ebenfalls einem in Regensburg con-
ditionirenden Pharmaceuten , hatte ich Antheil an der Stiftung
der botanischen Gesellschaft, welche sich alsbald der Muni-
ficenz der Grafen von Sternberg und von Brav, sowie des
Fürsten und Bischofs von Regensburg Carl v. Dalberg zu
erfreuen hatte, sofort von Sr. Majestät dem König Maximi¬
lian Joseph mit dem Titel einer königlichen Gesellschaft
begnadigt wurde und auch gegenwärtig nach mehr als fünfzig
Jahren ihre rühmliche Thätigkeit noch fortsetzt.

An Ostern 1791 endlich ging ich nach Erlangen zurück und
trat als Associe in das Geschäft meines Onkels, der am 13.
Februar 1792 mein Schwiegervater wurde. Vorher musste
ich mich vor den drei Universitätsprofessoren v. Delius,
Schreber und Isenflam einem theoretischen und prakti¬
schen Examen aus allen Zweigen der Pharmacie unterziehen.
Meine praktischen Aufgaben bestanden in der Herstellung des
Liquor fumuns Beguini, des Kali causlicum fusum und des
Tartarus slibiatus. Der damalige Prorector und nachmalige
Staatsrath v. Kl üb er verpflichtete mich als Universitätsbürger
und Universitäts-Apotheker.

Meine Ehe war mit sieben Kindern gesegnet, von welchen
ich: vier in ihren, jungen Jahren verlor. Die drei noch lebenden,
Dr. Carl Friedrich Philipp v. Martius, Hofrath, Akade¬
miker und Vorstand des botanischen Gartens zu München,
Theodor Wilhelm Christian, zweiter Bürgermeister und
Professor honorarius an der hiesigen Universität und eine
Tochter, verheirathet mit dem königlichen Landgerichtsphy-
sikus Dr. Fickentscher in Wunsiedel, feierten mit uns und
einem «rrosseu Kreis von Verwandten und Freunden am 13.
Februar 1842 unsere goldene Hochzeit, welche uns göttliche
Gnade zu erleben gestattet hat.

Nach dem Tode des Ilofraths v. Delius übernahm der
nachmalige Präsident der Academia Carolo - Leopoldina,
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Schreber, interimistisch die Professur der Chemie , wobei
ich ihm als praktischer Gehilfe zur Darstellung der chemi¬
schen Experimente zugetheilt wurde. Inzwischen war Er¬
langen mit den Fürstenthümern Ausbach und Bayreuth au die
Krone Preussen übergegangen, und der nachmalige Staals-
kanzler Fürst v. Hardenberg bemühte sich eifrig für die
Blüthe der Universität.

Unter andern Berufungen fand auch die des vortrefflichen
Hildebrandt aus Braunschweig statt, mit dessen Ueber-
nahme der chemischen Professur meine Mitwirkung au den
Vorlesungen Schreber's aufhörte. In einer der ersten Vor¬
lesungen , welche Hildebrandt hielt, hospitirte ich mit
Alexander v. Humboldt, damals preussischem Oberberg¬
meister zu Goldcronach. Durch den einseitig von Preussen
mit Frankreich abgeschlossenen Baseler Frieden, der aller¬
dings dem deutschen Reiche eine grosse Wunde versetzte,
ward den fränkischen Fürstenthümern und der Erlanger Uni¬
versität eine äussere Ruhe verschafft, welche günstig auf das
akademische Leben zu Erlangen wirkte. Ich setzte meine
naturhistorischen Studien, und insbesondere die der Mineralo¬
gie mit Neigung fort, wobei ich besonders die dienstfertige
Hülfe des Professors Eugenius Esper dankbarst rühmen
muss. Meine Mineraliensammlung wurde durch vielfache Ver¬
bindungen im Auslande bereichert, so dass selbst der be¬
rühmte Werner sie zwei Mal mit einem Besuche beehrte.
Vom Jahre 1796 an übernahm ich das Geschäft der Hof- und
Universitäts-Apotheke allein, welches ich bis zum Jahre 1824,
wo es an meinen zweiten Sohn überging, in guten und
schlechten Tagen mit Gottes Hülfe zwar oft mit schweren
Sorgen, doch immer als ein redlicher Bürger und ein treuer
deutscher Mann durchzuführen so glücklich war. Nach der
Schlacht von Jena wurden die Fürstenthümer von Frankreich
occupirt, der General Legrand zum Gouverneur der Provinz
Bayreuth aufgestellt. Schwer lag damals die Kriegsnolh auf
dem ausgesaugten Ländchen. Doch erhielt sich die Univer¬
sität in ungestörtem Fortgange; ja es trat sogar am 20. März
1808 die physikalisch-medicinische Gesellschaft zusammen,
welche sich noch gegenwärtig einer glücklichen Blüthe er¬
freut. Zunächst auf Veranlassung der Frau Markgräfin So-
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pliie Carolina, Wittwe des Markgrafen friedlich, wel¬

che in Erlangen residirte, unternahm ich die Herstellung man¬

cher bis dahin weniger bekannten Arzneimittel, wie des

Opodeldoc, der Camelli'schen Zahntinctur, mehrer Arten

von feinen gebrannten Wassern und Parfümerien und endlich

auch der chemischen Feuerzeuge, welche bei uns zuerst unter

dem Namen Briquets suroxygenes bekannt wurden. Auch
versuchte ich mich während dieser Zeit in mehren chemischen

und pharmaceutischen Schriften und in einer Reisebeschrei-

bung durch Thüringen und Franken, welche vorzüglich

mineralogische und technische Verhältnisse zum Gegenstände
nahm.

Als ein guter Deutscher begrüsste ich mit unaussprechli¬

cher Freude den 30. Juni des Jahres 1810 als den Tag, an

welchem Erlangen mit dem Fürstenthume Bayreuth aus der

französischen Zwangsherrschaft unter den milden Scepter des

Königs Maximilian Joseph von Bayern überging. Inzwi¬

schen hatte ich in den nun folgenden Kriegsjahreu von den

fortdauernden Truppenzügen und Einquartierungen viel zu

leiden. Als Napoleon im Jahre 1815 nochmals auf dem

Schauplatz erschien und das Vaterland bedrohte, wurde in

Bayern die Landwehr als permanente Reserve-Armee des

Innern errichtet, zu welcher jeder Bürger bis zum sechzigsten

Lebensjahre verpflichtet war. Trotz meiner 58 Jahre unter¬

zog ich mich doch gerne dieser Verbindlichkeit, um manchen

meiner Mitbürger mit einem guten Beispiele voranzugehen.

Ich machte den ganzen Dienst mit, lernte und lehrte exerciren

und wurde zum Hauptmann bei dem Bataillon Erlangen er¬

nannt. Der Dienst war damals weit beschwerlicher als jetzt.

Drei Jahre habe ich ihm nach Kräften vorgestanden, und

wurde dann als Hauptmann ä la suite entlassen. Kaum hatte

sich mein Verhältniss zur Landwehr gelöst, so erhielt ich von

der Universität den ehrenvollen Antrag, Vorlesungen über

Pharmacie und pharmaceutische Waarenkunde zu halten.

Ich leistete demselben Folge. Damals erhielt ich von der

philosophischen Fakultät das Doctor - Diplom, sowie später
von der medicinischen Fakultät zu Bonn das medicinische

Ehren-Diplom. Eine Sammlung von pharmaceutischen Waa-

ren wurde zum Behufe dieser Vorlesungen angelegt. Sie war
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die erste Veranlassung zu einer ähnlichen Sammlung in viel

grösserem Maassstabe, welche mein zweiter Sohn seitdem

mit dem Beifall des gelehrten Publikums hergestellt hat.

Diesem Sohne übergab ich, wie erwähnt, im Jahre 1824 käuf¬

lich meine Apotheke, womit mein äusseres Leben seinen

Abschluss erhalten hat. Seitdem lebe ich zurückgezogen vom© ©

Geschäft, wie es einem alten Manne geziemt, blos darauf

angewiesen , seiner Familie und seinen Mitbürgern ein gutes

Beispiel zu geben. Zu diesem Ende habe ich das Nosce te

ipsum stets hoch verehrt und mich eifrig bemüht, mein In¬

neres zu veredeln, nach Kräften das Rechte zu thuu und mir im

Verkehre mit meinen Mitmenschen deren Zutrauen und Liebe

zu erwerben. Für die belohnenden Erfahrungen, die ich hier¬

über zu machen Gelegenheit hatte , so wie für die mancherlei

Prüfungen, welche mir die Vorsehung aufgelegt hat, danke
ich Gott aus vollem Herzen. Ein weiteres Urtheil über mei¬

nen moralischen Werth überlasse ich nach meinem Tode

denen, die mich näher kannten. Meine Zeit ist fast um ; sie

ist lange gewesen und hat mir Gelegenheit gegeben, viele

Veränderungen zu erfahren, welche sich in Deutschland in allen

Ständen, allen Theilen der Gesellschaft zugetragen haben. In

meiner Wissenschaft ist der Wechsel der Systeme und Lehren

fürwahr sehr gross gewesen. Als ich diePharmacie zu studireu

anfing, hatte sie noch nicht den Charakter einer Wissenschaft;

alle Entwicklungen aus der phlogistischen Chemie in die anti¬

phlogistische haben sich während meiner Lebzeiten zugetra¬

gen. So lange ich bei rüstigen Kräften war, habe ich mich

eifrig bemüht, für die Ehre des Standes zu fechten und die ihm

so häufig gemachten Vorwürfe der Pedanterie, Geheimniss-

krämerei und Handwerksmässigkeit zu entkräften , iudem ich

einen bessern und gedeihlichen Saamen auszuwerfen bemüht
war. Unter Andern habe ich mit dem Gremio meiner Herren

Amtsgenossen die vorher üblichen Neujahrsgeschenke der

Apotheker, welche wie eine Entwürdigung des Standes zu

betrachten waren, vielleicht am Frühsten in Deutschland ab¬

geschafft. Die Männer, mit denen ich literarisch vorzüglich

in gleicher Gesinnung verbunden war, und die ich meine

Freunde immer nennen darf, sind zumal Göttling, Bucholz,

Trommsdorff und Hagen gewesen. Segen ihrer Asche!
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Die neuere Zeit, welche seit Richter so viele Umgestal¬
tungen in der chemischen Wissenschaft gesehen hat, vermag
ich nicht zu beurlheilen. Ihre Leistungen und Erwerbungen
liegen über dem Horizonte des Neunzigers.

Zum Schlüsse will ich nur den Wunsch aussprechen:
Möchte die Pharmacie jenen Charakter eines wissenschaftli¬
chen Gewerbes , welchen sie gerade während meines Lebens
sich rühmlichst erworben hat, nicht dadurch verlieren, dass
der Apotheker sich immer mehr von dem chemischen Fabri¬
kanten abhängig macht. Der Apotheker muss ein Defectarius
im chemischen Laboratorio zugleich mit dem Receptarius am
Arzneitische sein. Vergisst er das Erstere, so ist er in Gefahr,
auf die Stufe des Handwerks herabzusteigen.

Mit diesem Wunsche schliesse ich diese kurze Notiz von
meinem äusseren Lebenslaufe.



Schriften von Dr. Ernst Wilhelm Martius.

1} Icoaes plantarum originales, qua adjecta cl. Linuaei nomenclatura
ordine alphabetico digessit Cent. I— VI. Ratisb. 1780. Fo.

2) Neueste Anweisung Pflanzen nach dem Leben abzudrucken. Wetz¬
lar 1784. 8°.

3) Etwas über den weissen Quecksilber-Niederschlag. In Lor. Crell's

chemischen Annalen. 1786. ßd. 2, St. VIII, Nr. 5.
4) Methode, die Spiessglas-Seife zu bereiten; so wie Eau de Luce. In

Göttlings Taschenbuch für Scheidekünstler. Weim. 1787. S. 14
und 25 ff.

5) Etwas über die Weine und ihre Verfälschung. Regensburg 1789. 8°.

6) In David Heinr. Hoppe's botanischem Taschenbuch. (Regensb.).

a) Anweisung die Baumblätter zu skeletiren. 1790. Nr. VII, S. 90.
10 Noch etwas über die Pflanzen-Abdrücke. 1791. Nr. V, S. 39 — 55.

c) Bemerkungen über die Nutzbarkeit des Mays (ZeaMays) und eine
Krankheit desselben. 1792. S. 87.

d) Ueber einige merkwürdige Erscheinungen im Pflanzenreiche. 1795.
S. 174 — 203.

7) In der Geschichte der Regensburgischen botanischen Gesellschaft.
Band I. Regensburg 1792.

a) Abschiedsrede an die Mitglieder der botanischen Gesellschaft, nebst

einer Abhandlung über den Werth der systematischen Pflanzen-
kenntniss. Nr. VII, S. 238 ff.

b) Sechs botanische Excursionsbeschreibungen. Nr. VIII.

8) Gesammelte Nachrichten über den macassarischen Giftbaum, mit einer
illuminirten Kupfertafel. Erlangen 1792. 8°.

9) (Mineralogische) Wanderungen durch einen Tlieil von Thüringen und
Franken, in Briefen an einen Freund. Erlangen 1795. 8°.

10) Ein Wort zur Beherzigung an unser verehrliches Publikum. Erlan¬

gen 1796. 8°. (Im Namen der Apotheker zu Erlangen.)

11) Instruktion für meine Apothekergehülfen.

12) Ueber eine verbesserte Bereitungsart der Tinctura Valerianae aethe-

rea , in Horn's Handbuch der praktischen Arzneimittellehre. Berlin
1805. 8°. S. 913.

13) Patriotischer Wunsch , wegen der notliwendig werdenden Anlegung

der Wetterableiter in Erlangen. Im Erlanger Wochenblatte 1810.
Nro. 30.
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Ii) Ueber den Ursprung und die Aechtheit des Cajeput-Oels inSchweig-

g er's Journal für Chemie und Physik. 1811. 8°. Band III, S. 301—382.
15) Ueber die Wandelbarkeit des Werthes mehrerer Arzneimittel und die

Bereitung zweier neuer Arznei-Präparate. In den Abhandlungen der

Physik, med. Societät zu Erlangen. Frankfurt a/M. 1810. 1°. Bd. I,
S. 313 — 322.

16) Chemische Untersuchung einer arsenikalischen Substanz, die sich aus
der weissen Schwefelsäure oder dem sogenannten englischen Vitriol¬

öle abgesetzt hatte. Ebendaselbst. Bd. II. Nürnberg 1812. S.284—298.
17) Ueber ein Präparat aus der Froschlöffel-Wurzel (v. Alisma I'lan-

tago.) In Buchner's Hepertoriuin für die Pharmacie. 1816. Bd. IV.
S. 185.

18) Nachschrift zu dem Sendschreiben des Dr. Nees v. Esenbeck ,,die

akademische Bildung der Phannaceuten", an den phnrmaceutischeu
Verein in Bayern. Ebendaselbst. Bd. V, S. 231 —244.

19) Etwas über Professor J u ch's chemische Untersuchung der Frosch¬

löffel-Pflanze-Wurzel. Ebendaselbst. Bd. VI, S. 246.
20) Ueber Arrow-Root oder die indianische Pfeilwurzel. Ebendaseihst.

Bd. VI, S. 223 — 238.
21) Die bekannte Verwechselung und Verfälschung der Volygala amara

mit der Volygala vulgaris näher beleuchtet. Ebendaselbst. Bd. VIII,
S. 145 — 166.'

22) Physikalisch-chemische Untersuchung der Quellen des Wildbades zu

Burgbernheim. In der Beschreibung dieses Wildbades von Dr. C. W.

Ackermann, K. Laudgerichts-Arzt in Windsheini. Erlangen 1822.
8° mit 2 Kupfertafeln. S. 31 —50.

23) Gegen die Einführung der schon aufgestochenen Pflaster in den bür¬

gerlichen Apotheken. In Buchner's Bepert. Bd. XXV, S. 281.
24) Warnung vor geheimen Arzneimitteln , namentlich vor dem Akusti¬

schen Oel des Dr. Mene Maurice in Paris und vor dem Nettare

di NapoIi (welche beide Präparate chemisch untersucht wurden).
In der Dorfzeitung.



Erste Abtheilung.
Original - Mittheilungen.

lieber eine Vorrichtung um einen fort¬
währen tlen elektrischen Schlag durch

Reibungselektricität zu erhalten.
von Dr. H. R einscii.

(Vorgetragen in der Martius'schen Central-Versammlung der Pfälzi¬
schen Gesellschaft.)

Es ist bekannt; dass sich von einem galvanischen Platten¬
paare durch fortwährende, schnell aufeinander folgende Un¬
terbrechung des Stroms physiologische und chemische Wir¬
kungen erhalten lassen, welche Wirkungen ohne jene Unter¬
brechung nicht wahrgenommen werden; da diese nun an der
Voltaischen Säule im höchsten Grade wahrgenommen werden,
so beruht ihre Wirkung auch hauptsächlich auf einer schnellen
und fortwährenden Folge von Entladungen. Jene Unterbre¬
chung des Stroms bewerkstelligt man entweder durch das
Blitzrad von Neef oder durch einen Elektromagnet. Da mei¬
nes Wissens das Princip des NeePschen Blitzrades noch
nicht auf die Reibungselektricität angewendet worden ist, so
versuchte ich eine ähnliche Vorrichtung für letztere darzustel¬
len; ich belegte zu diesem Zwecke eine mit einer Axe ver¬
sehene, und dadurch bewegliche runde Glasscheibe g g , wie
in untenstehender Figur, nach Art einer Franklin'schen
Tafel auf beiden Seiten mit Goldpapier. Die Ränder der
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Belegung b b endigen sich in mehre Zacken, so dass zwischen
diesen leere Glasstellen bleiben. An der Glasscheibe g g be¬
findet sich eine Rolle r, über welche eine Schnur s s gespannt
und zugleich über einen Backen c c des Cylinders der Elek-
trisirmaschine zz geschlagen ist, so dass, wenn letzterer be¬
wegt wird, sich auch die Glasscheibe dreht. Die eine Bele-
o'uno- der Scheibe b b steht durch einen Draht <1 mit dem Con-Ö ö
ductor C der Maschine in Verbindung, während zugleich noch
zwei durch Glasröhren r' isolirte Drähte so au der Scheibe
g g angebracht sind , dass der eine derselben mit — bezeich¬
nete die Zacken der negativen, der andere, diesem genau
o-e<renüber, mit + bezeichnete eine halbe Linie über den Zackenö o s
der positiven Belegung sich befindet. Sobald nun der Cylin-
der bewegt wird, und die Enden der Drähte e e mit beiden
Händen gehalten werden, so bekommt man, da sich die
Scheibe in jeder Secunde 2 Mal herumdreht, wegen der 24
Zacken 48 äusserst schnell auf einander folgende Schläge;
wodurch eine beständige Erzitterung in den Händen hervor¬
gerufen wird, ein Gefühl, welches mit den durch die galvani¬
sche Säule oder den elektromagnetischen Apparat hervorge¬
rufenen , grosse Aehnlichkeit hat; nur zuweilen erhält man
einen etwas stärkeren Schlag, wahrscheinlich, weil die La¬
dung der Belegung nicht vollkommen gleichmässig geschieht.
Während der Drehung der Scheibe springen aus den Zacken
der beiden Belegungen reichliche Funken über. Biegt man
die beiden Ausladungsdrähte so, dass ihre Enden nur eine
Linie von einander abstehen, und taucht sie hierauf in schwach
angesäuertes Wasser, so sieht man, nachdem die Maschine
in Bewegung gesetzt worden ist, an den Drahtenden feine
Bläschen aufsteigen. Diese Vorrichtung würde sich vielleicht
insbesondere zur medicinischen Anwendung der Friclions-
elektricität eignen, da der fortwährende Schlag bei weitem
nicht so unangenehm ist, wie die Entladung einer, auch nur
schwach geladenen Leidner Flasche.

Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir noch auf eine
bequeme Leidner Flasche aufmerksam zu machen ; man be¬
diente sich bekanntlich bisher gewöhnlich, um starke Wir¬
kungen hervorzubringen, grosser Flaschen, welche nicht
allein weit kostspieliger sind, sondern auch einen grossen
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Raum einnehmen, und von kleinen Elektrisirmaschinen nur
unvollkommen geladen werden können. Statt dieser be¬
diene ich mich eines gewöhnlichen chemischen Probecylin-
ders von 6" Länge und y2 " Durchmesser, und überziehe
diesen bis zu einem 3A" hohen Glasrand mit Stanniol. Die¬
ser elektrische Cylinder lässt sich durch einige Umdrehun¬
gen des Cylinders vollkommen laden, er giebt einen sehr
starken und langen Funken, mit welchem man dicken Pappen¬
deckel und selbst Glasscheiben durchschlagen kann. Als ich
den geladenen Cylinder durch eine Reihe von 40 jungen Leu¬
ten entlud, war die Wirkung so stark, dass deren Hände
auseinandergerissen wurden. Bringt man 5—6 solche Cy¬
linder auf einem kleinen Gestell nebeneinander, so erhält man
die kräftigste Batterie in möglichst kleinem Räume. Die
starke Wirkung dieses Apparats rührt sowol von den dünnen
Glaswänden der Cylinder, wodurch die Ladung vollkommen
und mit grösster Intensität erfolgt, als von der vollständigen
Entladung der Cylinder her.

Uelicr <lic Bereitung der reinen Pliosplior-
säure dnreli Oxydation des Phosphors

mittelst Salpetersäure,
von F. L. WlNCKLER.

Nach den Resultaten der Versuche, welche Dr. Weigel
und Dr. Krug über die Wirkungsart an Thieren angestellt
haben, kann die reine Phosphorsäure in ziemlich concentrirtem
Zustand und in grossen Gaben innerlich genommen werden,
ohne dass von derselben irgend eine nachtheilige Wirkung zu
befürchten ist; dagegen bewirkt Phosphorsäure , welche nur
geringe Mengen phosphorige Säure enthält, brandige Ent¬
zündung der Magenschleimhaut, und Phosphorsäure, welche,
wenn auch nur 1/l % Arseusäure enthält, wirkt als hefti¬
ges Gift.

Diese Erfahrungen sind für die medicinische Praxis von
grösster Wichtigkeit, da beide Verunreinigungen bei der
Bereitung der reinen Phosphorsäure durch Oxydation des
Phosphors mittelst Salpetersäure sehr leicht vorkommen kön¬
nen, und wenn nun auch die Entdeckung dieser ßcimischun-
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gen nicht gerade zu den schwierigen Aufgaben gehört, so
dürfte folgendes Verfahren zur Darstellung einer völlig reinen
Phosphorsäure doch vielleicht nicht ohne Interesse sein.

Es ist bekannt, dass man, um die bei der Oxydation grösserer
Mengen Phosphors mittelst Salpetersäure nicht selten eintre¬
tende, dem Arbeiter leicht Gefahr drohende stürmische Reac-
tion zu verhüten, kleine Stückchen Phosphor nach und nach
in erhitzte Salpetersäure einträgt, und den Phosphorzusatz
wiederholt, sobald die zuvor zugesetzte Portion durch Oxy¬
dation verschwunden ist. Am zweckmässigsten verfährt man
liiebei so, dass man eine eiförmige Vorlage mit ziemlich lan¬
gem Halse ungefähr zur Hälfte ihres Rauminhaltes mit reiner
Salpetersäure von 1,300 spec. Gew. anfüllt, die Säure im
Wasserbade erhitzt und auf 8 Gewichtstheile derselben nach
und nach ein Gewichtstheil Phosphor in Stückchen von unge¬
fähr 2 Drachmen mit der Vorsicht einträgt, dass sich dieselben
nicht schon im Halse der Vorlage entzünden. Die Oxydation
geht bei dieser Temperatur rasch von statten, ohne dass man,
wie beim Aufkochen der Säure, das Entzünden des Phosphors
über der Oberfläche der Säure zu befürchten hat.

Nach Beendigung der Oxydation wird die gebildete Phos¬
phorsäure unter Zusatz von ungefähr y20 des Gewichts reiner
Salpetersäure der angegebenen Stärke in einer passenden
Abrauchschale von gutem Porcellan über Kohlenfeuer einge¬
dampft , bis sich keine Stickstolfoxyde mehr entwickeln , und
das Erhitzen bei vorsichtig vermehrtem Feuer fortgesetzt, bis
sich bei einer 200° C. betragenden Temperatur, beim Umrüh¬
ren mit einem Glasstabe keine Wasserdämpfe mehr entwi¬
ckeln. Sobald die letzten Antheile des Wassers verflüchtigt
sind, ist die Phosphorsäure vollständig in Pyrophosphorsäure
(P2 0 5 + 2 H2 0) übergegangen, wovon man sich leicht durch
das Reactionsverhalten gegen salpetersaures Silberoxyd über¬
zeugen kann. Die Säure wird nun nach einigem Erkalten mit der
4—6fachen Gewichtsmenge destillirten Wassers verdünnt und
durch diese Flüssigkeit so lange ein anhaltender Strom von
Schwefelwasserstoffgas geleitet, bis ein ziemlich beträcht¬
licher Ueberschuss desselben vorhanden ist. Man erhitzt jetzt
diese Mischung, welche, dabei dem angegebenen Verfahren
das in dem Phosphor enthaltene Arsen in Arsensäure überge-
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gangen ist, und selten sogleich Spuren von Schvvefelarsen
ausscheidet, sondern sich nur mehr oder wenig stark bräun¬
lichgelb färbt, in einer Porcellanschale über Kohlenfeuer bis
zum Kochen, und unterhält dasselbe unter öfterem Umrühren,
bis sich das gebildete Schwefelarsen vollständig ausgeschie¬
den und der Ueberschuss von Schwefelwasserstoffgas gänz¬
lich verflüchtigt hat, trennt das ausgeschiedene Schwefel¬
arsen durch's Filter und wäscht mit soviel destillirlem Wasser
nach, bis die Flüssigkeit das zehnfache Gewicht des verwen¬
deten Phosphors zeigt. Ein Reactionsversuch mit salpeter¬
saurem Silberoxyd lässt diese Säure als dreibasische (gewöhn¬
liche) Phosphorsäure (P 2 0 5 + 3 H 2 0) leicht erkennen. Diese
Säure ist frei von jeder Spur phosphoriger Säure, Salpeter¬
säure und Arsen, und stellt eine völlig farblose wasserhelle
Flüssigkeit dar, bei längerem Stehen scheidet dieselbe aber,
obgleich der durch dieselbe in essigsaurem Bleioxyd bewirkte
Niederschlag blendend weiss erscheint, noch eine geringe
Menge Schwefel in Gestalt von Schwefelmilch aus, und muss,
wenn diese Ausscheidung beendigt ist, daher nochmals filtrirt
werden.

üiufache Art, mit Knallgas zu experi-
mentireii 9

von Fr. Alwens.

Die Versuche mit Knallgas gehören, wie bekannt, zu den
schönsten, zugleich aber auch zu den gefährlichsten in der
ganzen Chemie, abgesehen davon, dass die dazu gehörigen
Apparate, wie z. B. das Newmaun'sche Gebläse, etwas
theuer zu stehen kommen, weshalb denn diese Experimente
von Manchem schon unterlassen wurden. Um nun doch die
Wirkung: des Knallgasg;ebläses kennen zu lernen und nichto O O

der Gefahr einer Explosion ausgesetzt zu sein, nahm ich eine
Schweinsblase, befestigte daran einen Halm und an diesen
ein messingenes Rohr von ungefähr 6 Zoll Länge und % Zoll
Dicke, das in eine haarfeine Spitze endete und mit 23 bis 25
runden Scheibchen von feinem Metallgewebe angefüllt war.
Das in die Blase gebrachte Knallgas zündete ich hierauf aus¬
serhalb der feinen Metallspitze, in die es sonach durch das
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Metallrohr hindurch fortwährend gepresst wurde, an, hielt in
die Flamme ein Stückchen gut ausgebrannte Kreide und erhielt
auf diese Weise das bekannte Drummo nd'sche Licht. Eine
Stahlfeder verbrannte unter lebhaftem Feuerregen, ein Platin¬
draht schmolz zu einem schönen Kügelchen; und reine Thon-,
sowie Kieselerde, die ich auf einem Stückchen Kohle in die
Flamme hielt, schmolz zu farblosem Glase. Auf diese Art
können alle Versuche, die man sonst mit dem Newmann-
schen Gebläse anstellt, auf eine gefahrlose und wenig kost¬
spielige Weise gemacht werden. (Aus den Notizen des La¬
boratoriums der k. Kreis-Landwirthschafts- und Gewerbs-
Schule zu Kaiserslautern.)

lieber sogenannten Moschus von Hatavia,
von Dr. Eduard Marti ny in Dannstadt.

Aus Batavia sind jetzt nach Hamburg nachgemachte Mo¬
schusbeutel gekommen, deren Beschaffenheit einen sehr grob
ausgeführten Betrug verrathel. Ich erhielt einen solchen durch
Freundesgüte, und theile darüber vorläufig Nachstehendes
mit. *)

Dieser Beutel hat die Grösse und ziemlich auch die Form
einer gewöhnlichen Wallnuss, ist aber oben flach abgestutzt.
Er ist äusserlich fast ganz behaart, bis auf eine kleine, etwa
den sechsten Theil der Gesammtfläche des Beutels betragende
Stelle, welche ganz nackt ist und in die abgestutzte Fläche
übergeht, und die beide wahrscheinlich die Bauchseite des
Beutels darstellen sollen. Die Bedeckung besteht in einem
10 bis 15 Linien langen, sehr dünnen, weichen, ebenen, in
der unteren Hälfte hellgraulichweissen, in der oberen bis zur
Spitze graubräunlichen Haare, welches sämmllich in einer
Richtung verlaufend, glatt, um die Convexität des Beutels
sich anschmiegend und oben an der abgestutzten Fläche eben¬
falls abgeschnitten ist. Das Haar ist so weich und zerbrech¬
lich wie das des officinellen Moschusthieres und überhaupt der

*) Näheres hierüber hoffe ich in meiner demnächst erscheinenden Na¬

turgeschichte der für die Heilkunde wichtigen 'filiere mittheilen
zu können.
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hirschartigen Thiere, aber eben und nicht wellenförmig ge¬

bogen, wie bei Moschus moscliiferus. An der abgestutzten

Fläche erscheint die starke Haut mehrfach in einander gefaltet

und in den engen Falten ebenfalls behaart. Deutlich liess sich

schon hieraus erkennen, dass ein Stück gewöhnliche Thier¬

haut über einen runden Körper geschlagen und kurz über ihm

abgeschnitten war. Das feste Zusammenschliessen der Fal¬

ten, wodurch selbst das Einführen einer Federmesserspitze

verhindert war, und das glatte Anliegen der Haare um den

Beutel herum sind wahrscheinlich dadurch bewirkt, dass man

ihn in fester Einschnürung getrocknet hat. Bei weiterer Be¬

trachtung fand sich auch, dass weder eine Moschusbeutel-

öffnung, noch eine Ruthenscheiden-Mündung vorhanden waren.

Ein Moschusgeruch liess sich nicht im Geringsten wahrnehmen.
Nachdem dieses Beutelchen eine Nacht hindurch in einem

mit Wasser befeuchteten Tuche eingeschlagen gelegen hatte,

war die Hauthülle aulgeweicht; die Falten am abgestutzten

Ende waren dadurch von einander gewichen, und man konnte
deutlich in das Innere sehen. Die Hülle besteht aus einem

flachen, wie geschildert, zusammengeschlagenen Hautstücke;

die Haut hat eine Dicke von reichlich 1 Linie; die Lederhaut

ist ziemlich durchscheinend, von ganz frischem Ausehen und

keine Spur von Gerben oder Verderbniss zeigend, ausser

dass das Haar leicht ausfällt. Den Haaren nach zu urlheilen,

ist das Hautstück von keinem, unseren officinellen Bisam lie¬

fernden Thiere genommen, ebensowenig auch von einem euro¬

päischen Thiere. Vielleicht hat man,es von einer der auf der

ostindischen Inseln lebenden Moschusthicrarten (r Moschus ja-

vanicus, Kantchil, Meminna, pygmaeus) genommen, von

Thierarten, die zwar noch genauere Untersuchungen bedür¬

fen , von denen man aber weiss, dass ihnen der Bisam¬
beutel fehlt.

Die Höhlung ist mit einer festen, bei weiterem Durch¬

dringen der Feuchtigkeit bröcklich gewordenen, hellbraunen

Masse angefüllt, welche einen schwachen, den adstringireu-

den Substanzen eigenen Geruch und einen stark adstringiren-

den Geschmack hat. Sie besteht in einer pflanzlichen Sub¬

stanz. In Wasser und in Aelher ist sie unlöslich; in Weingeist

und in verdünnter Salzsäure thweilweise löslich; ebenso löste
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sich auch der von der weingeistigen Lösung zurückgebliebene
Rückstand in kleiner Menge in Wasser. Salzsaures Eisen¬
oxydul färbte die weingeistige hellbraune Lösung schwarz¬
grün. In Aetzkaliflüssigkeit löste sich die Substanz vollkom¬
men, die Lösung war schleimig, wie eine Stärkmehllösung
durch Zusatz von Aetzkali, und dunkelbraunroth, welche Fär¬
bung aber durch Salpetersäure sofort wieder zerstört wurde.

IHittlieilungeu

an die Generalversammlung des Apotheker - Gremiums von

Schwaben und Neuburg im September 1845, eingesandt von

Apotheker Keller in Dillingen.

1. Weilerer Beitrag zur Bier unter suchung. *)

Im Herbste 1844, in welchem bekanntlich in Folge der
schlechten Gerste von 1843 und des lauen Winters von 18 43/44
die meisten Lagerbiere, schon vorher nicht gut, sauer wurden,
bekam ich von der Polizeibehörde Bier zu untersuchen.

Es war säuerlich, enthielt viel essigsauren Kalk, und beim
Kochen gerannen viele kleine Flocken in demselben, so dass
ich anfangs den Verdacht hatte und aussprach:

„das Bier sei mit Kreide oder Marmorpulver gemischt,
um die Säure theilweise abzustumpfen, und dann mit
Eiweiss, um es wieder klar zu machen, behandelt wor¬
den, — wobei gleichwol nicht alles Eiweiss (vielleicht
weil die Temperatur unter 80° R. angewendet wurde)
sich ausgeschieden hatte."

Dieser Verdacht wurde dadurch nicht wenig bestärkt, dass
der Bräuer des fraglichen Bieres in seinem hintersten Keller
noch Bier hatte, welches weder einen Gehalt an Kalk zeigte,
noch beim Kochen eiweissähnliche Flocken ausschied.

Nur die Persönlichkeit des Bräuers, dem ich solchen Be¬
trug nicht zutraute, bewog mich zu weitern umfassenden Un¬
tersuchungen der Vorgänge beim Sauerwerden des Biers auf
dem Lager, deren Resultat war:

1) Dass alle hiesige Bierhefe kohlensauren Kalk in reich-

*) Vergl. Jahrb. X, 180 ff.
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lieber Menge enthalte, herrührend von unserm kalk¬
reichen Quellwasser.

2) Dass beim Sauerwerden des Bieres, während es auf der
Lagerhefe liegt, aus letzterer durch die freie Essigsäure
sowol Kalk als Kleber aufgelöst werde, von welch' letz-
term die eiweissähnlichen Flocken rührten, die beim
Kochen des Bieres darin sich ausschieden.

Das Bier war und blieb allerdings verwerflich und wurde
zernichtet, aber der Bräuer doch von dem Verdachte gerei¬
nigt, dass er sein Bier absichtlich verfälscht habe.

2. Berichtigung.

ImpharmaceutischenCorresp.-Blatt 1845, Nro. 1,2, 3 u. s. w.
ist ein netter Artikel wiederabgedruckt, der früher in der Augs¬
burger Allgemeinen Zeitung erschienen war und dem Handelo o ö
mit Geheimmilteln den Krieg macht. In diesem Aufsatze ist
das Hahnemann'sche philosophische Goldsalz als „gerei¬
nigte Boraxsäure" bezeichnet.

Ohne dem verehrten Verfasser oder seinem Talismann ab¬
sprechen zu wollen, dass das von ihm untersuchte Salz ,,ge¬
reinigte Boraxsäure" sei, will ich hier nur anführen, dass das
in Augsburg bei Redlinger und C. unter dem Namen „philo¬
sophisches Goldsalz" verkauft werdende (eine Drachme zu
36 kr.), saures schwefelsaures Kali ist. Wenn sich
nun auch 36 kr. zu einem Dukaten noch nicht verhalten, wie
der Werth des sauren schwefelsauren Ivali's zu dem der
Boraxsäure, so ist doch die Prellerei im ersten Falle noch
unverschämt genug.

Das erwähnte goldtheure philosophische Kalibisulphat (der
rechte Name wäre „Salz, um philosophisch, d. i. spe-
culativ Gold zu gewinnen") — hat aber vereint mit
einem andern, nicht viel wolfeileren Salze, das blos reiner
Salpeter ist, in mehren Fällen von Bluthusten, rheumati¬
schen Entzündungen etc., so auffallend wohllhälige Wirkungen
hervorgebracht, dass ein Arzt, welcher sich hievon über¬
zeugte, seit dem er die Natur jener Salze kennt, sie öfters
mit gutem Erfolge anwendet — weshalb ich darauf aufmerk¬
sam machen will, um in vorkommenden Fällen Andern die
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Mühe der zwar leichten, aber eben deshalb uninteressanten

Untersuchung dieser goldtragenden Salze zu ersparen.

3. Auch ein Geheimmittel.

Im hiesigen bischöflichen Priesterseminar wurde von einem

herumziehenden Händler ein Paquet sogenanntes Schwaben¬

pulver, das durch viele Zeugnisse als unfehlbar helfend

empfohlen und dessen Debit, „weil es keine schädlichen In¬

gredienzien enthalte," so viel ich weiss, erlaubt worden war,

für 6 fl. (circa J/ 2 Pfund) angekauft. Die Käfer blieben wirk¬

lich lange aus, und als sie wieder kamen, wurde ich ersucht,

den Rest des Pulvers zu analysiren, um, wo möglich, die

zeitweise Entfernung der lästigen Gäste auf's Neue herbei¬

zuführen. Es bestand aus ungefähr gleichen fheilen Gyps

und gemeinem Eisenvitriol — beide fein gepulvert und innig

gemischt. Auch half mein, auf den Grund der Analyse ge¬

fertigtes Pulver so gut wie das erstere, obgleich es sammt

der Untersuchung nur wenige Kreuzer kostete. *)

4. Erfahrungsheillehre.

Dr. Rademacher, nach seinem Buche „Erfahrungsheil¬

lehre, Berlin 1842," zu schliessen, ein äusserst fleissiger,

talentvoller und sorgsamer Arzt, hat mit seinem obengenann¬

ten Werke eine Revolution in der Arzneiwissenschaft einge¬

leitet, welche möglicher Weise in Bälde alle frühern Verir-

rungen auf diesem Gebiete in Vergessenheit bringen kann.
Ob etwas Besseres daraus entstehen werde? — wer kann

dies bestimmen!

Als Apotheker kann ich hier nur zwei Behauptungen

wagen:

1) Dass die Pharmacie von Dr. Rademacher in so ferne

weniger zu fürchten hat, als von Dr. II ahne mann und
den verschiedenen Wasserärzten — weil ersterer doch

mit Arzneien curirt.

2) Dass aber Dr. 11. mit der Chemie, wenigstens mit ihren

Fortschritten seit Paracelsus, auffallend wenig ver¬
traut ist.

*) Vergl. Jahrb. VIII, 804. D. Red.
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Betrachten wir zum Beweise nur einige seiner Präparate:
Aq. destillat. Ligni Quassiae.

„ ,, Glandium Quercus.
„ ,, Nucum Vomicarum.

Tinct. Sem. Colocynlhidis aus Samen, die so lange
gewaschen werden, bis sie geschmacklos sind, wie Gur¬
kenkerne.

So schreibt er zur Bereitung eines sogenannten „Chlorin-
Silbers" vor, das noch feuchte, frisch gefällte Chlorsilber
mit geistiger Ammouiakflüssigkeit zu digeriren — wobei wol
ein Theil aufgelöst und verloren wird, der Rückstand aber
(welcher das verlangte Präparat ist) bleibt was er vorher war,
nämlich Chlorsilber ohne eine Spur von Ammoniak.

So dürfen seine Tincturae Ferri acetici und Cupri acetici
nicht durch directe Lösungen, sondern sie müssen auf dem
Wege doppelter Wahlverwandtschaft aus dem schwefelsauren
betreffenden Metallsalze und Bleizucker bereitet werden, was
kaum einen andern Vortheil hat, als dass der Arzt nicht
genau weiss, wie viel essigsaures Kupfer oder Eisen in seiner
geistigen Tinctur enthalten ist.O o

Allerdings sind die Tincturen anders; seine Tinct. Ferri
acet. enthält trotz des ungeheuren Aufwandes von Material
an Verhältniss nur wenig Eisen, seine Tinct. Cupri acetic. hat
eine etwas andere Farbe, als die auf directem Wege durch
Auflösen von Cupr. acet. cryst. in Weingeist erhaltene, man
kann aber diese Farbe leicht zu Wege bringen, wenn man
das meistens basische und etwas verwitterte Acetas Cupri
cryslall. vor der Vermischung mit Alkohol mit so viel Essig¬
säure und Wasser verbindet, dass es gerade nur neutral und
hydratisch wird.

5. Entfärbung des Jods mit Aq. Amygdal. arnararum und
andern destillirten Wässern.

Wenn Jodtinctur zu 10 bis 15 Tropfen unter Mixturen ver¬
ordnet wird, welche Bittermandelöl enthalten ( Aq.Cerasor. nigr.,
Aq. Amygd. amar. concent. etc.), so entfärben sie sich auffal¬
lend schnell, und der Arzt, welcher dies nicht weiss, glaubt, der
Apotheker habe das Jod beizusetzen vergessen.
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Auch mit andern destillirten Wässern geht diese Entfär¬

bung vor sich; aber langsamer.

Ich halte dafür, dass das Jod den ätherischen Oelen ihren

Wasserstoff noch schneller als andern organischen Substanzen

entzieht; und sich in Hydrojodsäure verwandelt, welche farb¬

los ist; die schnellere Entfärbung mit Blausäurehaltenden

Flüssigkeiten rührt wahrscheinlich davon her, dass das Jod

eine grössere Verwandtschaft zum Wasserstoffe hat als das

Cyan; ihn diesem entzieht und als Hydrojodsäure neben dem

Cyan besteht, welche Metamorphose aber sicher im Heil¬

zwecke nichts ändert. *)

6. Analyse einer Torfasche.

100 Theile älterer Torfasche; welche schon viel Feuchtig¬

keit und Kohlensäure aus der Luft angezogen hatte; wurden

im Glaskölbchen schwach geglüht und verloren

42% Gran an hygroskopischem Wasser.

Rest 57% Gran. Diese enthielten

Kali 2 Gr. j in Wasser lös-

Aetzkalk 2 „ i lieh.
Eisenoxyd

Ich habe bekanntlich oft und eindringlich vor ungenügsa¬

mem Zu- und Vorgreifen gewarnt, und es ist mir bereits eine

gewiss höchst unerwünschte Genugthuung geworden durch

das strenge Ministerialrescript vom 22. October 1844 (vide

*) Wir laden den geehrten Hrn. Verfasser, unter Hinweisung auf die
Versuche von Gruner (Jahrb. VII, 304 ff), zur experimen¬
tellen Untersuchung dieser Frage ein. Die Red.

**) Beim Aufgiessen von Salzsäure entwickelte sich nebst Kohlensäure
auch ziemlich viel Hydrothion.

Kohlensauren Kalk

Phosphorsauren Kalk . . . .
Schwefelsauren Kalk u. Schwe-

felcalcium **)

Quarz und Thon

57%

7. Folgen der Ungeniigsamkeit.
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Regierungsrescript vom 6. November 1844, Nr. 2893) , in wel¬
chem die Folgen manches ungestümen Antrages sich ausspre¬
chen. Ich sage „Genugthuung," aber eine „höchst uner¬
wünschte," denn mich hat jenes höchste Rescript tief ergriffen,
in so ferne ich für die intellectuellen und materiellen Interessen
unsers Standes die sehnlichen Wünsche aller Glieder des
pharmaceulischen Standes aufrichtigst theile. Aber auch einer
andern traurigen Folge muss ich hier erwähnen , welche aus
der Ungenügsamkeit einiger oder aller Apotheker in N
hervorgegangen ist, indem sie sich weigerten , die Arzneien
an's K. Militair um die schon von jeher gesondert bestehende
und von der Apothekenordnung nicht berührte Militairtaxe ab¬
zugeben.

Seitdem (genauer seit dem 1. April d. J.) werden die für
die Pferds-Krankenställe benötbigtcn Medicamente „Alle"
ohne Ausnahme , und von den für die Spitäler nöthigen , die
meisten Simplicia, dann Pflaster, Salben, mehre Pulver (Pulv.
einet., Pulv. laxantes, Pulv. chininati elc.J aus den Divisions¬
apotheken bezogen.

Ich erwähne dieses Umstandes nicht sowol deshalb, weil
auch mein Geschäft, so wie das vieler anderer Berufsgenossen,
dadurch beschädigt wurde, sondern blos als Beweis dafür, wie
schädlich es im Allgemeinen ist, wenn mit zu gieriger Iland
in Verhältnisse eingegriffen wird, die sich im Laufe der Zeit
organisch gestalteten und ausreichende Lebenskraft gewonnen
haben, um ungehörigen Reactionen zu widerstehen.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch auf die Nachtheile
aufmerksam machen, welche für die ganze Pharmacie in ihrer
Gegenwart, und noch mehr in der Zukunft aus dem §. 33 der
Apothekenordnung entspringen könnten, wenn wir den Aerzten
nicht mit Achtung, mit möglichster Schonung ihrer oft sehr
prekären Lage auf dem Lande und mit Willfährigkeit ent¬
gegenkommen, Nachtheile, welche die Pharmacie aus glei¬
chem Grunde in Frankreich vernichteten, und die auch bei uns
schon hie und da bemerkbar werden.

Der erwähnte Paragraph gestattet nämlich dem Arzte,
Mittel, welche der bayer. Pharmakopoe fremd sind, und deren
Bereitung von den ortsangesessenen Apothekern förmlich ver¬
weigert wird, selbst zu dispensiren, ohne Unterschied, ob ihm

uwrastmsBi&uom«
-ttodUWsdi«

OUSSEtOORF
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die Führung einer Handapotheke zukömmt oder nicht. — Ilie-

durch ist dem Arzte ein Mitlei gegeben , den Apotheker es

tausendfach fühlen zu lassen, wenn letzterer an ihm sein

Mülhchen kühlen will; er darf z. B. nur täglich die Bereitung

eines neuen Arzneimittels, von denen ohnehin die medicini-

scheu Journale wimmeln, und deren Herr Dr. Rademac her

allein mehre Dutzend der zeitraubendsten in seiner Erfahrungs¬

heillehre anführt, verlangen, und wird bald die Befriedigung

haben, dass der Apotheker Geduld oder Vermögen verliert,

diesen Anforderungen zu entsprechen. Alsdann hat er sein

Ziel erreicht, und kann, wenn er (was ja wol auch mög¬

lich wäre) boshaft sein will, die so verweigerten Arzneien selbst

dispensiren , abgesehen davon, dass er Homöo-, Hydro-,

Alkoholo-etc. Pathe werden kann, wenn er will. *)

8. Welches sind die gewerblichen Vortheile , die 31 der

Apothekenordnung und §. 1 der Taxordnung vom 27. Juni

1842 gewähren können?

Die §§. heissen:

„§.31. Die Apotheker sind ausschliesslich befugt, Arzneien

und chemisch-pharmaceutische Präparate im Sinne des

§. 6 und 7**) der Verordnung vom 17. August 1S34

(Gift- und Arznei-Waarenverkauf) zu bereiten und im

Grossen und Kleinen zu verkaufen.

§. 1. Im Handverkaufe bleibt die Preisbestimmuno- — dem

freien Ermessen des Apothekers heimgestellt."

*) In diesen Zeilen berührt der Herr Verf., den das Vertrauen seiner
HH. Committenten an die Stelle des frei resignirten Greinial-Vor-
staudes für Schwaben und Neuburg, Herrn Apotheker Wolf in
Nördiingen, berufen hat, Verhältnisse, die gar manche Seite
der Besprechung darbieten, von dieser Seite aber noch selten
beleuchtet worden sind. I)ie gute Absicht des Hrn. Verfassers ist
dabei gewiss nicht zu verkennen; übrigens werden unsere Blätter
auch anderweitige, hieher bezügliche Bemerkungen, denen Ueber-
zeugung zu Grund liegt, gerne verbreiten. Hierüber baldthunlickst
ein Melires. D. K.

**) Generelle Bezeichnung der pharmaceutischen Artikel, und Ermäch¬
tigung, ins Ausland ohne Beschränkung Arzneiwaaren zu ver¬
kaufen.
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Mit obiger Frage möchte ich meine Standesgenossen ver¬
anlassen , über den berührten Gegenstand nachzudenken, zu
experimeutiren und ihre Resultate zu veröffentlichen. — Der
Association ist Vieles möglich, was dem oder den Einzelnen
unerreichbar, und es wäre gewiss von unendlicher Wichtig¬
keit, alle jene Vortheile zu kennen, welche dem auf andere
Weise beschädigten Apotheker zu Gebote stehen, um auf
gesetzlichem Grunde sich durch Beilegung eines weitern Er¬
werbszweiges oder durch die in den erwähnten §§. angedeu¬
teten Gewerbserweiterungen wieder schadlos zu halten, viel¬
leicht mehr zu erwerben, als ihm seine Apotheke einträgt.

Wie mir scheint, dürfte z. B. der Apotheker, ohne eine
weitere Bewilligung nöthig zu haben, im Grossen und Kleinen
verkaufen, oder resp. fabriziren: Alle Arten von Liqueuren,
Seife, von der rohen Hausseife bis zur feinsten Schönheits¬
seife. Beinahe alle Farbestoffe, rohe und zubereitete, Cerussa,
Aerugo, Berl. Blau, Farbhölzer; Gewürze. Alle Arten von Fett
und Oelen (Oliven-, Mohn-Oel etc.); ferner Salz, Zucker,
Kaffee (preuss. Phannak., und Caffein), Cichorienkaffee, Eier,
Mandeln, Weinbeeren und Rosinen; alle Arten Weine; alle
Gattungen von Metallen in allen Formen, von Chocoladen,
Essigen, Wallrath und Wallrath-Kerzen, Stärke, Mehl, Bulter,
gerändelte Gerste, Schlag-Gold, Schlag-Silber, Wachs und
Wachsarbeiten, Datteln, Feigen, Johaunisbrod, Senf, Tabak
(Fol. Nicalianae conc. et pulvert), Weihrauch, Wasch¬
schwämme, Ilarz, Pech. *)

Aus vorstehenden Artikeln liesse sich vielleicht für man¬
chen armen Familienvater auf dem Lande ein Geschäftchen
zusammenstellen, welches ihm, neben dem Ertrag seiner Apo¬
theke , hinreichenden Erwerb gewährte, nur versteht Sich,
müsste hinsichtlich des Verkaufslokales eine Einrichtung ge¬
troffen werden, wie sie dem Ernst und der Würde einer Apo¬
theke entspricht. ^

Vorstehendes soll nur eine Andeutung, eine Anregung sein

*') Wenn liier mancher Artikel Lachen erregen könnte, wolle nicht
vergessen werden , mit welch schweren Sorgen und Entbehrungen
mancher Apotheker auf dem Lande zu kämpfen hat, und dass es
immer besser ist, wenn er Salz, Mehl etc. verkauft, als wenn er
ärztlich pfuscht.



16 VI Ai.7., Mittheilungen verschiedenen pharm. Inhalts.

zu Versuchen in dieser Richtung, zu Anfragen bei den Be¬
hörden , wäre es auch nur um dem Apotheker ein Mittel zu
verschaffen, den Handelsleuten, Krämern und s. g. Materiali¬
sten auf dem Lande , welche in die Pharmacie pfuschen , eine
Berechtigung entgegen halten zu können, was weit wirksamer
wäre, als alle polizeilichen Maassregeln.

Weit interessanter und wünschenswerther aber wäre es,
wenn sich Erwerbsarten auffinden Hessen , welche , ohne ir¬
gend einem Stande zu nahe zu treten, sich vollständig mit der
Pharmacie oder der allgemeinen technischen Chemie vereini¬
gen Hessen, und bei mässigem Anlage- und Betriebs-Capitale
einen mässigen Gewinn abwürfen, und dies vorzüglich ist es,
was ich bei Anregung dieser Frage im Auge hatte.

Früher konnte mancher Apotheker dadurch sich etwas
verdienen, dass er eine Gattung pharmaceutischer Präparate
im Grossen bereitete und sie an seine Collegen absetzte. Dies
hat aufgehört, seitdem chemische Fabriken mit überwiegenden
Productionskräften sich dieses Zweiges vollkommen bemäch¬
tigt haben.

Was nun anzufangen sei, ohne andere Stände zu beschä¬
digen, ohne in Charlatanerie und Pfuscherei zu verfallen, ohne
sich vom Wissenschaftlichen zu entfernen? — diese Frage
ist schwer zu beantworten, aber der Anstrengung vieler guter
Köpfe ist schon noch Grösseres gelungen.

llittlieilungeii verschiedenen pharmaccu-
tischen Inhalts,

von Dr. G. F. Walz.

(Fortsetzung von Bit. XI, S. 423.)

Cicuta virosa. Unter dem Namen Herba Cicntae findet
man allerwärts Conium maculatum, und auch die Aerzte ver¬
stehen letzteres darunter; nur in zwei Fällen wurde mir neben
Herba Conii maculati auch Herba Cicntae virosae bemerkbar,
und von den Apothekern dafür ausgegeben; bei genauer Be¬
trachtung jedoch fand ich in beiden Fällen, dass es nur ver¬
schiedene Namen, aber dasselbe Kraut war, wogegen sich
die Apothekenvorstände so lange verwahret) wollten, bis ich



Walz , Mittheilungen verschiedenen pharm. Inhalts. 17

sie auf die Verschiedenheit beider Pflanzen aufmerksam
machte, was mir zur Genüge zeigte, dass eine solche Ver¬
wechslung ebenfalls aus einem Mangel genau botanischen
Wissens hervorging. Die Cicuta virosa ist, seit dem Aus¬
trocknen der Sümpfe in hiesiger Gegend, so selten geworden,
dass man nur hiu und wieder vereinzelte Exemplare findet.
Diese allgemein für so sehr giftig gehaltene Pflanze ist bis
jetzt noch nicht genauer untersucht; es sind zwar mehre Ana¬
lysen bekannt gemacht, aber keine gibt ein klares Bild ihrer
chemischen Constitution. — Sobald es mir gelingt, dieselbe in
grösserer Menge zu erhalten, soll sie mit Aethusa Cynapium
einer Untersuchung unterworfen werden.

Cinchona. Wie früher, so geschieht es auch jetzt noch,
dass man in den Offleinen drei Chinasorten vorräthig hält,
nämlich die graue und braune, früher gelbe oder Königs¬
china, die rothe, und endlich in neuerer Zeit bei uns die
gelbe. Von der ersteren Sorte findet man unter demselben
Namen nachbenannte verschiedene Arten , obschon längst mit
Bestimmtheit nachgewiesen, welche am reichsten an Cincho-
nin ist. 1} Die graue, auch weisse China (China Hua-
nitco) ; sie muss nach allen bis jetzt damit angestellten Versu¬
chen für die beste gehalten werden; ihre besondere Kenn¬
zeichen sind die oft silberweisse Farbe, die nicht sehr dicke
aber feste Rinde, und die Querrisse, welche niemals oder doch
nur selten um die ganze Rinde laufen; sie ist häufig ganz ein¬
gerollt, zeigt aber sehr deutlich den schrägen Messerschnitt
am einen Ende ; der Preis einer sehr ausgezeichneten Sorte ist
fl. 2, 30 kr. pr. Pfund, und insofern es mir möglich ist, suche
ich sie als einzige braune Sorte zu empfehlen. — Ihr am näch¬
sten steht 2) die China Loxa oder Corona, Loxa- oder Kron¬
china genannt. Von ihr finde ich in den meisten Apotheken
vorräthig, aber gewöhnlich in verschiedenen Sorten, die durch
Auslesen seitens der Kaufleute gebildet werden; es sind dies
a) die ganz dünnen von der Dicke eines Strohhalmes, bis zu
der einer starken Federspule, vielfach eingerollt, mit sehr
dünner Oberhaut und einer schiefergrauen Farbe; sie besitzen
in der Regel eine bedeutende Länge, sind frei von Moosen
und Flechten und entbehren der sonst für die Loxa so bezeich¬

nenden Querrisse; der Geruch dieser Art ist weniger moderig,
JAHRB XU. 3
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als bei den beiden Folgenden; b) die Mittelsorte; sie ent¬

hält meistens kürzere Rinden, oft Bruchstücke, im Allgemeinen

hat sie eine Dicke von 1 — 1 Vi Centimeter; ihre Oberhaut ist

sehr stark mit Moosen und Flechten besetzt, und diese Er¬

scheinung gilt leider jetzt noch bei vielen Apothekern als

Zeichen ausgezeichneter Güte; die feine Oberhaut ist mehr

graubraun, die Querrisse, welche die starke Borke bis zum

Splint durchschneiden, laufen um die ganze Rinde , in der

Regel sind sie ganz eingerollt; der Geruch ist stark moderig.

Von einer schönen Sorte kostet das Pfund noch immer fl. 4;

c) die naturelle. Sie umfasst die beiden angeführten Rin¬

den , besteht aber in der Regel mehr aus Bruchstücken und

zeigt deutlich , dass bereits ein Auslesen derselben stattge¬

funden hat; ein allgemeiner Charakter ist hier nicht gut anzu¬

geben , denn sie umfasst Stücke von der Dicke eines Sroh-

lialms bis zu der von 2 — 3 Centimeter ; oft sind sie nicht ganz

regelmässig gerollt; die Farbe geht vom Schiefergrauen bis

in's Braune, oft Schwarzbraune ; ihr Geruch ist lohartig , mo¬

derig und der Geschmack im Anfang sauer.

Seltener fand ich in den Apotheken 3) China fusca oder

Huamalis, braune China. — Sie wird von den Droguisten

nur selten als reine Sorte angeboten, steht jedoch ihrem Ge¬

halte nach der Loxa gleich, und übertrifft sie in vielen Fällen.

An der mehr zimmtbraunen Farbe und der warzigen schwam¬

migen Borke ist sie leicht zu erkennen, selbst wenn sie mit

andern Sorten gemischt ist; es fehlen ihr die Querrisse, da¬

gegen hat sie wellenförmige Längsrunzeln und manchmal trägt

sie krustenartige Flechten. — Die dickern Stücke sind oft so

voller Warzen , so dass die sonst etwas rehgraue Farbe in

eine rostbraune übergeht; sobald die Oberhaut abgerieben ist,

erscheint sie mehr ochergelb.

4) China Jaen oder Ten, blasse, graubraune China,

welche man von Cinchona pubescens ableitet, findet sich wie

die vorhergehende Sorte in Risten und seltener in Suronen im

Handel, wovon ich mich durch die Waarenbezüge verschiede¬

ner Droguisten überzeugte. — Nur zwei Mal fand ich diese

Sorte vorräthig; sie fällt durch ihre dünne, leicht zerbrechliche

Rinde, die meistens schief gewundenen Stücke, welche oft

doppelt gerollt sind , und den Mangel an Querrissen sehr auf;
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ihre Farbe an den oft abgeriebenen Stücken ist dunkel zimmt-

braun ; ist sie noch bedeckt; so fühlt sich dieselbe sehr weich,

talkartig an, oft hat sie Warzen und manche Stücke sind so

wurzelnlässig gerollt, dass sie theihveise bauchig erscheinen.

Geschmack und Geruch sind schwach, und ihr Gehalt an

Cinchonin ist so gering, dass sie nicht gebraucht werden

sollte; eben so ist zu verwerfen 5) die dunkle Ten- oder

Jaen-China, auch Pseudoloxa, China Pseudoloxa ge¬

nannt. — Sie fand ich nie in reiner Sorte , dagegen öfter mit

der China Loxa naturell gemischt; bei einiger Uebung gibt

sie sich leicht durch ihre schiefen Röhren, die eine sehr

dünne Rinde tragen, welche voll von unregelmässigen Längs¬

und Querrissen ist, zu erkennen; ihre Farbe ist schiefergrau

bis grauschwarz, und dadurch der dickern Loxa sehr ähnlich.

Ich besitze in meinem Cabinette eine Parthie dieser Sorte,

welche durch das Auge nicht unterschieden werden kann;

sobald man aber ein Slück zerbricht, so zeigt sich die Ver¬

schiedenheit , namentlich in der Borke und dem sehr splitteri¬

gen Bruche, und der unebenen faserigen Unterfläche. — Sie

riecht von allen am stärksten lohartig, dumpfig.

Die gelbe oder Königschina, durch ihren Gehalt an

Chinin ausgezeichnet, fand ich in den zwei schon lange ge¬

bräuchlichen Sorten , der bedeckten und unbedeckten (abge¬

riebenen), vorräthig , letztere jedoch häufiger. So lange man

diese beiden Sorten im ganzen Zustande findet, ist eine Verfäl¬

schung mit geringerer Waare nicht wol möglich, und dann doch

leicht zu erkennen. — Während die erstere, auch bei dicken

Stücken stark gebogen, öfter ganz eingerollt ist, und sich durch

ihre dicke spröde Rinde (Borke) mit vielen Längsfurchen und

Querrunzeln auszeichnet, wodurch sie sehr rauh und höckerig

erscheint, ist die letztere in stets mehr ebenen Stücken von

1 — 2 und mehr Zoll Breite und ansehnlicher Länge vorräthig,

nur hin und wieder bemerkt man Reste der Oberhaut, die mit

jenen der erstem Sorte ganz übereinstimmen. — Ein sehr gu¬

tes Kennzeichen für beide ist die gelbe , mehr oder weniger

glatte Unterfläche und der Bruch. Dieser ist in der Oberfläche

eben , dagegen in dem Splinte sehr faserig und aus lauter

glänzenden Spiessen zusammengesetzt, die sich besonders

dann sehr deutlich zeigen, wenn man ein Stück der Rinde
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schnell über einem Blatt Papier zerbricht. — Verwechslungen
dieser beiden Sorten kamen mir vor; unter der bedeckten
Rinde fand ich dicke Stücke der China Huanuco ; diese hat in
der That der Farbe der äussern Rinde nach die grösste Aehn-
lichkeit, es fehlen ihr aber fast alle Längsrunzeln und
dann ist die Unterfläche nicht gelb, sondern graubraun, und
der Bruch und Unterfläche zeigen nicht die glänzenden Fa¬
sern.— In der unbedeckten, flachen Königschina fand
ich einige Mal Stücke der China flava dura, welche man, da
sie ebenfalls unbedeckt vorkommt, nur bei genauer Verglei-
chung erkennt; sie zeichnet sich durch eine schmutzige ocher-
gelbe Farbe aus, bricht viel leichter der Länge nach und zeigt
im Querbruche weniger und nicht so glänzende Fasern. Von
der China flava fibrosa fand ich niemals Stücke unter dem Na¬
men China regia.

Viel schlimmer ergeht es dem Visitator bei den Vorräthen
von zerstossener und feingepulverter Königschina; weder er-
stere noch letztere lässt sich mehr durch das Auge prüfen, es
muss hier absolut die Bestimmung des Chinins vorgenommen
werden, was schon sehr weit führt, aber aus dem Grunde un-
erlässlich wird, weil 1) die Apothekenbesitzer sehr häufig
das feine Pulver durch den Handel beziehen und so¬
mit durchaus nicht versichert sind, was sie angeschafft haben,
und 2) weil leider unsere neue Taxordnung eine China
flava aufgenommen hat, deren Preis (die Unze 6 Kreuzer) so
geringist, dass eine Königschina darunter nicht verstanden wer¬
den kann, sondern die gewöhnlichen gelben Sorten, die kaum
Ve des Preises einer guten Königschina kostet. — Unsere
bayerischen Apotheker sind also nach der neuen Taxe gehal¬
ten, eine weitere Chinasorte anzuschaffen, die man, zu mei¬
ner grossen Freude, bis jetzt nur selten weder unter andern
gemischt, noch unter ihrem eigenen Namen vorrälhig fand. —
Dem etwas gewissenlosen Pharmaceulen (es sollten dies frei¬
lich keine sein) ist somit ein neues Mittel gegeben, jährlich
einige Gulden auf Kosten des kranken Publikums zu ersparen,
ohne dass die Controle auch nur entfernt etwas auffinden kann,
wenn sie sich nicht auf Analyse der dispensirten Arzneien
einlassen will.

Die beiden im Handel vorkommenden gelben Sorten sind
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zwar dem Aeussern, aber durchaus nicht dem chemischen
Bestände nach mit der Königschina zu verwechseln. — Sie
enthalten zwar mehr Ciuchonin, aber bei weitem weniger
Chinin^ und es sind deshalb in Zukunft die Aerzle genölhigt,
bei ihren Ordinationen genau China regia und China flava zu
unterscheiden.

China rubra, welche man gewöhnlich von Cinchona ob-
longifolia ableitet, ist eines jener Arzneimittel, welches sich
fast in jeder Officio anders findet. — Während sich an dem
einen Orte Rinden in grössern Bruchstücken von mehr roth¬
brauner Farbe und einer Dicke, die nur einige Linien beträgt,
finden, sieht man sie anderwärts in ausgezeichneter Grösse
und Dicke, oft beträgt die Länge 1 — 2 Fuss und darüber, die
Breite 5—6 Zoll, die Dicke Vi — V» selbst s/4 Zoll, und die
Farbe ist dann gewöhnlich lebhaft dunkel-braunroth , oft so,
dass sie mich unwillkürlich an eine künstliche Färbung erin¬
nert. — Ausser der Farbe dient mir als Hauptkennzeichen die
vorhandene Oberhaut (Borke), sie ist mit vielen Längsruuzehi,
Furchen und Warzen besetzt, welche sich nicht sehr stark
auf dem Splinte eindrücken ; ferner die unebene Unterfläche,
welche, gegen das Licht gehalten, ebenfalls glänzt, und endlich
der Bruch: er ist kurzfaseriger und leichter als bei der Kö¬
nigschina, die stets Fasern fallen lässt. — Der hohe Preis und
vielleicht auch der Umstand, dass sie zu verschiedenartig
vorkömmt, mögen Ursache sein, dass sie so selten in der Mc-
dicin mehr Auwendung findet. — Niemals fand ich Rinden, die
mit einiger Sicherheit für falsch erklärt werden könnten.

China flava , auch Carthagena genannt, kam bis jetzt nur
ausnahmsweise in unsern Apotheken vor, und der niedere
Preis, das Pfd. zu 36 kr., dürfte sie wol lange Zeit vor Fäl¬
schung mit ähnlichen Sorten hüten; jedenfalls werden beide
Sorten, die Carthagena (dura~) der Franzosen und die Cartha¬
gena (Jibrosa) der Holländer sich später finden lassen. —

Citrus. Die Aqua flor. Naphae der Officinen ist in der
Regel bezogen; sie wird oft in kupfernen Gefässen versendet
und ist deshalb auf diesen Körper sehr zu achten; schon
früher, und auch in der neuesten Zeit kam mir ein solches
Wasser vor, eben so fand ich es ein Mal Zinn - und ein Mal
Bleihaltig. — Sie gehört zu den Artikeln, welche niemals ohneOO y
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vorhergegangene Untersuchung in den Gebrauch genommen
werden sollten. — So viele Vorschriften auch bereits zur Be¬

reitung einer guten Aq. Naphae mitgetheilt. wurden, so ist doch

immer jenes durch Destillation der frischen Blüthen bereitete weit

vorzuziehen. — Blätter, Blüthen und Schalen fand ich niemals

so tadelnswerth, dass es einer Erwähnung verdiente , eben so

die ätherischen Oele, nur das der Blüthen trifft sich so ver¬

schiedenartig in den Officinen, dass man bei weitem das mei¬
ste für verfälscht ansehen muss. Selten nur findet es in der

Mediciii Anwendung, aber alles was dort verbraucht wird,

sollte von der vorzüglichsten Sorte sein. Ueber die Präparate
von Citrus medica werde ich mich beim chemischen Theile

aussprechen.

Cocculus palmatus. Die Rad. Columbo , welche in neue¬

rer Zeit immer weniger angewendet wird, findet sich nur

äusserst selten verfälscht, nur ein Mal traf ich sie mit ge¬

färbter Wurzel der Bryonia dioica untermengt; dagegen findet

sie sich aus dem angegebenen Grunde sehr häufig wurmstichig
in den Officinen.

Conium maculatum. Eine Verfälschung dieses in der Pfalz

sehr häufig wachsenden Krautes kam mir bis jetzt nicht vor,

dagegen aber findet man dasselbe nur in seltenen Fällen

mit der Aufmerksamkeit getrocknet, aufbewahrt und erneuert,

wie es geschehen müsste, um ihm seine ganze Wirksamkeit
zu erhalten. Sobald man das Kraut mit feuchter Luft in Be¬

rührung lässt, wird es sehr schnell feucht, bleicht und ent¬

wickelt einen sehr starken Geruch nach seinem flüchtigen CT
Alkaloide, dem Coniin, — was immer Folge von Zerse¬

tzung ist.

Convolvulus Scammonia. Ausser dem ächten Scammonium

von Aleppo findet sich in vielen Apotheken entweder das

Scammonium von Smyrna oder aus Antiochien; letzteres ist

immer von Insecten zernagt und scheint durchaus nachge¬

künstelt zu sein, deshalb nicht anwendbar; das Smyrner wird
leicht an der fast schwarzen Farbe und dem Umstände er¬

kannt, dass es unvollkommen schmilzt und beim Zerreiben

mit Wasser statt einer graulichen Milch ein graues Gemische

gibt. Was früher unter dem Namen Scammonium montepel-

liacum vorkam, habe ich nie gefunden.



Walz , Mittheilungen verschiedenen pharm. Inhalts.
23

Copaifera officinalis. Seitdem der Preis des Copaivabal-
sams wieder so sehr gesunken ist, sind die Verfälschungen
viel seltener als früher; nur zwei Mal fand ich ihn mit fettem
Oele untermischt, eine Verfälschung, die sehr leicht daran zu
erkennen ist, dass er beim Erwärmen nicht vollkommen aus¬
trocknet und mit Aetzammoniak keine klare Seife bildet. Eine
Verfälschung mit Terpentin ist mir nie vorgekommen, dagegen
früher sehr oft die mit fettem Oele.

Crocus salivus. Den ganzen Safran fand ich mit Aus¬
nahme einzelner Fälle, in denen er mit vielem fettem Oele
untermischt war, stets von vorzüglicher Reinheit und Güte;
niemals traf ich darunter Flor. Carthami oder Calendulae. Das
Pulver dagegen fand sich häufig in verschiedenen Qualitäten
vor, was in einer gut geordneten Apotheke nicht vorkommen
sollte, denn was Droguisten unter dem Namen ,,Safranpulver'<
verkaufen, ist in der Regel ein Gemische von Safran, Cur-
cuma und gefärbten Stoffen.

Croton Eleuleria. Die Cascarillrinde in ganzen Stücken
fand sich vor 8 bis 10 Jahren sehr häufig mit Cort. Copalchi
untermengt; ich sähe in einer sehr guten Materialliandlung eine
Kiste mit Cort. Cascarillae , welche fast Ys der Cort. Copalclii
enthielt; bei meinen Visitationen ist sie mir indessen nur zwei
Mal und in so geringer Menge begegnet, dass ich nur einige
Stückchen auffinden konnte. Sie lässt sich leicht durch die
Farbe, welche mehr der Ten-China ähnlich ist, und durch
ihre dünne Borke erkennen.

Croton Tiglium. Der Same dieser Pflanze findet sich in
fast allen Apotheken unter dem Namen Sem. Cataputiae mi¬
nor is, aber grösstentheils sehr veraltet vor, und kömmt in
Substanz wol selten oder niemals mehr in Gebrauch; durch's
Alter wird die Schärfe immer mehr entwickelt und die Samen
nehmen dann einen ranziden Geruch an. Verfälschung mit
Samen anderer Croton-Arten oder mit Sem. Lalhyri habe ich
niemals in Apotheken beobachten können, wol aber dann,
wenn man grössere Parthien zur Darstellung des Croton-Oels
von Drognisten bezieht. Es kamen mir Fälle vor, wo der
Crotonsame bis zu Vi mit Sem. Ricini, und eben so mit Sem.
Lathyri untermischt war. Seit dem Jahre 1830 beschäftige
ich mich mit der Bereitung des in neuerer Zeit wieder sehr in
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Aufnahme gekommenen Crotonöls, und habe seit jener Zeit
manche 100 Pfunde verarbeitet und dabei viele interessante
Erfahrungen und Entdeckungen in Bezug auf den Gehalt an
Oel und eben so in Bezug auf die Wirkung desselben gemacht.
Früher gingen bedeutende Sendungen nach Nordamerica, was
jetzt nur selten noch der Fall ist, und der Bedarf in unserer
Gegend ist, wenn auch öftere Anwendung stattfindet, doch
stets von so geringer Menge, dass man mit einem oder einigen
Pfunden für einen grössern Bezirk Jahre lang auskömmt.
Noch besitze ich die Ausbeute von 96 Pfund guten Samens,
wovon ich im nächsten Sommer einige Pfunde einer genauen
Prüfung und Analyse opfern will. *) Alles Oel, welches sich
in den Officinen heller als von der Farbe des Malagaweins fin¬
det, ist nach meinen Erfahrungen nicht im natürlichen Zu¬
stande; entweder ist es in der Sonne oder auf chemischem
Wege gebleicht, oder aber mit einem farblosen Oele, etwa
Ricinusöl, untermengt. Das eigenthümliche Verhalten des
Crotonöles, sich in 90% Alkohol vollkommen und leicht zu
lösen, lässt alle fetten Oele, mit Ausnahme des Ricinusöles,
erkennen, aber letzteres ist nicht so leicht zu ermitteln. Bei
allen meinen Arbeiten erhielt ich nie ein helles oder nur gelb¬
liches Oel, es war stets dunkel rothbraun, dickflüssig und
durchsichtig, gleichgültig ob es ganz kalt oder etwas warm
gepresst worden war. In den meisten Fällen erhielt ich durch
Auspressen % Oel des angewandten Samens und beim Be¬
handeln des ausgepressten Rückstandes mit Alkohol von 90%
noch etwa %, welches sich aber durch eine mehr dicke Con-
sistenz auszeichnet. Ein vorsichtiges Verschleiern des Ge¬
sichtes kann bei letzterer Arbeit nicht genug empfohlen wer¬
den, denn die Wirkung der flüchtigen Schärfe ist so stark,
dass ich in allen Fällen, in denen ich den alkoholigen Auszug
presste, auch wenn er ganz erkaltet war, starke Entzündung
des Gesichtes, insbesondere der Gegend der Augen und Stirne
davon trug; der Schmerz ist so stark und unangenehm und die
Wirkung auf den Körper eine so aufregende, dass ich ganze

*D Die bis jetzt gemachten Untersuchungen geben kein klares Bild über
die chemische Constitution desselben, denn was Brandes für ein

Alkaloid erklärt, halten andere Chemiker für eine Verbindung von
Magnesia mit Fettsäure.
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Nächte schlaflos zubrachte; als linderndes Mittel erwies sich

das Mandelöl und Ueberschläge von kaltem Wasser als am

wirksamsten. Die Apotheker sollten ihren Bedarf entweder

selbst bereiten oder von solchen Leuten beziehen, die für

Reinheit hinlänglich Garantie bieten.
(Fortsetzung folgt.)

Ueber die in diesem Jahre beobachtete

hart o flcllirii nk hcit,
von F. L. WlNCKLER.

Es ist allgemein bekannt, dass man in diesem Jahre bei

den zur Reife gediehenen Kartoffeln eine mehr oder weniger

vorgeschrittene theilvveise Zersetzung der Kartoffelsubstanz

vorfindet, welche bei nicht sorgfältiger Behandlung derartiger

Kartoffeln eine gänzliche Zerstörung derselben durch FäulnissÖ o

zur Folge hat. Die wichtigste Aufgabe des denkenden Land-

wirthes ist es nun allerdings zunächst, auf Mittel zu sinnen,

dem Verderben dieses unentbehrlichen Nahrungsmittels vor¬

zubeugen und namentlich die von dieser Krankheit noch nicht

ergriffenen Kartoffeln gegen diese Zerstörung zu schützen,

und es ist nicht zu verkennen, dass die Aufbewahrung der¬

selben an trockenen luftigen Orten, welche bereits mehrseilig

dringend anempfohlen worden ist, als eine leicht ausführbare

Maassregel alle Beachtung verdient. Interessant schien es

mir aber auch, die Quelle dieses Uebels auf chemischem

Wege zu verfolgen, um durch die Resultate der Untersuchung

vielleicht, wenn auch nur indirect, zu nützen. Im Besitze des
erforderlichen Materials habe ich mich zunächst mit den den

Zersetzungsprocess begleitenden äusseren Erscheinungen be¬

schäftigt. Die von mir untersuchten Kartoffeln waren in

schwerem Boden und in besonders feuchten Lagen in der

Bergstrasse und der Urngegend von Darmstadt gewachsen.

Durchschneidet mau eine grössere Anzahl der ergriffenen

Kartoffeln, so lassen sich auf der Durchschnittsfläche verschie¬

dene Zersetzungszuslände mit dem blossen Auge leicht er¬

kennen. Abgesehen davon, dass die Oberfläche der erkrank¬

ten Kartoffeln meistens mehr oder weniger ungewöhnlich
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erhärtet oder stellenweise auffallend erweicht ist und die
Oberhaut mehr oder weniger missfarbig erscheint, sieht man
die Durchschnittfläche bei dem geringsten Grade des Ergriffen¬
seins nächst der Oberhaut mit einem schmäleren oder breiteren
hellbraunen Rande umgeben, welcher entweder nach innen
einen ziemlich scharf begrenzten Ring bildet, oder in kleineren
oder grösseren unregelmässigen und verschieden gestalteten
Parthien in den inneren Kreis der Kartoffelsubstanz hineinzieht.
Die innere nicht ergriffene Kartoffelsubstanz ist alsdann nicht
sichtbar verändert, rein gelblichweiss und ohne auffallenden
Geruch, nur findet man zuweilen ohne sonstige Veränderung
lichtbraune Stellen; wol die erste Andeutung der beginnenden
Zersetzung. Das äussere Ansehen der den bezeichneten
braunen Ring bildenden Substanz unterscheidet sich von dem
dieser braunen Flecken durch die mehr trockene Beschaffen¬
heit, auch findet man in diesem braunen Ringe sehr unregel¬
mässig und meistens nach der Oberhaut hin kleinere und grös¬
sere Parthien einer weissen oder weissgelben fast trockenen
Masse, sowie kleinere und grössere Höhlungen, welche auf
ihrer Oberfläche ebenfalls mit dieser Masse bekleidet sind.
Diese Substanz ist fast trockene reine Kartoffelstärke. Höh¬

lungen dieser Art finden sich auch nicht selten bei äusserlich
noch gar nicht sichtbar ergriffenen Kartoffeln im Innern der
noch ganz gesunden Kartoffelsubstanz, sowol einzeln als auch
zahlreicher, und fast nie fehlt bei denselben der oben be¬
schriebene braune Rand.

Die Durchschnittsfläche stärker ergriffener Kartoffeln er¬
scheint in der Regel missfarbig, häufig glasig; auch hier
findet sich der braune Rand in grösserer oder geringerer Aus¬
dehnung vor, die Kartoffelsubstanz ist ihrer Gesammtmasse
nach schon zum Theil chemisch verändert, auch ist in der
Regel schon ein unangenehmer erdiger Geruch bemerkbar.

Hat die Krankheit noch weitere Fortschritte gemacht, so
steigern sich alle oben bezeichneten Erscheinungen und nach
und nach erscheint die Textur der Substanz gänzlich aufge¬
hoben. Die Kartoffeln lassen sich in diesem Zustande äusserst
leicht zerbrechen und zerdrücken, oft ist die Oberhaut ganz
losgetrennt und der Inhalt besteht alsdann entweder aus einer
bröckeligen, der Käsematte ähnlichen, mit Flüssigkeit ganz
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umgebenen und durchdrungenen, gelben oder missfarbigen
Masse; oder der Inhalt erscheint mehr trocken, schwammig,
mit vielen, oft noch unverändertes Stärkemehl enthaltenden,
Höhlungen durchlagert, mehr oder weniger braun gefärbt;
oder es finden sich grössere Höhlungen vor, welche mit einer
wässerigen schmutziggelben Flüssigkeit oder mit einer weiss-
gelben oder bräunlichgelben sehr zähen, sich in langen Fäden
ziehenden, eiterähnlichen Masse angefüllt sind. Erstere Form
beobachtet man besonders häufig bei kleineren, noch nicht
ganz ausgebildeten; letztere bei vollständig ausgebildeten
grossen Kartoffeln; ausserdem finden sich auf der Oberfläche
einzelner kleiner Kartoffeln, deren Substanz in hohem Grade
zerstört ist, kleine rundliche dunkelbraune Pilze vor, welche
durch die Oberhaut hervor ragen.

Beim Auseinanderbrechen aller stark ergriffenen Kartoffeln
ist ein höchst widriger, sich schnell in grossen Räumen ver¬
breitender Geruch bemerkbar, welcher zunächst au den des
Kartoffelfuselöls erinnert. Wird die stark ergriffene Kartoffel¬
substanz bei gewöhnlicher Temperatur der Einwirkung der
Luft ausgesetzt, so bedeckt sich dieselbe sehr bald mit Schim-O '

mel und unterliegt ziemlich schnell der Fäulniss unter allen
Erscheinungen, die man beim Faulen saftreicher vegetabili¬
scher Stoffe beobachtet.

Mikroskopische Beobachtungen.

1) Gesunde rohe Kartoffelsubstanz erscheint unter dem
Mikroskope als ein Oonglomerat sehr kleiner, aber fast gleich-
grosser, glänzender, uuregelmässig meistens rundlich gestal¬
teter Massentheilchen. Die Substanz hat fast ein metallisch-
krystallinisches Ansehen und daher Aehnlichkeit mit dem
sogenannten Moire metullique auf Blech. Wird die Durch¬
schnittsfläche der Einwirkung von Joddämpfen ausgesetzt, so
färbt sich dieselbe in kurzer Zeit ziemlich gleichförmig blau
und unter dem Mikroskope erscheinen nun die in der Masse
verlheilten Stärkemehlkörner in Gestalt von meistens eirunden
oder runden Körperchen von schön dunkelkönigblauer Farbe,
mit einer farblosen glänzenden durchsichtigen Substanz um¬
geben.

2) IVach dem Kochen der Kartoffeln bietet die Substanz
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unter dem Mikroskope ganz andere Erscheinungen dar. Die
Masseutheilchen sind mehr als noch ein Mal so gross, er¬
scheinen gleichsam aufgetrieben, kleinen unregelmässig ge¬
stalteten Bläschen ähnlich, weit weniger glänzend. Nach
Einwirkung von Joddämpfen erscheint die Masse als ein schön
blaugefärbtes Conglomerat von Masscntheilchen, deren Gren¬
zen nur noch durch hellfarbene Linien angedeutet sind.

3) Kranke Kartolfclsubstanz von glasigem Ansehen er¬
scheint unter dem Mikroskope wie ein netzähnliches, aus
ziemlich grossen sehr unregelmässig gestalteten Masseutheil¬
chen bestehendes, durchsichtiges Gewebe, welches grössere
und kleinere ganz runde Tropfen einer farblosen Flüssigkeit
einschliesst. Die Substanz ist hier dem Ansehen nach der
gekochten gesunden Kartoffelsubstanz weit ähnlicher, als der
rohen; bringt man dieselbe aber unter das Mikroskop, nach¬
dem man einige Zeit Joddämpfe darauf hatte einwirken lassen,
so erscheinen nur einzelne und zwar sehr unregelmässig ge¬
staltete Punkte dunkel, beinahe schwarz gefärbt, während die
übrige Masse farblos wie zuvor erscheint. Diese Erschei-
nung kann nur auf einer sehr spärlichen Vertheilung des
Stärkemehls beruhen und ist durch die Ablagerung der grös¬
seren Massen trockenen Stärkemehls am Rande und in den
Höhlungen hinlänglich erklärt.O O

4) Die in den kranken Kartoffeln besonders am äusseren
Rande vorkommende braune Substanz erschien unter dem
Mikroskope weniger durchsichtig, als ein Conglomerat von
farblosen durchsichtigen und braungefärbten kaum durchschei¬
nenden rundlichen Körperchen. Nach der Einwirkung von
Joddämpfen machten sich die früher braunen Punkte durch
ihre auffallend dunklere Farbe, wenn auch nur wenig, be¬
merkbar.

5) Die abgelagerte trockene weisse Substanz von fast
pulverig-krystallinischem Ansehen besteht, unter dem Mi¬
kroskope gesehen, aus kleinen ovalen glänzenden durchsich¬
tigen Köperchen, und zeigt für sich und durch Joddämpfe ver¬
ändert unter dem Mikroskope genau dieselben Erscheinungen,
wie reines Kartoffelstärkemehl, und ist daher auch als solches
zu betrachten.

6) Die zähe fadenziehende Flüssigkeit erscheint unter dem
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Mikroskope aus kleinen runden farblosen Bläschen bestehend.
Setzt man dieselbe längere Zeit der Einwirkung von Joddäm¬
pfen aus, so färbt sich dieselbe nicht merklich, und unter dem
Mikroskope findet man nur einzelne blaugefärbte Stärkemehl¬
körner verlheilt. Diese Verbindung enthält demnach die ge¬
ringste Menge unverändertes Stärkemehl und scheint derÖ O

Hauptmasse nach Stärkemehlgummi zu sein.

Resultat der chemischen Versuche.

Die vorläufige chemische Untersuchung hat erwiesen:
1) dass der Wassergehalt des selbst stark ergriffenen Kar¬

toffeln nicht grösser ist, als der der gesunden;
2) dass im Verlaufe der Zersetzungsprocesses zunächst das

Gummi und der Eiweissstoff eine chemische Zersetzung
erleiden, dass hierbei Stärkemehl in fast reinem Zustande
ausgeschieden wird und die chemische Entmischung desö O
Faserstoffs und Stärkemehls erst mit der weiteren Ent¬
wicklung des krankhaften Processes beginnt;

3) dass sich bei dem höheren Grade der Zersetzung eine
geringe Menge Zucker und eine Spur Essigsäure bildet
und gleichzeitig eine geringe Menge einer, den widrigen
Geruch der zersetzten Kartoffelsubstanz bedingenden,
Verbindung erzeugt, welche im isolirten Zustande die
grösste Aehnlichkeit mit Kartoffelfuselöl besitzt oder mit
diesem identisch ist; und endlich

4) dass selbst die dem höchsten Grade der Zerstörung
unterlegene Kartoffelsubstanz keine nachweisbare Spur
Solan in, des in den noch nicht stark entwickelten Kar¬
toffelkeimen am reichlichsten enthaltenen giftigen Alka-
loides, enthält.

Aus diesen chemischen Erfahrungen dürfte der Schluss zu
ziehen sein, dass die beobachtete chemische Zersetzung der
Kartoifelsubstanz ein dem Vegetationsprocess entgegen ge¬
tretener Gährungsprocess ist, welcher zuletzt mit Fäulniss
endigt, und sehr wahrscheinlich ist die nächste Ursache davon
nicht allein die durch die anhaltende nasse Witterung zuge¬
führte grössere Wassermenge, sondern vorzugsweise die
dadurch nothwendig erfolgte Verdichtung der Erdmasse und
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die durch das Verdunsten der Feuchtigkeit entstandene an¬
haltend verringerte Temperatur des Bodens.

Was nun die etwaigen Vorsichtsmassregeln hinsichtlich
des Aufbewahrens der Kartoffeln betrifft, so ist vor allen Din¬
gen nöthig, die erkrankten von den gesuuden sorgfältig zu
sondern, und letztere an luftigen, durchaus nicht feuchten
Orten, in möglichst dünnen Schichten und wo möglich auf
Unterlagen von Holz aufzubewahren. Von den erkrankten
sind die stark ergriffenen als gänzlich unbrauchbar zu ver¬
werfen; die weniger ergriffenen verbrauche man, so sorgfäl¬
tig wie möglich gereinigt, baldthunlichst als Viehfutter oder
zur Branntwein-Production. Weder bei der einen noch bei
der anderen Verwendung ist irgend ein Nachtheil zu befürch¬
ten, da die kranken Kartoffeln, wie schon oben bemerkt, keine
giftigen Bestandtheile enthalten und ein etwa vermehrter Fusel¬
ölgehalt des daraus gewonnenen Branntweins leicht beseitigt
werden kann.

Cosmetica^
von J. E. Herberger.

(^Fortsetzung von Band X, S. 34.)

11. Sommersprossen-Teig. Bittere Mandeln und Ger-
stenmehl, von jedem etwa 1 Unze, werden mit sogenanntem
Jungfernhonig, der frisch und frei von Schärfe sein muss, zum
zarten, weichen Teige gemischt, womit man die von Sommer¬
sprossen bedeckten Theile vor dem Schlafengehen belegt, und
den man des Morgens mit lauem, weichem Wasser wieder ab¬
wäscht.

12. Sommersprossen - Wasser. 1 Ouentchen Spir.
Lavand . u nd ebensoviel Acid. inuriat. dil. werden mit 12 Un¬
zen Regenwasser gemischt. Dieses Wasser wird des Tags
zwei bis drei Mal zum Bestreichen der Sommersprossen mit¬
telst eines äusserst zarten Bürstchens angewandt. Es soll
auch an durch Frost gerötheten Gesichtstheilen mit ErfoI<*
applicirt werden können, zu welch' letzterem Behufe übrigens
Chlorwasser, noch besser schwache Lösungen von
Chlorkalk oder Chlornatron dienen können.
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Beide angegebene Mittel weiden aucb — ich weiss nicht,
ob mit Erfolg — gegen Sonnenbrand hie und da verordnet und
verlangt. Ein anderes zur Beschwichtigung des letzteren Ue-
bels*) mindestens nicht ganz erfolgloses, öfters in der Praxis
verlangt werdendes Mittel ist:

13. Citronen-Creme. Frischer süsser Rahm wird mit
dem 4fachen Gewicht frischer Milch, dem Safte einer Citrone,
dann etwas Zucker und einer sehr geringen Menge (auf 2 Un¬
zen Rahm etwa 1 Scrupel) Alaun gemischt, dann unter fleissi-
gem Abschäumen gekocht, gegen das Ende hin mit dem dop¬
pelten Vol. des angewandten Rahms an Cognac versetzt, und
tüchtig durcheinander geschüttelt. Die erkaltete Masse dient
zum Bestreichen oder Umschlagen.

14. Gegen Runzeln wird die Allwissenheit des Apo¬
thekers auch mitunter in Contribution gesetzt. Ich will dem
nachstehenden Mittel keine besonders hervorstechende Wirk¬
samkeit einräumen, doch hat es sich im Gebrauche einiger
älteren Damen erhalten.

12 Unzen des zweiten Absuds von Gerste, filtrirt, werden
mit einer Mischung aus 15 Tropfen Mekkabalsam mit 3 — 4
Quentchen ächtem und stärkstem Franzbranntwein, endlich
mit 2 Quentchen Cölner Wasser unter anhaltendem Schütteln
möglichst gut gemischt. Dieses Waschwasser dient zumo ö o

täglich einmaligen Gebrauche und wird mittelst eines feuchten
Tuches schwach eingerieben , nachdem die betreifenden Stel¬
len zuvor mit Regenwasser befeuchtet worden.

15. In einigen Schriften findet man als Mittel zum Aus¬
füllen hohler Zähne weiches Silberamalgam, von dem das
überschüssige Quecksilber durch Gemsleder abgepresst wor¬
den, angeführt. Wie sehr diesem, dann auch dem

16. Lady Coningham'schen Lippen - Honig, aus 2
Meldesp., 1 Cer. alb., y2 Lithargyr. praep., y2 Gummi-res.
Myrrh. pulv. durch Mischen über gelindem Feuer unter nach-
herigen Zusätze eines aromat. Wassers bereitet, zu widerra-
then ist, bedarf keiner Auseinandersetzung.

An der Stelle eines Zahnkitts verdient

Sehr gute Dienste leistet hier auch das Gou lard'sche Wasser, wie
ich aus Erfahrung bestätigen kann. C. H.
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17. Die Verknöcherungs - Substanz des Hrn. Otto

Oslermaier in Wörth bei Regensburg , für deren Erfindung

derselbe ein kön. bayer. Privilegium erhalten hat, besondere
Aufmerksamkeit. Hr. Ostermaier versendet dieselbe in

Glasröhren nebst nachstehender Gebrauchs-Anweisung:

,,Diese neuerfundene Substanz ist das vortheilhafteste und
heilsamste Mittel für hohle Zähne.

Einmal wirkt es als luftdichtes Ausfüllungsmittel, welches

mit dem Zahne eine innige und feste Verbindung eingeht, und

dann wirkt es durch örtliche Austrocknung, wodurch ein neuer

Zufluss der Säfte von der Zahnwurzel aus bewirkt wird, und

alle Zahnschmerzen für immer verbannt sind.

Die Substanz besteht aus natürlichem Zahn-Email, Bezie¬

hungsweise aus deren Grundbestandtheilen , die in selber ge¬

trennt neben einander liegen. Erst bei Zutritt von Feuchtig¬

keit verbinden sich diese Bestandtheile. In diesem Bildungs-

Momente lässt sich die Substanz zusammen drücken, und

formen wie Teig. Dieser weiche Zustand dauert jedoch nicht

länger, als etwa eine Minute, worauf die Masse erstarret und
fest wird.

Anwendung. Man öffnet das Gläschen , indem man die

versilberte Kitte, womit es verschlossen ist, herauszieht,

schüttet ein wenig von der pulverigen Substanz in ein porcel-

lanenes Ileibschälchen , und schliesst das Gläschen sogleich
wieder luftdicht zu.

Die Substanz wird nun so lange gut abgerieben, bis selbe

teigförmig geworden ist, was in wenigen Augenblicken der

Fall ist, sodann formt man dieselbe schnell zu einem Kügel-

chen , und drückt sie in die zuvor wohlgereinigte und mit

Baumwolle gut ausgetrocknete Zahnhöhlung ein.

Man muss dabei fortwährend bedacht sein, dass keine

Feuchtigkeit mit der Substanz in Berührung komme, bevor

die Zahnhöhlung damit ausgefüllt ist.o o

Ist die Substanz in die Zahuhöhlung gut eingedrückt, so

lässt man durch Schliessen des Mundes Speichel hinzutreten

und drückt noch einige Zeit gelinde auf die Ausfüllung.

Bei kaltem Wetter muss die Operation in einem erwärmten

Zimmer vorgenommen werden.

Wird die schon teigförmig gewordene Substanz nicht so-
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gleich angewendet, so erhärtet sie, und ist nun unbrauchbar
geworden. Dieses geschieht auch in den Gläschen, wenn die
Substanz nicht sogleich wieder luftdicht verschlossen wird.

Geschieht die Wasseranziehung zu schnell, so entwickelt
sich Wärme mit Lichterscheinung. Daher man die Substanz
nicht, vor sie teigig ist, in die Zahnhöhlung bringen soll. Diese
Wärme-Entwickelung würde übrigens für den hohlen Zahn
nicht nachtheilig sein.

Die erste Ausfüllung hält meistens nur einige Monate, da
sie die verdorbenen Säfte anzieht, während sich die nächst¬
folgende Ausfüllung mit dem Zahn verknöchert, und sich nie
wieder von selbem trennt.

Die Substanz wird an einem nicht zu warmen noch zu kal¬
ten Orte aufbewahrt/'

Ich verdanke Hrn. Ostermaier Proben dieser «ranz be-
o

sonders für hohle Vorderzähne empfehlenswerthen Substanz,
wovon ich bei den HH. Bezirks-Vorständen der Pfälz. Ge¬
sellschaft in Landau, Speyer und Zweibrücken, dann bei dem
Hrn. Gesellschalts-Secretär in Kaiserslautern zu beliebiger
Einsichtnahme je eine Glasröhre voll deponirt habe. (Vgl.
Jahrb. IV, 286 u. 472).

(Fortsetzung folgt.)

KartoflTclliiseltfl.

Briefliche Notiz von Apotheker R öder in Lenzburg.

Das Kartoffelfuselöl ist einer der interessantem Körper,
den die organische Chemie besitzt, dessen Radical weit mehr
verbreitet zu sein scheint, als man bis jetzt zu beobachten
Gelegenheit hatte; wenigstens ist es nicht unwahrscheinlich,
dass der Geruch so vieler Obstsorten demselben sein Ent¬
stehen verdankt, indem es eine Reihe von Aetherarten bildet,
die alle den Obstgeruch in ausgezeichnetem Grade besitzen.

Mit Schwefelsäure und Braunstein der Destillation unter¬

worfen, erhält man eine ätherische Flüssigkeit, die ganz den
eigenthümlichen Obstgeruch besitzt, doch nicht so angenehm
riecht, wie das essigsaure Amyloxyd.

JAIIH II. XII. 3
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Mit Salzsäure und Braunstein liefert es ebenso einen Ae-

ther, der ganz ähnlich, aber minder lieblich riecht.

Ebenso bildet es mit concentrirter Salpetersäure, wenn es

zu gleichen Theilen damit vermischt wird, unter heftiger Er¬

hitzung und starkem Stossen eine dem Salpeteräther analoge

ätherische Flüssigkeit von gelblicher Farbe und vortrefflichemO ~

Obstgeruch.

Wird hinaresren das Kartoffelfuselöl mit 3 Theilen rauchen-~ CT

der Salpetersäure von 1,5 specifischem Gewicht versetzt, so

wird es augenblicklich unter starker Erhitzung und heftiger

Stickstoffoxydulgas-Entwickelung zerlegt, und in Baldrian¬

säure verwandelt; 1 Atom Salpetersäure reicht gerade hin,

um 1 Atom Amyloxydhydrat in Baldriansäure umzuändern,
indem von den 5 Atomen Sauerstoff ein Atom mit dem Stick¬

stoff als Stickstoffoxydulgas entweicht, während 2 andere
4 Atome Wasserstoff von den 22 des Kartoffelfuselöles

hinwegnehmen, und die 2 übrigen gerade hinreichen, um

Cio 111g 0 3 + 3 Il 2 O bilden zu können.

Somit also ganz ähnlich der Einwirkung kaustischer Al¬
kalien auf dasselbe.

Von obigen Aelherarten habe ich bis jetzt nur so geringe

Quantitäten dargestellt, dass ich dieselben nicht auf ihre wei¬

tere Eigenschaften prüfen konnte.



Zieeite Abtheilung.

General - Bericht.

Angewandte Physik.

Entwickeitc Wärmemenge hei chemischen Ver¬
bindungen. Die Meinungen über die Wärmemenge, welche ver¬
schiedene Körper hei ihren chemischen Verbindungen entwickeln , sind
sehr getheilt. C. Grassi hat sich die Aufgabe gestellt, bei einigen
Körpern diejenige Wärmemenge zu bestimmen, welche durch ihre Ver¬
brennung (Verbindung mit Sauerstoff) erzeugt wird. Als Wärmeeinheit
ist bei seinen Versuchen die Menge Wärme angenommen , welche erfor¬
derlich ist, um 1 Gramm Wasser um einen Grad des Thermometers zu
erhöhen, folgendes sind die Zahlen für die Wärmeeinheiten, welche
sich als Resultat seiner sorgfältig angestellten Versuche ergaben:
Kür 1 Gramm Wasserstoff = 34666

,, 1 „ Kohlenstoff = 7714
,, 1 „ Sauerstoff bei seiner Verbindung mit Kohlenstoff

zu Kohlensäure = 2892

,, 1 Liter Kohlenoxydgas bei 0° = 2358
,, 1 „ Sumpfgas = 7946
,, 1 ,, Oel bildendes Gas = 10756
,, 1 „ Terpentinöldampf — ...... 68349
,, 1 Gramm Terpentinöl = 10496
,, 1 „ Alkohol = 6556
„ 1 Liter Alkoholdampf = 13740
,, 1 Gramm Holzgeist = 5839

(Junrn. de Pharm, et de Chim. Se/it. 1S4Ö, 170.) — c —
Beschreibung einer grossen Wasserbatterie und

der damit angestellten Versuche. Gassiot hat eine mit
blossem Wasser geladene Volta'sche Batterie von nicht weniger als
3520 Paaren errichtet, hauptsächlich um die Wirkung eines solchen
Apparats im ungeschlossenen Zustande kennen zu lernen. Die Metalle
bestanden aus Kupfercylindern und Zinkstäben , die paarweise in Glas-
becher gestellt waren; zur Ladung diente Regenvvasser. Besondere
Sorgfalt ward auf die Isolirung des Apparats verwandt. Zunächst wa¬
ren die Gläser mit Lackfirniss überzogen; sie standen unmittelbar auf
Glasplatten, die in der Wärme auf beiden Seiten einen ähnlichen Kirniss-
liberzug erhalten hatten, und endlich waren auch die Bretter des Gestells
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gefirnisst. Trotz aller dieser Vorsichtsmaassregeln war dennoch die
Isolation unvollkommen, so dass der Apparat schon im ungeschlossenen
Zustande eigentlich ein theilweise geschlossener war.

Die mit dieser riesenhaften Ratterie erlangten Resultate sind in der
Hauptsache nicht neu, aber sie zeigen die bekannten Thatsachen in einem
grossen Maassstabe. Namentlich ist dies der Fall mit den Spannungs¬
erscheinungen im ungeschlossenen Zustande der Batterie. Ein Goldplatt-
Elektroskop divergirte schon, wenn es einem der Pole bis auf 2 oder 3
Zoll genähert wurde; so wie man die Batterie schloss, war jedes Zei¬
chen von Spannung verschwunden. Eine Leidner Flasche , in der Hand
gehalten, konnte mit Leichtigkeit geladen werden, und noch grösser war
der Effect mit einer Leidner Batterie von 12 Flaschen, jede mit 16 Qua¬
dratfuss Belegung.

Eine Ahtheilung der Batterie, aus 160 Bechern bestehend, ward be¬
sonders gut isolirtj indem man sie auf gefirnisste Glasfüsse stellte, die
auf einem noch warmen Arnold'schen Ofen standen. Zwei Elektro-

skope wurden mit den Polen dieser kleinen Batterie verknüpft; als der
eine Pol mit der Hand berührt ward , fiel das daneben befindliche Elek-
troskop zusammen , während das andere stärker divergirte. Mehre
Stuudeu vergingen, ehe das berührte Elektroskop seine Divergenz wieder
bekam. Als die Pole der ganzen Batterie einem davon bis auf */50 Zoll
genähert wurden , schlugen unausgesetzt Funken zwischen ihnen über.
In einem Fall dauerte dies Phänomen ununterbrochen Tag und Nacht fünf
Wochen lang; noch mehre Monate nach ihrer Errichtung zeigte die
Batterie keine Ahnahme ihrer Kraft. Trotz der Spannungserscheinuugen
war, so lange die Batterie ungeschlossen blieb, weder mit einem sehr
empfindlichen Galvanometer, noch mit Jodkaliumpapier, die allerge¬
ringste Spur von einem Strom zu entdecken. Aus der unveränderten
Beschaffenheit des Jodkaliumpapiers schliesst Gassio t, "dass auch in
der Batterie keine chemische Action statthatte und diese folglich nicht
die Ursache der Spannungserscheinungen sein konnte.

Bei einem andern Versuch ward eine Abtheilung der Batterie, aus
320 Bechern bestehend, wie vorhin aufs Beste isolirt, und ihre Pole mit
Drähten verknüpft, die auf Jodkaliumpapier lagen; auch wurde einer
der Pole durch einen Draht mit| dem Erdboden verbunden. Das Papier
zeigte in mehren Stunden nicht die geringste Veränderung. So wie aber
der andere Pol ebenfalls mit dem Erdboden in Gemeinschaft gesetzt ward,
war es durch einen Draht oder die Hand des Beobachters, so erfolgte eine
Ausscheidung von Jod.

Bei ähnlichen Versuchen mit einer Grove'schen Gassäule von 40
Plattenpaareu wirkte diese ungeschlossen stark auf ein Elektrometer;
allein wiewol er sie 3 Monate so stehen liess, war keine Spur von Ab¬
nahme der Gase, d. Ii. von einem chemischen Process in dieser Batterie,
zu entdecken.

Auch hat Gassi o t die Spannuug bei einer einfachen ungescblosse-
nen Grove'schen Zink-Platin-Kette nachgewiesen, und dabei das Platin
positiv, das Zink negativ gefunden. Anfangs bediente er sich dazu einer
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Zambonischen Säule, späterhin eines Elektroskops, das dem Harn'schen

nachgebildet ist. (Poggend. Annal. 1845. Nro. 7, 476—479.) R.
Das (lirccte Verhältnis^ der I'.lelitriritäl und des

Magnetismus zum liiclite auf dem Wege des Experiments zu

linden, soll dem berühmten Chemiker Faraday gelungen sein. Der
Sun, der diese Botschaft bringt, fügt noch hinzu, dass' Faraday die
Einzelnheiten seiner Entdeckung alsbald der k. Societät der Wissen¬

schaften vorlegen werde. — (A. A. Zeit.) Eine , wenn sie sich in dieser

Ausdehnung bestätigt, hochwichtige Nachricht! H.
I rhrr Verkupfermig und Versilberung auf gal¬

vanischem Wege, von Eisner. (Journ. f.prakt.Chem.XXXV, 361.)

Die Verkupferungsfliissigkeit bereitet man am wolfeilsten und schnell¬

sten dadurch, dass man in einer Porcellanscliale eine beliebige Quantität

gepulverten weissen Weinstein mit seinem lOfachen Gewichte Regen¬
wassers kocht, und so lange frisch gefälltes und ausgesiisstes kohlen¬

saures Kupferoxyd hinzusetzt, bis sich'nichts mehr auflöst, und die
dunkelblaue Flüssigkeit auf geröthetes Lakmuspapier alkalisch reagirt;

es ist vorteilhaft, diese Flüssigkeit durch Zusatz von etwas kohlen¬
saurer Kalilösung noch alkalischer zu machen. Das dazu uöthige

kohlensaure Kupferoxyd wird, wie bekannt, durch Fällung von Kupfer¬
vitriol mit kohlensaurem Natron erhalten. Bei der Verkupferung verfährt

man wie gewöhnlich. Ein verhältnissmässig schwacher Strom und voll¬

ständige Berührung der zu verkupfernden Gegenstände mit dem vom
Zinkpol herkommenden Kupferdraht sind notwendige Bedingungen für

ein gutes Gelingen der Operation. Man soll auch auf die Weise eine
haltbare Verkupferung erhalten, dass man in einer Lösung von schweflig¬

saurem Natron Kupferoxydhydrat auflöst, wobei sich Schwefelsäure und

Kupferoxydul bilden , hierauf etwas Natron zusetzt. Auf gleiche Weise
erhält man eine Versilberungsflüssigkeit, wenn man kohlensaures Silber¬

oxyd in schwefligsaurerNatronlösungauflöst. Da es bei galvanoplastischen

Versuchen öfters vorkommt, dass man das Gold wiedergewinnen möchte,

welches noch in der Flüssigkeit enthalten ist, so soll man die Lösung zur

Trockne verdampfen, den Rückstand in einem Schmelztiegel schmelzen,

damit sich Cyankalium bilde, hierauf den Inhalt des Tiegels mit Wasser

digeriren, wodurch sich das Gold in Cyankalium löst. Man filtrire nun
und zerlege das Filtrat vorsichtig mit Salzsäure im Ueberschuss, wodurch

das aufgelöste Gold gefällt wird ; dieses Präcipitat, getrocknet und ge¬

glüht, hiuterlässt metallisches Gold. Referent muss bemerken, dass wenn

Herr El s u er seinen Vorschlag praktisch ausgeführt hätte, er wol kein

Gold auf diese Weise bekommen haben würde; denn beim Glühen wird

sowol Gold als Eisen ausgeschieden, im Cyankalium aber löst sich das
metallische Gold nicht auf. — n —
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Chemie der anorganischen Stoffe.
lieber die Aequlvalente einiger einfachen Stoffe,

vou J. Pelouze. (Compt. rend. XX, 1047. — Journ. f. präkt. Chemie
XXXV, 74/) Die vervollkommneten analytischen Methoden machen es

nothwendig, die Mischungsgewichte der Grundstoffe einer Revision zu
unterwerfen, da die B erzel ius'schen Bestimmungen nun schon über
30 Jahre alt sind; als sehr genaues Verfahren hat P. dazu die Chlor¬

verbindungen angewendet, da die Sicherheit, mit welcher das Aequi-
valent des Chlors und des Silbers festgesetzt sind, Nichts zu wünschen
übrig lassen; zu diesem Zwecke nahm er eine Probe reinen und genau

gewogeneu Silbers, brachte davon 3 bis 3 Gramme in eine Flasche mit

eingeschliffenem Stöpsel von circa 200 Cubikcentimeter Inhalt; darin

wurde das Silber in Salpetersäure aufgelöst, die Lösung mit 100 bis

150 Grm. Wasser verdünnt uud die Chlorverbindung hineingebracht.
Ein oder 2 Versuche zeigen sehr annähernd die verhältnissmässigen

Mengen des Silbers und des anzuwendenden Chlorürs. Ist dieses fest,

so bringt man es unmittelbar von der Wage in die Flasche, ist es flüssig,

so wiegt man es in einem Gläschen, dessen Oeffnung man mit der Lötli-

rohrflamine zubläst und in die Silberlösung bringt; die Flasche wird

stark bewegt, so dass das Gläschen zerspringt und sich die eingeschlos¬
sene Flüssigkeit mit der Silberlösung mischt. Durch Schütteln klärt

man die Flüssigkeit und beendigt die Fällung mittelst einer Silberlösung,
welche ein Milligramm auf den Cubikcentimeter enthält. Bei einiger
Uebung in dieser Art von Versuchen kann der Fehler sich nicht höher

als auf ein halbes, selbst auf ein Viertel-Tausendtheil des augewandten

Silbers belaufen; dabei hat maü keinen Niederschlag zu sammeln, aus¬
zuwaschen und zu trocknen; man hat nur 2 Wäguugen auszuführen,

die der beiden Stoffe, welche man mit. einander in Berührung bringen
will. Der Schluss der Analyse ist durch ein sehr einfaches Zeichen an¬

gegeben, durch die Durchsichtigkeit einer farblosen Flüssigkeit, welche

schon durch den kleinsteu Bruchtheil eines Milligr. Silbers sehr sichtbar

getrübt wird. Durch diese Methode wurde das Mischungsgewicht von

folgenden Stoffen bestimmt: Natrium 2S7,17. Kalium 499,30, Stickstoff

175,08, ßaryum 858,01, Strontian 548,02, Siiicium 88,94, Phosphor 400,3,
Arseu 937,50. Wenn man diese neun Zahlen durch 12,5 oder das Aeq.
des Wasserstoffs dividirt, so gelangt man zu Zahlen, welche zum Theil

sehr entfernt vou der Hypothese von Proutsind; für einige hingegen,

Stickstoff, Phosphor und Arsen, bekommt man ganz gleiche Zahlen,
ihre Aequivaleute sind demnach als Multipla des Wasserstoffs durch den
Versuch dargestellt. — n —

Bestimmung des Aetznatrons in der käuflichen
Soda, von C. Barreswill. Man fügt zu einer Auflösung von 1 Theil

der zu prüfenden Soda 2% Tlieile Chlorbaryum, d. Ii. letzteres in Ueber-

schuss, filtrirt, und lässt durch das Filtrat Kohlensäure streichen; war
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ätzendes Alkali in der Soda, so erhält man einen Niederschlag von

kohlensaurem Baryt, dessen Gewicht der Menge des vorhandenen ätzen¬

den Alkali's entspricht. fjourn. de Pharm, et de Chim. Aoiit 1S45, 101.)

Verhalten einer Auflösung von schwefelsaurem

JYatroii hei verschiedenen Tciiipcraturgratlen , von
Fr. Sei ini. Eine Auflösung von trockuem nicht fatescirtem Glauhersalz

in seinem gleichen Gewichte Wassers, lässt sich in einein verschlossenen

Gefässe abkühlen, ohne zu krystallisiren , beim Ouffnen des Gefässes er¬
starrt mit einem Male die ganze Flüssigkeit, dereu Temperatur nun von
0° auf 17 Iiis 18° steigt. Gleichzeitig vergrössert sich das Volumen der

Flüssigkeit in dem Maasse, dass sie nun denselben Kaum einnimmt, wel¬
chen sie hei -|- 43° inne hatte. Kühlt mau nun die Flüssigkeit durch Um¬

gebung des Gefässes mit Schnee bis auf 0° ab, so vermehrt sich das Vo¬
lumen derselben bis zu dem, welches sie bei 4" 50° zeigte. Erwärmt man

nun das Gefäss , so sieht man das Thermometer steigen, während sich
das Volumen der Flüssigkeit vermindert, indem sich das Salz wieder

auflöst. Selmi glaubt diese merkwürdige Erscheinung durch die An¬
nahme erklären zu köunen , dass das Glaubersalz mit 10 Atomen Wasser

sich beim Auflösen mit einer neuen Menge Wassers verbindet. (Journal
de Pharm, et dem Chim. Aoüt 1845, 122.) — c —

Heber die liü^liclikeitsverliäUiiiääe der basiseh-

plios|>liorsaiiren Ammonialt-lVIngiiesia, von Fresenius.
(Annalen d. Chemie und Pliarmacie LV, 109.) L)ie Meinung über die An¬

wendung der Ammoniak-Magnesia als Mittel zur quantitativen Bestimmung

dieser Basis war bis jetzt getheilt; Fresenius sucht in Folgendem zu

beweisen, dass sie die bestimmtesten Resultate liefere; denn die Gegen¬

wart von phosphorsauren Salzen übt keinen Einfluss auf deren Löslichkeit

aus, insbesondere ist es aber das freie Ammoniak, welches ihre Unlöslich¬
keit bedingt. Bei Behandlung der phosphorsauren Ammoniak-Magnesia

mit Wasser ergab sich, dass sich ein Theil in 15293 Theileu löse; die er¬

kaltete Lösung gab mit Ammouiakliquor einen deutlichen krystallini-

schen Niederschlag, mit phosphorsaurem Natron blieb sie aber vollkom¬

men klar. Bei Uigestion der phosphorsauren Ammoniak-Magnesia mit

Ammoniakhaltigem Wasser waren 45880 Theile nöthig, um einen Theil

jener aufzulösen. Bei Behandlung des frischgefällten Salzes mit Salmiak-
lösung [1:5 Aq.) löste sich 1 Theil davon in 7548 Th., setzt man der Sal¬

miaklösung aber Ammoniak zu, so lösen 42U00 Theile 1 Theil Magnesia.
Aus diesen Versuchen ergibt sich, dass die phosphorsaure Ammoniak-

Magnesia immerhin das beste Mittel zur quantitativen Bestimmung dieser
Basis sei. — n —

Bildung lies ültcrclilovsauren Kali's aus clilor-
saiirem Bali. Aus seinen Versuchen schliesst Marignac, dass
das Chlorsäure Kali nur in Chlorkalium und unterchlorsaures Kali zer¬

setzt werde. Er analysirte das chlorsaure Kali in mehren Stadien der

vorgeschrittenen Zersetzung, fand aber niemals eine Spur von chlorig-
saurein Kali. Die Versuche zeigen, dass die Entwlckclung von Sauer-
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stoff entweder von der Zersetzung des Überchlorsauren Kali's, oder
wahrscheinlicher von der gleichzeitigen Zersetzung des chlorsauren
Kali's in Sauerstoffgas und Chlorkalium herrührt, indem Körper häufig
gleichzeitig auf zweierlei Weise metamorphosirt werden. Bei 4'/, Proc.
Verlust von Sauerstoff enthält der Rückstand 64 bis 65 Proc überchlor-
saures Kali und 12 bis 13 Proc. unzersetztes Salz; bei 8 bis 9 Proc. Ver¬
lust vou Sauerstoff oder 6% Liter, ist das chlorsaure Kali alles zersetzt,
ohne dass sich der Gehalt an überchlorsaurem Kali über 65 oder höch¬

stens 66 Proc. erhöht hätte. Er fand ferner, dass bromsaures und jod¬
saures Kali direct in Sauerstoff uud in Bromür oder Jodür zersetzt wer¬

den, ohne Bildung von überbromsaurem oder überjodsaurem Salz. (Arch.
der Pharm. August 1845.) R.

Chemie der organischen Stoffe.
Chemisch-iiliysiologisclie Untersuchungen über

die Flechten , von Schnedermanu und Knop. (Annal. der Chern.
und Pharm. LV, 144.) Wir entnehmen dieser Abhandlung blos die Dar¬
stellung der Cetrar- und Lichesteriusäure, da die physiologischen Unter¬
suchungen nichts besonders Wichtiges darbieten. Sie nennen den bis
jetzt unter dem Namen „Cetrarin" (nach Herberger) bekannten Stoff,
„Cetrarsäure", besser und kürzer würde „Cetrarid" sein. Ihr Verfahren,
um diesen Stoff rein darzustellen, gründet sich darauf, dass sich der¬
selbe in Verbindung mit Kali weit leichter auflöst als für sich. Die
zerschnittene Flechte wird in einer Destillirblase mit so viel Alkohol

Übergossen, dass sie davon benetzt wird, und auf jedes Pfund Weingeist
2 Drachmen kohlensaures Kali zugesetzt, während % Stunde gekocht wird.
Die abgeseihte Flüssigkeit wird mit Salzsäure schwach übersäuert und
mit dem 4 bis 5fachen Volum Wasser vermischt, wodurch sich ein reich¬
licher Niederschlag abscheidet, welcher nach dem Waschen und Trock¬
nen als eine grünliche Masse erscheint. Diese wird mit der 8 bis lOfacben
Gewichtsmenge Weingeist ausgekocht und Uochendheiss filtrirt. Beim
Erkalten der Lösung scheidet sich ein Gemenge der beiden Sauren kry-
stalliuisch ab, in welcher die Lichesterinsäure vorwaltet, darunter findet
sicli noch ein dritter Stoff, C. Dieses Gemenge wird mit rectificirtem
Steinöl ausgekocht, worin sich die letztgenannte Säure auflöst, beim
Erkalten der Lösung scheidet sich ein Theil der Säure ab. Der Rück¬
stand wird mit Aetlier behandelt, welcher einen grünen Farbstoff auflöst
und die Cetrarsäure und den Körper C zurücklässt; hierauf aber in
kochendem Alkohol gelöst und mit Thierkohle behandelt; beim Erkal¬
ten krystallisirt sie. Den grünen in Aether löslichen Stoff nennen sie
T Ii al I o ch 1 o r. Die reine Cetrarsäure bildet ein lockeres Gewebe haar-

förmiger Krystalle, welche einen intensiv bitteren Geschmack besitzen;
in Wasser ist sie nicht, aber leicht in kochendem Alkohol löslich; sie ist
nicht flüchtig. Ihre Formel ist Cj, H 33 0, 5. In Alkalien ist sie leicht
löslich, diese Lösungen zersetzen sich schnell.
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Die Lichesterinsäure ist in reinem Zustand weiss und bildet

perlmutterglänzende Krystallblättcben, ist geruchlos, und besitzt einen
ranzigkratzenden , nicht bitteren Geschmack. Die Krystalle bilden ge¬
schobene vierseitige Tafeln, in Aether und ätherischen Oelen ist sie leicht

löslich, ihre Formel = C 28 H 50 O 0. Yon den Alkalien wird sie leicht

aufgelöst, diese Lösungen verändern sich nicht merklich an der Luft.
Der Körper C ist in ziemlicher Menge in'der Flechte enthalten, er ist

weiss, geschmack- und geruchlos , unlöslich in Wasser, Aether, Oelen,

Alkalien und Säuren, schwer löslich in heissem Weingeist; er enthält
Stickstoff. — n —

lieber die Veränderung des Morphins durch
Schwefelsäure, von A. E. Arppe. (Annal. d. Chem. u. Pharm.

LV, 96.) Löst man Morphin in einem Ueberschuss von Schwefelsäure
auf und dampft die saure Flüssigkeit bis zur anfangenden Zersetzung ab,

so wird aus der bräunlichen Masse durch zugemischtes Wasser ein weis¬

ser Körper abgeschieden, welcher kein Morphin mehr enthält; nach dem

Trocknen erscheint er noch weisser; in der Flüssigkeit aufgeschlemmt,

scheidet er sich leicht in käseartigen Flocken ab, welche beim Eintrock¬

nen sehr zusammenschrumpfen; unter dem Mikroskop zeigt er keine
Spur von Krystallisation. An der Luft wird er nach und nach grünlich,

durch kochendes Wasser wird er zersetzt, indem die Lösung eine smaragd¬

grüne Farbe annimmt. In Alkohol und Aether ist er unlöslich, saure

Flüssigkeiten lösen ihn ohne Veränderung auf, er ist nicht fähig, salz¬

artige Verbindungen einzugehen. Diese Substanz enthält Schwefelsäure
und zwar mehr als das schwefelsaure Morphin. Auf keine Weise liess

sich aus derselben Morphin darstellen , seine Zusammensetzung war

4 Atomen Morphin und 5 Atomen Schwefelsäure, 4 (C 35 H 20 N 2 O e) -f- 5S0 3.
— n —

lieber «len Farbstoff der Cochenille, von A. E. Arppe.

(Annal. der Chem. und Pharm. LV, 101.) Bekanntlich konnte dieser noch
nicht isolirt werden; Preisser hat aber angegeben, dass man ihn rein

erhält, wenn man die Cochenille zuerst mit Aether auszieht, hierauf mit
Wasser abkocht und die wässerige Lösung mit einem sogenannten ßlei-

oxydhydrat (es war durch Fällung von salpetersaurer Bleilösung mit

Ammoniak erhalten, also ein basisches salpetersaures Blei?) behandelt.
Der Bleiniederschlag wird mit Schwefelwasserstoff behandelt, und die

farblose Flüssigkeit zur Krystallisation abgedampft, woraus sich farb¬

lose Krystalle, das Carmeiu, abscheiden, welche sich an der Luft erst

gelb und dann roth färben. Obgleich der Verfasser dieses als auf Täu¬

schung und Irrthum beruhend nachzuweisen sucht, so glaubt doch Re¬

ferent, dass es nicht unmöglich gewesen sei, dass auf diese Weise ein

anderes, als das vom Herrn Arppe vermuthete Resultat erhalten wor¬
den sei, denn durch einen grossen Ueberschuss von Ammoniak könnte

möglicherweise ein ziemlich reines Bleioxyd oder vielleicht auch eine

Ammoniakverbindung desselben entstanden sein , aus welcher jene farb¬

losen Krystalle sich gebildet hätten; denn solche offenbare Unwahrheiten

dem chemischen Publikum aufzubinden, wird sich kaum Jemand unter-
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stehen, wenn es auch bekannt ist, dass bei organischen Analysen nicht
immer alle aufgeführten Zahlen erhalten, sondern viele subsumirt wer¬
den. — n —

lieber «lie Einnlrkuiig von Chlor auf im Ult¬

imi! Benzoesäure, von J. Stenliouse. (Annal. der Obern, und

Pharm. LV, 1.) Die Zimmtsäure wurde dazu ans flüssigem Storax durch

Behandlung mit Kalilauge bereitet; man erhält aus diesem Balsam weit
grössere und reinere Ausbeute als aus dem Perubalsam. Hei der Be¬

handlung der Zimmtsäure mit einer gesättigten Chlorkalklösung in einer
Retorte bildet sich unter lebhafter Kohlensäureentwickelung ein über-

destillirendes Oel, von Bittermandelöl-ähnlichem Geruch, scharf bren¬

nendem Geschmack, welches schwerer ist als Wasser. Kectificirt gleicht
es dem Chlorbenzin. Beim Erhitzen entzüudet es sich mit grüner, salz¬
saure Dämpfe entwickelnder Flamme. Bei dieser Oelbildung entsteht in

der Retorte, nebst kohlensaurem Kalk, eiu Kalksalz einer neuen Säure,

welche aus dieser Lösung durch Salzsäure in weissen Flocken gefällt
wird, und durch Waschen mit kaltem Wasser und nachherige Kristalli¬

sation rein dargestellt werden kann; sie ist in Aether und Alkohol leicht

löslich und wird aus der Lösung in letzterem durch Wasser gefällt; bei
langsamer Verdunstung der Lösung scheidet sie sich in seidenglänzenden
Nadeln ab; sie schmeckt scharf bitter und reizt zum Husten, ist leicht

schmelz- und sublimirhar, verbrennt mit grünlicher Flamme und enthält

Chlor. Aus den Analysen scheint hervorzugehen (wir führen sie nicht

an, da sie noch einer Bestätigung zu bedürfen scheinen), dass die Zimmt¬

säure durch Einwirkung des Chlorkalks erst in Benzoesäure umgewan¬
delt und in noch einige verschiedene Säuren mit Chlorgehalt umgesetzt
werde. —■ n —

Phannac., gewerbl. und Fabrik-Technik.

Saccliarometrisclie IProlie von Barreswill. Dieselbe

beruht auf dem von F r o m m herz angegebenen Verhalten des Rohr- und

Traubenzuckers gegen Kupferoxydkali, indem der krystallisirbare
Zucker das in einer alkalischen Flüssigkeit enthaltene Kupferoxyd nicht

reducirt, was jedoch erfolgt, wenn er mit Schwefelsäure eine kurze
Zeit gekocht wird, wodurch sich derselbe in Traubenzucker verwandelt.

Die Quantität des Kupferoxyds, die reducirt wird , ist der angewandten
Zuckermenge proportional.

Dm die Menge des krystallisirbaren Zuckers in einer Flüssigkeit ohne

Rücksicht auf die andern organischen Producte zu bestimmen , bereitet

man eine litrirte alkalische Auflösung von Kupferoxyd, indem man

Kupfersulphat, neutrales Kalitartrat und Kalihydrat zusammenbringt;

man erhält eine intensivblaue Flüssigkeit, die, filtrirt, sich lange Zeit

klar hält, und die Probeflüssigkeit darstellt. Dieselbe wird dadurch

litrirt, indem man die Menge bestimmt, die durch ein bestimmtes Quan-
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tum reinen Candiszuckers, der mit Schwefelsäure gekocht worden, ent¬

färbt wird. Wenn die Probeflüssigkeit litrirt ist, giesst man davon ein

bestimmtes Volumen in eine Schale, und fügt eine unbestimmte Menge
einer sehr conceiitrirten Kalilösung zu, die nur dazu dient, die Dichtig¬

keit der Flüssigkeit zu vermehren und die letzte Fällung des Kupfer¬

oxyduls schneller zu bewirken ; danu bringt man in die warme Kupfer¬
lösung tropfenweise die zuckerhaltige saure Flüssigkeit, deren Zucker¬

gehalt man zu bestimmen sucht; sogleich entstellt ein gelber Nieder¬

schlag, der bald rotli wird, und sich zu Boden setzt; sobald die Flüssig¬

keit gänzlich entfärbt ist, ist die Operation beendigt. Die in der
Flüssigkeit enthaltene Zuckermenge lässt sich nun leicht bestimmen.
Ein Ueberschuss von Zuckerflüssigkeit nach vollkommener Abscheidung

von Kupferoxydul bewirkt eine braune Färbung in Folge der Reaction
der alkalischen Hydrate auf Traubenzucker.

Wenn die Flüssigkeit neben Rohrzucker auch Traubenzucker enthält,

so muss vorher die Menge des letztern in einem besonderu Versuche durch

die Probefliissigkeit bestimmt werden; ein anderer Tlieil der Flüssigkeit
wird mit Schwefelsäure gekocht, und dann mit Kupferoxydflüssigkeit
behandelt. Der Unterschied der in beiden Versuchen erhaltenen Zucker¬

menge gibt das Quantum des Rohrzuckers an.

Da Dextrin , Milchzucker etc. sich fast ebenso wie Rohrzucker ver¬

halten, und eine Verwechselung dadurch entstehen kann, und andere

organische Substanzen die Probeflüssigkeit ebenfalls zersetzen, so ist es

unumgänglich nöthig, sich vorher durch Versuche von der Abwesenheit
dieser Substanzen zu überzeugen. ( Juurn. de Pharm, et de Chim. Octbr.
1844J *} lt.

Saiither'sVerliessei'iuigeii in der Fabrikation der
Sclwefelsänre. Diese Verbesserungen bezwecken eine Vermin¬

derung des Verlustes , welcher dadurch entsteht, dass die aus den Blei¬
kammern entweichende Luft viele salpetrige Dämpfe mit sich nimmt,

welche füglich noch zur Schwefelsäurebildung benutzt werden können.
Wenn es gelingt, diesen Verlust beträchtlich zu vermindern, so muss
dadurch auch während des Ganges der Operation in den Bleikammern

der Aufwand an Salpeter vermindert werden. Der Erfinder erstrebt eine

Verminderung dieses Verlustes dadurch , dass er alle entweichende Luft
durch concentrirte Schwefelsäure streichen lässt, in welcher dieselbe
nicht allein ihre Feuchtigkeit, sondern auch den grössten Tlieil der sal¬

petrigen Dämpfe zurücklässt. Die auf diese Weise mit salpetrigen

Dämpfen geschwängerte Schwefelsäure lässt der Patentträger dann mit
den in die Bleikammern eintretenden Verbrennungsproriucteu des Schwe¬

fels in möglichst innige Berührung kommen, und benutzt sie dadurch
theils wieder auf Schwefelsäurebildung, theils führt er sie mit dem Gas-
strome wieder in die Bleikammern zurück. Durch einen Dampfstrom

Eine hieran erinnernde saccharometrische, auf die sogenannte Attenuations-
Gesetze sich stützende, auf alle zuckerhaltigen Lösungen anwendbare Probe
von Balling werden wir später besprechen. I)le Red.
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würde man die salpetrigen Dämpfe vollständig aus der Schwefelsäure

entfernen. (Arch. der Pharm. August 1845.) R.
Yeue Methode, essigsaure Salze zu fabriciren.

Die Aufgabe, welche sich Ma i re stellte , ein Mittel zu finden , um durch
eine einfache Destillation mittelst Bleioxyds die Essigsäure aus ihren con-

centrirten oder verdünnten Lösungen vollständig auszuziehen , glaubt
derselbe in folgendem Verfahren gelöst zu haben.

Man destillirt den Essig, aber anstatt deu Essigdampf durch einen

Strom kalten Wassers zu condensiren, lässt man ihn durch eine in einem

Bebältnisse enthaltene Lage Glätte gehen. Die Verbindung der Essig¬

säure mit dem Bleioxyd geht hier sogleich und vollständig von statten.

Die Essigsäure bleibt in dem Apparate im Zustande eines essigsauren
Salzes zurück,tjund der frei gewordene Wasserdarnpf entfernt sich und

gelangt in Gefässe mit doppelten Böden, wo er zur Abdampfung anderer

Flüssigkeiten dienen] kann. Sobald die flüssige Verbindung des Oxyds
leicht sauer geworden ist, was sehr leicht ermittelt werden kann, lässt

der Arbeiter mit Hülfe eines Hahns den Essigdampf in ein zweites für

eine neue Operation hergerichtetes Behältniss streichen, so dass die Fabri¬

kation ununterbrochen fortgeht. Nach Verlauf von einiger Zeit wird

die helle, und wie reines Wasser farblose Lösung in die Krystallisations-

gefässe geleitet. Das Salz , welches so erhalten wird , ist ebenfalls so
schöu als nur immer möglich.

Die Arbeiter sind während der ganzen Operationsdauer keiner Ge¬

fahr für ihre Gesundheit, wie bei den sonstigen Bereitungsarten, ausge¬
setzt, indess lässt sieb das oben angeführte Verfahren auch in gleicher

Weise gut bei Fabrikation aller essigsauren Salze, namentlich des

essigsauren Kupfers, anwenden. (Arch. der Pharm. August 1845.) R.
Anwendung des Ole'ins. Das Olein bat in der pliarmaceu-

tischen Praxis fast noch gar keine Anwendung gefunden , wenn schon es
bedeutend billiger als Oleum Olivarum eingekauft werden kann. Es

verdient aber Empfehlung bei der Bereitung des Empl. fuscum s. Noricum,

wobei jedoch einige Abänderungen statt finden müssen , wenn man nach

der in der preussischeu Pharmakopoe gegebenen Vorschrift verfährt.

Nimmt man blos Olein anstatt Ol. Olivarum, so wird das Pflaster,

selbst wenn das vorgeschriebene Wachs weggelassen wird, nach kurzer
Zeit spröde und zum Streichen untauglich ; nimmt man aber gleiche

Theile Olei'u und Ol. Olivarum , dann geht die Pflasterbildung ungemein
rasch vor sich. Es versteht sich, dass noch die erforderliche Menge in
Baumöl aufgelösten Kainphers später hinzugefügt wird.

Die Vorzüge des mit Olei'u bereiteten Empl. fuscum bestehen darin,
dass: 1) Zeit, Brennmaterial und Baumöl erspart werden, 2) die rei¬

zende Wirkung des Wachses vermieden und 3) ein Pflaster gewon¬

nen wird, das sich sehr leicht streichen lässt, und so fest klebt, um als
Heftpflaster Anwendung finden zu können. (Ph. Bl.) R.

Behandlung des Terpentinöls um eine grössere
Auflösticlikeit des Cautsehoucs darin zu bewirken.

Früher bediente man sich zur Fabrikation wasserdichter Stoffe, nament-
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lieh in England, des Steinkohlentheeröls oder des durch trockne Destilla¬
tion des Cautsclioucs erhaltenen Oels, des sogenannten Cautchoucen,

zur Aullösung des Cautsclioucs; nach Bouchardat, der inehre be¬

stimmte, und namentlich durch ihren Kochpunkt unterschiedene Kohlen¬
wasserstoffe daraus abschied, war der holte Preis desselben der Auwendung

hinderlich, und der AnwendungdesSteinkohlentheeröls stand der penetrante

Geruch, wovon die damit imprägnirten Stoffe schwer zu befreien sind,
im Wege. Deshalb suchte Bouchardat das Terpentinöl, das be¬
kanntlich für sich schon auflösend auf Cautchouc wirkt, durch Wärme

so zu modificiren , dass dessen auflösende Kraft erhöht wird. Der Ver¬

such gelang durch ein- bis zweimalige Destillation des Oels für sich;
durch Destillation des Terpentinöls über Ziegelsteine, wobei dasselbe

einer höhern Temperatur ausgesetzt war, erhielt Bouchardat eine

Flüssigkeit, welche als Auflösungsmittel für Cautchouc dein aus diesem
durch trockne Destillation gewonnenen Oele wenig nachstand. Seit ge¬
raumer Zeit findet dieses durch Destillation modificirte Terpentinöl bei den

Fabrikanten wasserdichter Stoffe, sowol in Frankreich als auch in Eng¬

land, Anwendung.

Das Oel ist leicht gelblich gefärbt, der Geruch desselben steht zwi¬

schen dem der Bergnaphtha , Thymian- und Terpentinöl; es ist leichter

als das gewöhnliche Terpentiuöl; ersteres hat ein spec. Gew. von 0,8430,

letzteres von 0,8736. Es kocht bei + 85° C., diese Temperatur steigt
aber bald auf + 154° C, wo sie stationär zu bleiben scheint. Eine genaue

Trennung des erstem Oels von letzterm gelang nicht. Die Zusammen¬

setzung des Oels ist dieselbe , wie die des gewöhnlichen Terpentinöls.
(Revue scientifique et industrielle, Mai 1845.) it.

Bei Bereitung der Thictureil empfiehlt Burton die

auszuziehenden Substauzen ganz locker in einen Sack von Leinwand zu

bringen und diesen 3— 4 Tage lang in ein mit der zu verwendenden Menge

Weingeist gefülltes Glas zu hängen. Nur bei sehr voluminösen Sub¬
stanzen , z. B. Hopfen , muss man diese etwas zusammendrücken. Man
erhält auf diese Weise Präparate von gleichmässiger Stärke, erspart

sich das öftere Umschütteln und braucht weniger Weingeist. ( Lond. med.
Gaz. 1845. — Pharm. Centralbl. 1845, Nr. 44.) R.

Bequemer Heber für grössere Arbeiteil nach An-
thon. In Fällen, bei welchen man grössere Mengen von Flüssigkeiten,
besonders von Schwefelsäure u. s. w. aus einem Gefäss in ein anderes

ziemlich entfernt stehendes zu bringen hat, kann man sich mit grossem

Vortheil des folgenden Hebers bedienen:
a a ist die den eigentlichen Heber bildende
Bleiröhre, welche man am füglichsten

von Va — Yj Zoll Durchmesser wählt; an
dieselben ist

b ein etliche Zoll langes, eben so weites

Stück Bleiröhre in der Art aufgelöthet,
dass das untere Ende von b nicht in das

in die Röhre a a gemachte Loch hinein¬

gesteckt , sondern sein nach Aussen ge-
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bogener Rand über dasselbe gedeckt, und dann aufgelöthet wird ; ein
Handgriff, der aus dem Grunde notliwendig ist, um die Röhre leichter
und vollständiger luftleer machen zu können. In'dieses Rölirenstück b

wird mit Siegellack eine

c Glasröhre von circa 5—6 Zoll Länge eingekittet und auf die¬

selbe wieder die ebenfalls an beiden Enden offene Glasröhre f (von etwas
weiterem Durchmesser als die erstere) mittelst Kork und Siegellack

fest aufgesteckt. Auf das obere Ende der Glasröhre c, dessen Rand
man flach abgeschliffen hat, wird als Ventil ein cylindrisches Stück

Blei mit etwas breiterer Basis, als dessen oberes Ende', gestellt, auf
dessen untere Eläche man ein "Stückchen dünne Caoutchouc-Platte ge¬
klebt und nöthigenfalls noch mit etwas Oel oder Fett bestrichen hat.

Bei der Anwendung dieses Hebers gibt man das eine Ende der Röhre

a in die aufzuhebende Flüssigkeit, das andere Ende in das Gefäss, in
welches die Flüssigkeit abgelassen werden soll, sperrt mittelst einer
kleinen Schale, in welche man etwas Wasser oder etwas von der über¬

zuhebenden Flüssigkeit gegeben hat , das letztere natürlich tiefer lie¬

gende Ende damit, und zieht nun, nachdem man auch die Röhre f'/ t mit
Wasser angefüllt hat, von deren oberen Ende mittelst des Mundes die

Luft aus. — Von selbst versteht es sich , dass der Punkt des Hebers die

höchste Stelle haben soll, an welchen die Röhre b aufgelöthet ist, — So wie

der Heber auf diese Weise durch Aussaugen von Luft entleert ist, befin¬

det er sich auch in Thätigkeit, und es kann nun die am tieferliegenden
Ende untergestellte Schale weggenommen werden. Durch Lüften des

Ventils mit einem Stückchen Draht wird der Heber leicht und augen¬
blicklich ausser Thätigkeit gesetzt.

Dieser Heber kann selbst benutzt werden, um zum Sieden erhitzte
Schwefelsäure von 60° Be. aus einem Gefäss in das audere zu leiten.

(Buchn. Repert. XXXVIII, 106 — 108.) R.

Eine neue ISIcicharl ohne Lauge, Seife, Eicht,
Chlor und Säuren , sondern blos durch atmosphärische Luft, gibt
die allgemeine polytechnische Zeitung Nr. 18 von Leuchs, in welcher
solche marktschreierische Ankündiguugen nicht selten sind, an. Die Vor¬

züge derselben sollen in ausserordentlicher Wolfeilheit, vollkommener

Bleichung, Ersparung au Handarbeit, Feuerung und Apparaten, Schnel¬

ligkeit etc. bestehen. Das Geheimniss ist für 100 fl. zu erfahren , sobald
sich nämlich 100 Uebernebiner gemeldet haben. — n —
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Die Lebensfrage der Apotheker. Gegenrede, Fragen und
Vorschlag, von C. Ch. Beinert, Apotheker etc. Breslau

1844 V. u. 24. Hirt.

Diese kleine Schrift wurde durch eine im Jahre 1843 von Dr. Jack aus
Kreuzau erschienene Broschüre, des Titels:

„Der concessionirte Apotheker, gegenüber der königl. Kabinetsordre vom
8. März 1842 und der hohen Mlnisterial-Verfügung vom 13. August 1842";

hervorgerufen, welche letztere, ohne gründliche Kenntniss des Apotheker-Wesens,
mit Animosität geschrieben, unser Herr Verfasser nur zu gelinde und nur so
weit, als es zu seinem Zwecke dient, im Eingange beleuchtet und widerlegt.
Wir wünschten hierbei Herrn Dr. Jack noch versichert zu sehen, dass seine
Ausfälle und übelgeführten Seitenhiebe ihm sicher nicht den Beifall Derjenigen
erwerben werden, die auf dem Standpunkte der Unpartheilichkeit stehen, dass
vielmehr seine Arbeit — wenn man es so nennen darf — vielleicht zu seinem
Bedauern, gar bald den ihr gebührenden Weg alles Fleisches wandern werde.

Nachdem uns nun Herr Beinert gleichsam die Quintessenz der Jack'schen
Schmähschrift vorgeführt hat, spricht er in Folge davon demselben Seite 10 das
Recht ab, in der ganzen Sache mit zu reden, wozu wir, mit Herrn Dr. Jack's
Broschüre vertraut, gänzlich einstimmen, indem es letzterm, Gott weiss, in
welcher Absicht, weit weniger um Beleuchtung als vielmehr um Kränkung eines
ehrenwerthen, alle Beachtung der Regierungen verdienenden Standes, zu thun
gewesen zu sein scheint, was, wenn es ein Anderer gethan hätte, um so
empfindlicher wäre, da der Apotheker ohnedies gar vieles mit dem Geschäft
selbst verbundene Ungemach das Jahr durch zu ertragen hat. Seite 11 findet
B. den Keim des Uebels in dem Verhältnisse der concessionirten zu den privile-
girten Apotheken, und indem er die im allgemeinen Interesse gegebene Medicinal-
Verordnung der preussischen Regierung belobt, fragt er Seite 12: worin denn
eigentlich der Unterschied zwischen concessionirten und privilegirten Apotheken
bestehe, und in wiefern durch die von Jack sosehr bevorwortete Beschränkung,
Nutzen für das Allgemeine hervorgegangen sei?

Er sucht als Antwort hierauf nachzuweisen, dass die meisten Privilegien der
Apotheken in ihrer wahren Bedeutung nicht im geringsten von den Concessionen
der gegenwärtigen Zeit verschieden sind, und dass ein Unterschied in den Rechten
und Befugnissen lediglich aus für neu anzulegende Apotheken nach 1810 er¬
schienenen Regierungs - Verordnungen hervorgegangen sei, Beziehung eines
Berliner Cabinetsbefehls von 1720 anführend. In frühern Zeiten (der Zeit der
Privllegien-Ertheilung), sagt er, habe man nur in seltenen Fällen ein ausschliess¬
liches Recht, aber ohne Veräusserlichkeit, ertheilt, und wenn allmälig die Ver-
erblichkeit der Privilegien — und mit ihnen die vor 1740 ertheilten Concessionen
— durch Verjährung angenommen ward, wodurch dio nachtheilige Steigerung der
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Apotheken - Preise veranlasst worden ist, so haben doch die höhern Behörden
immer Bedenken getragen, neue Realprivilegien zu ertheilen. Privilegium und
Concession sind beide als Genehmigung der Behörden zum Betriebe eines Er¬
werbes einander gleich; ersteres, in älteren Zeiten und von den obersten Behörden
ertheilt, wurde, nach Gesetz und Herkommen der Verjährung, zur Veran¬
schlagung des Privilegs bei herkömmlich gestattetem Verkaufe berechtigt ange¬
sehen; bei Concessionen, die früher nicht von landesherrlichen Behörden und
später nur auf die Personen lauteten, war von ähnlicher Berechtigung nicht
die Rede.

Der Verfasser weist nach, dass seit 1810, wo keine Privilegien mehr ertheilt
wurden, alle vom Staate ausgehenden Berechtigungen die Form der Concessionen
erhalten haben, und sagt: wenn in Folge des Gesetzes über Gewerbefreiheit keine
Apotheker-Privilegien mehr ertheilt werden könnten, selbst da, wo die Anlegung
einer neuen Apotheke Platzgreiflich war, in solchem Falle nur Concessionen
bewilligt wurden, so lag solches in allgemeinen Maassnahmen, die mit den Wesen
des Apothekergeschäftes gar Nichts gemein hatten, und es dürfte schwer halten,
einen Unterschied zwischen privilegirten und concessionirten Apotheken, als
Apotheken, nachzuweisen, denn das Recht der Veräusserung und Vererbung
basirt sich nur auf Verjährung, wo nicht dargethan werden konnte, dass für
Ertheilung des Privilegs meist eine Summe gezahlt worden sei. Seite 16 fährt er
fort: Soviel ist gewiss, dass, da der Apothekenbetrieb aus leicht begreiflichen
Gründen nicht der allgemeinen Concurrenz eröffnet werden konnte, derselbe in
gewissem Sinne ein privilegirter geblieben ist, und dass in diesem Sinne auch
die concessionirten Apotheker ein Privilegium gemessen, indem einerseits die
Anlegung concessionirter Apotheken nicht unbedingt freigegeben, sondern von der
Erlaubniss der Behörde abhängig gemacht ist, anderseits die Inhaber derselben
gegen freie Concurrenz geschützt sind. Hiernach scheint es unzweifelhaft, dass
die Bedeutung des Privilegiums sich in Folge der neuen Gesetzgebung selbst
geändert haben muss und dass zwischen den concessionirten und privilegirten
Apotheken ausser dem nur historischen und in dieser Hinsicht zufälligen Verlei¬
hungsmodus ein anderweitiger und wesentlicher Modus nicht bestehet.

Wir sind hierin um so mehr mit dem Herrn Verfasser vollkommen einver¬

standen, als man — und zwar mit Recht — von concessionirten, so wie von
privilegirten Apothekern gleiche wissenschaftliche Bildung, gleiche Geschäfts-
Thätigkeit, gleiches Bestandhalten der Officinen und alles dazu Gehörigen, gleich-
massig tadelfreie Droguen und Chemikalien etc., und sowie gleichmässiges Vor¬
handensein oft kostspieliger Apparate u. s. f. verlangt, nicht weniger beiden gleiche
Staats- und bürgerliche Lasten auferlegt; und möchten es gleichsam ein Unding
nennen, wenn zwei einander in vielfacher, um nicht zu sagen in jeder, Hinsicht
gleiche und auf derselben Stufe stehende Corporationen von der allein hierin
entscheidenden Behörde, hinsichtlich der Disposition über ihr rechtmässiges Ei¬
genthum, gegeneinander beschränkt oder die eine vor der andern bevorzugt erklärt
sein sollte.

Seite 17 zeigt Herr B., dass die nach dem mehrerwähnten Herrn Dr. Jack so
sehr in den Hintergrund gedrängten jungen Pliarmaceuten, in deren Interesse
die neue Verordnung nach des letztern Meinung erlassen worden sei, nicht sehr
geneigt sind, Gebrauch von der ihnen zugedachten Wohlthat zu machen und
keineswegs besondere Lust zeigen, nach einer imaginären Selbständigkeit, wie
sie der Besitz einer concessionirten Apotheke verheisst, zu streben, indem z. B.
in Schlesien seit der Verordnung vom 13. August 1842 gar keine Uebertragung
einer Concession statt gehabt habe; dahingegen wenden sich die Adspiranten den
sogenannten privilegirten Apotheken zu, deren Werth darum auch bereits in Folge
dessen zu einer schwindelnden Höhe gestiegen ist; und so, sagt der Herr Ver¬
fasser, ist das bedauerliche Resultat der Nichtverkäuflichkeit der concessionirten

Apotheken der Art beschaffen, dass in neuester Zeit Käufe von privilegirten ab-
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geschlossen wurden, die nicht nur in Erstaunen setzten, sondern beinahe den
moralischen Untergang der Käufer voraussehen lassen.

Indem Herr B. bemerkt, dass es im preussischen Staate keinem concessio-
nirten Apotheker eingefallen sei, beim Verkauf seiner Apotheke für die Con-
cession eine besondere Summe zu fordern, behauptet er mit vollem Recht auf
Seite 19, dass beim höhern (hochscheinenden) Preise nicht blos das werthvolle
Grundstück, die zweckmässige Gesainmt - Einrichtung mit den Waarenvorräthen,
sondern auch ganz besonders der durch Wissenschaftlichkeit, Fleiss und Recht¬
lichkeit, dann stete Thätigkeit und Mühe erworbene Ruf und starke Zugang, in
Folge hievon ferner der grössere Nulzertrag der Apotheke, berücksichtiget werden
miisste. Wir möchten hier mit dem Verfasser den Herrn Dr. Jack fragen, ob
er denn wirklich von so kosmopolitischer Gesinnung beseelt sei und uns glauben
machen wolle, dass bei Verkäuflichkeit seiner Präzis, im Falle der Uebertragung
derselben, er den Käufern seinen Heilapparat, seine Instrumente etc. um die
ausgelegten Kosten überlassen und für den erworbenen Ruf (die Kundschaft)
und Zugang Nichts in Anschlag bringen würde? Dass kein Gesetzgeber solches
verlangt, noch verlangen kann, scheint uns, wie Herrn B., vollkommen richtig.

Gleichstellung vor den Gesetzen, d. h. bei gleichen wissenschaftlichen Be¬
strebungen, materiellen Leistungen und Lasten, gleiche Begünstigungen und
Vortheile zu gemessen, wünschen die preussischeu Apotheker; und dass damit,
wie Herr B. bemerkt, keineswegs gemeint sein kann, dass die concessionirten
Apotheker nach dem idealen Besitze eines Privilegs streben und ein, nur den
privilegirten Apothekern zustehendes Recht — ihre Apotheke selbst taxiren und zu
jedem beliebigen Preise, oft unbekümmert darum, ob der Nachfolger dabei be¬
stehen wird oder nicht — veräussern zu können, erwerben wollen; sondern nur
bescheidentlich wünschen, über die auf Grund einer Concession unter schweren
Sorgen selbst geschaffene Apotheken und das theuer erkaufte Grundstück, unter
Beobachtung der gesetzlichen Bestimmungen unter billiger Beschränkung, nicht
blos in besondern, sondern in allen Fällen zum Besten ihrer Frauen und Kinder
verfügen zu dürfen; so müssen wir den preussischen Coliegen aus innigster
Ueberzeugung beistimmen.

Da, wie uns der Verfasser Seite 20 sagt, die Candidaten, ungeachtet des mit
galliger Declamation für sie durch Herrn Dr. Jack geführten Kampfes, keine
Apotheke umsonst verlangen, und die Regierung bisher die aus der Natur der
Verhältnisse entstandene Praxis stillschweigend genehmigt hat; auch bisher die
concessionirten Apotheker ihre Apotheken ungehindert verkaufen durften, wenn
der präsentirte Kaufscandidat allen Erfordernissen entsprechend gefunden war,
so erachten wir um so billiger, dass solches forthin geduldet werde, als gar man¬
cher bona fide in der Ueberzeugung gekauft hat, dass die bei ihm statt gehabte
Praxis auch bei seinem etwaigen dereinstigen Rücktritt Platzgreifend sein werde,
weil sonst in der That, noch ausser subjectiver Ansicht, zu grosse Nachtheile
für Einzelne erwachsen müssten und wirklich ungerecht gehandelt würde. Auch
linden wir die Bemerkung ganz richtig, dass, wenn die neue Verordnung zu
hohe Preise der concessionirten Apotheken zu verhüten beabsichtige, man auch
anderseits billigerweise der exorbitanten Steigerung der privilegirten Apotheken
Grenzen setzen sollte.

Während Herr B. gegen Ende seiner Schrift darthut, dass die abnorme Stei¬
gerung des Preises der privilegirten Apotheken besonders dadurch entstanden sei,
dass man mittelst des Ministerial-Rescripts vom 13. August 1842 gleichsam den
Stab über die concessionirten gebrochen, weil jetzt keine Bewerber zu solchem
prekären Eigenthum (wie es die concessionirten Apotheken nun sind) mehr auftre¬
ten, und eine Sache rasch im Preise steigt, sobald sie gesucht ist und keine
Concurrenz zu bestehen hat, glaubt er, dass den bedenklichen Folgen dieses
Zustandes am natürlichsten auf die Weise vorzubeugen sei, dass man die con¬
cessionirten Apotheker in ihre alten Rechte wieder einsetze, d. h. dieselben

JAHRB. xii. 4
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unter gewissen Beschränkungen wiederum in Concurrenz mit den privilegir-
ten bringe.

Haben, sagt der Verfasser, die privilegirten Apotheker der gegenwärtigen
Zeit sich ein Realrecht erkauft, so gestatte man den concessionirten Apo¬
thekern, sich ein ähnliches Recht, freie Disposition, zu erwerben.

Auf solche Weise würden, nach Herrn B., die privilegirten Apotheker in ihrem
Besitzstande nicht beeinträchtigt, anderseits aber der concessionirte Apotheker,
der ebenfalls ein grosses Capital anzulegen und nicht minder bedeutende An¬
strengungen zu machen hat, seines natürlichen Rechtes wieder theilhaftig werden.
Dass die Erwerbung dieses Rechtes an Bedingungen geknüpft sein dürfte, gibt
derselbe zu, und räth in dieser Hinsicht als das Entsprechendste an, dem Concessionär
die Pflicht aufzulegen, neben der zweckmässigsten und vollständigsten Einrich¬
tung der Apotheke, zugleich selbstthätlg 10 Jahre hindurch im Besitz zu bleiben,
und während dieser Zeit über die, aus dem reinen Medicinal-Geschäft hervor¬
gehende Einnahme auf's genaueste Buch und Rechnung zu führen, welches Cassa-
buch er gehalten sei, bei jeder Visitation den Commissarien vorzulegen und von
denselben contrasigniren zu lassen. Habe nun der concessionirte Apotheker in
dieser Zeit alle seine Verpflichtungen gewissenhaft erfüllt und stets die Zu¬
friedenheit der Medicinal - Behörde gewonnen, so solle es ihm nicht ferner ver¬
wehrt sein, sein Geschäft an einen approbirten, der Behörde entsprechenden,
Candidaten käuflich abzutreten und zum Besten der Seinigen frei darüber zu
disponiren.

Dass der Bewerber aus solchen richtig geführten Aufschreibungen eine ent¬
sprechende Debersicht zur Taxation des wahren Werthes der Apotheke entnehmen
könne, darin sind wir mit dem Verfasser einig, nur können wir die Vorlage zu
Händen der Visitations - Commission nicht unbedingt gut heissen; es bleibt dies
immer eine sehr kitzliche Sache, da man eigentlich nicht genüthigt sein sollte,
in solcher Welse den Stand seines Vermögens zu oifenbaren. Man könnte darin
wol einen Eingriff in die persönlichen Rechte des Einzelnen erblicken.

Di der Schlussbemerkung des Herrn B.: dass das mehr berührte Ministerial-
Rescript dem Credit der concessionirten Apotheker einen empfindlichen, von
unberechenbaren Folgen begleiteten Stoss versetzt habe, sind wir völlig mit ihm
gleicher Meinung; wir hoffen und wünschen von der erleuchteten preussischen
Regierung, deren wohlmeinende Absichten bei Erlass der betr. Verfügung nicht
zu verkennen sind, dass sie die wichtige Angelegenheit genauerer Prüfung unter¬
ziehen und im wohlverstandenen eigenen Interesse, so wie in jenem der tief
gekränkten Apotheker, bald möglichst Vorkehrungen treffen werde, durch welche
deren so sehr gefährdete Subsistenz, statt der gegenwärtigen sehr prekären Lage,
ein solideres dauerndes Fundament gewinne.

Schliesslich können wir uns nicht enthalten, es offen auszusprechen, dass
wir in der ganzen Sache einen abermaligen Beweis des schon so oft beklagten
Mangels an gehöriger Vertretung des pharmaceutischen Standes zu sehen glauben.
Würde man einmal die hohe Wichtigkeit des pharmaceutischen Berufs anerkennen
und namentlich bei so tief in's innere Wesen des ganzen Standes eingreifenden
Vorkehrungen die tüchtigem Männer vom Fache zu Rathe ziehen: wir sind über¬
zeugt, es würde darum allen Theilen weit höhere Befriedigung erwachsen.
Möchte recht bald jener Stern am Horizont aufsteigen, der dem Apotheker die
Hoffnung gewähre, der Staat, der nur das Beste seiner Bürger wollen kann und
soll, werde auch dessen vielfachen Mühen volle Anerkennung zu schenken
sich geneigt zeigen! Hopff.

Anmerkung des Correfereuten.

Referent findet die Schrift des Herrn Verfassers sehr gemässigt gehalten,
was ihr in Anbetracht des ihr zum Grunde liegenden Gegenstandes jedenfalls zur
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Ehre gereicht. Die Diction ist so blühend, männlich und positiv, dass man das
Schriftchen mit Vergnügen nicht nur, sondern mit wahrer Theilnahme liest.
Was nun die Privilegiums- und Concessions - Frage anbelangt, so sind die Re¬
gierungen in der Beschränkung der Concessions - Ertheilung zunächst auf die
Person des Empfängers nicht blos durch die so allgemein besprochenen und ge¬
würdigten Beziehungen veranlasst worden, welche die Steigerung der Kaufpreise
der Apotheken veranlasst haben, sondern durch alle Verhältnisse, welche sich
in Hoffmann's und Herberger's Entwurf einer Apotheken - Ordnung zugleich
mit Angabe der zur Ausgleichung der schwebenden Frage zweckmässigsten Mittel
besprochen finden. Wir glauben, die Leser auf diese Schrift bezüglich der hier
gewürdigten Angelegenheit verweisen zu müssen. — r.

Die IMvilegienfrage der Apotheker, von Ferdinand Oswald.

Breslau 1844, IV und 16. Ilirt.
Wie uns Hr. Oswald in der Vorrede sagt, verdanken diese Blätter ilir Da¬

sein der vorhergehenden Schrift des Herrn Beinert, und beabsichtigt der Ver¬
fasser die durch die Verhältnisse herbeigeführte Aufregung zu beschwichtigen,
und den scheinbaren Zwiespalt zwischen concessionirten und privilegirten Apo¬
thekern aufzuheben.

Der Verfasser gestehet zu, dass die Cabinetsordre von 1842 die concessionirten
Apotheker in eine drückende Lage versetzt habe , und dass sie mit Hecht Alles
aufbieten, eine Verbesserung herbeizuführen. Er berichtet uns, dass, wie Hr.
Beinert von der Regierung beauftragt worden, die Concessionirten zu vertre¬
ten , ihm der Auftrag ertheiit gewesen sei, die Rechte der Privilegirten zu wah¬
ren , dass er aber nicht vorzeitig öffentlich aufgetreten wäre, wenn nicht Herrn
Beinert's Auftreten die allgemeine Aufmerksamkeit erregt, und gleichsam
den Fehdehandschuh hingeworfen hätte.

Hr. Oswald will nicht zugeben, dass, wie Hr. Beinert sagt, im Verhältniss
der concessionirten zu den privilegirten Apothekern der Keim des üebels Hege;
er erörtert die Definition des Privilegiums und ihr ursprüngliches Entstehen mit
Sachkenntniss , führt als Beispiel sein eigenes Privilegium in wörtlicher Abschrift
den ursprünglichen Acten falte Originalacte) an, und bemerkt dann weiter, dass
die meisten dieser, zum Theil allerdings sonderbaren früheren Berechtigungen
heute gar nicht mehr existiren. Er behauptet auch, dass, soweit seine Erfahrung
gehe, es einem privilegirten Apotheker nie eingefallen sei, wegen des Besitzes
des Privilegiums mit Geringschätzung auf einen concessionirten Collegen herab¬
zusehen. Es habe ein solches Privilegium nur als sicheres Mittel und werth¬
volles Pfand, sich Geld zu verschaffen, gedient; denselben Vortheil habe aber
die Concession der concessionirten Apothekern gewährt. Vor dem 13. August 1842
haben beide denselben Schutz in Betreff der Vorsorge für ihr Auskommen ge¬
nossen ; ja, wo die Verhältnisse es gestatteten oder erheischten, habe man trotz
Privil. exclus. dennoch Concessionen zu Errichtung neuer Apotheken ertheiit.

Er behauptet, der Verlauf der Zeit bis zum Jahr 1815 habe die Apotheker in
eine reizende Lage versetzt, und ihr Geschäft als ein solches gestempelt, welches
ein gutes Einkommen gewähre. Daher das Drängen zu diesem Stande, lind in
dessen Folge das Steigen des Preises der Apotheken im Allgemeinen. Die grös¬
seren Summen, die der Ankauf von privilegirten Apotheken erheischte, seien
Ursache gewesen, dass man sich mehr nach den concessionirten gewendet, und
dadurch sei nach und nach, nicht nur Steigerung, sondern auch in dessen Folge
ein gewisser Handel mit Apotheken bis zum Unfug entstanden. Bei einer Depu-
tirten-Conferenz in pliarmaceutischen Angelegenheiten, habe er nun mit Freuden
die Sache höhern Orts zur Sprache gebracht, und dadurch eine Regierungs-Ver-
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Ordnung veranlasst, worin vor dem Ankauf concessionirter Apotheken gewisser-
maassen gewarnt worden sei. In Folge dessen hahe man sich wieder mehr nach
privilegirten Apotheken umgesehen, und so seien ausnahmsweise durch Um¬
stände, wie solche überall bisweilen auftauchen, allerdings einige Mal um enorme
Preisse Verkäufe abgeschlossen worden , allein wenige Ausnahmen könnten nicht
als Regel dienen. Er glaubt nicht, dass es in der Absicht der Regierungen liege,
durch Verkaufsverbot, hohe Preise zu verhindern; es befällt ihn aber ein unbe¬
hagliches Gefühl, wenn der Preis der Art ist, dass dem Käufer bei normalmässi-
gem Geschäftsgange kaum ein selbst nur geringer Nutzen verbleiben kann, weil
die Apotheker insgesannnt bei solchen Händeln gewöhnlich die Leidtragenden sind,
und der ruhige Geschäftsgang in Kundenjägerei ausartet, und kein Mittel als¬
dann gescheut wird, den Nachbarn selbst bis in die Ferne hinaus vom bisherigen
Zugange abzuspannen.

Es ist dies allerdings ein Punkt, der dem Referenten, der Beispiele der Art
aufführen könnte, ganz aus der Seele geschrieben ist; und dass die Achtung und
das Ansehen des ganzen Standes hierunter leidet, ist nur zu wahr.

Gegen dieses von jedem rechtlichen Apotheker anerkannte Uebel findet Hr.
Oswald nur ein Heilmittel, — die Zeit nämlich; so gewiss, als diese die Actien-
und andere Schwindel einmal verscheuchen wird, so gewiss wird sie auch die
übertriebenen Preise der Apotheken wieder zu ihrem wahren Normalwerthe
zurückführen, und er ineint sogar, dass dieser Zeitpunkt nicht in gar weiter
Ferne liege.

Nach diesen Prämissen meint nun der Verfasser, dass sich jeder Unbefangene
überzeugen werde, wie von einer Scheidewand, welche die beiden Partheien
trennen soll, und von einem grossen Uebel, welches schon seit 1810 keime, —
aber, Dank seiner schlechten Keimkraft, sich nicht sehr ausgebildet zu haben scheine,
— nicht viei herauszufinden sei, ebensowenig, wie er die wohlerworbenen Rechte
der Privilegien als faule Flecke gelten zu lassen geneigt scheint.

Ohne den Ausdruck „fauler Fleck" gebrauchen zu wollen, können wir die
grossen Prärogativen, welche die Privilegienträger vor den Concessionären voraus
haben sollen . nicht einsehen. Beide müssen gleiche wissenschaftliche und prak¬
tische Befähigung besitzen, beide haben verhältnissmässig gleich grosse Anlage-
und Betriebs-Kapitalien nöthig, beide müssen gleich grosse Thätigkeit aufwenden, ja
die Besitzer kleinerer Apotheken sich oft grösseren Mühen unterziehen , und beide
haben gleich grosse Staats- und bürgerliche Lasten zu tragen, mit einem Worte,
der Staat macht an beide gleich grosse Ansprüche rücksichtlich seiner Leistungen ;
ebensowenig können wir einen haltbaren Grund zu wohlerworbenen Rechten
finden. Die Zeit der Privilegien ist, wie die der Republiken in Europa [und woi
auch anderwärts) vorüber. Unsere, mit Privilegien belehnte, Vorfahren waren gewiss
nicht alle von so grossartigen Ideen beseelt, dass sie Apotheken, mit persönlichen
Opfern, grossem Geldaufwande u. s. f. blos im allgemeinen Interesse des Publi¬
kums errichtet hätten, wir sind im Gegentheil fest überzeugt, sie fanden es in
ihrem eigenen Privatvortheil, Apotheken zu ihrem persönlichen Nutzen zu errich¬
ten; sie wussten sich, in Zeiten, wo so Vieles anders war, Privilegien zu ver¬
schaffen, haben aber im Lauf der Zeit so zahlreiche Vortheile aus ihrem ursprüng¬
lichen Etablissement genossen , dass anfängliche Auslagen und etwaige Opfer bis
heute mehr den zehnfach aufgewogen sind ;. und sicherlich können die berührten
wohl erworbenen Rechte nicht durch Weinschenken, Liqueur-Verschluss und
Zuckerladen begründet sein, welche neben den Apotheken etwa bestanden haben.

Wir sind überzeugt, dass Hr. Oswald die wohlwollende Absicht, die er der
Ministerial-Verordnung unterlegt, mit innerer Ueberzeugung vertritt; wir sind
aber auch mit ihm überzeugt, dass sie sehr bedrängend für die preussischen
Apotheker, ja dass sie nicht gerecht ist. Wir haben hei Beurtheilung der
Beinert'schen Schrift uns darüber ausgesprochen, worin wir theilweise ihr
Entstehen finden, und wiederholen hier, dass Mangel an gehöriger und recht-
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massiger Vertretung des pharmaceutischen Standes bei den hohen und höchsten
Behörden in Preussen und in vielen andern Ländern Notli thut. Wir wollen uns

mit Herrn Oswald und sämintlichen preussischen Collegen herzlich freuen,
wenn die Gerechtigkeit liebende preussische Regierung seinen Wunsch und seine
Erwartung einer verdienten Anerkennung und einer bessern Stellung des phar-
maceutischen Standes recht bald zum Ziele gedeihen lässt.

Indem wir zum Schlüsse Herrn Beinert sowie Herrn Oswald unsere volle

Anerkennung der offenen, durchdachten und gediegenen Auffassung und Erörte-
rung der vorliegenden Frage zollen, bleibt uns nur der Wunsch übrig, dass es
uns einmal vergönnt sein möge, ihre persönliche Bekanntschaft zu machen, um
mündlich über die wichtige Angelegenheit mit ihnen verkehren zu können. Bis
dahin beiden unsere aufrichtigsten Grüsse! Hopff.

Die Pharmacie am Mittel- und Niederrhein. Gewürdigt von

einem Apotheker I. Classe. Zum Besten der Gehilfen-Unter-

stützungs-Anstalt.des Apotheker-Vereins in Nord-Deutsch¬
land. Düsseldorf 1845. 19 S.

Bei Durchlesung dieser Blätter fiel dem Referent unwillkürlich
das französische Sprüchwort „C'est partout comme chez nous" ein.
So viel, leider auch anderwärts Wahres führt uns der Verfasser
vor. Doch lassen wir denselben selbst reden, bevor wir ein Urtheil
abgeben.

Ohne dein von Liebig diktatorisch gethanen Ausspruche, als sei die Phar¬
macie in Preussen im. Rückgang, unbedingt beizustimmen, glaubt der Verfasser
aus eigner Beobachtung ein Versiegen, mindestens der wissenschaftlichen Seite
derselben, annehmen zu dürfen; er gibt jedoch keinesweges einen Mangel an Ge¬
legenheit zu gehöriger Ausbildung zu, er behauptet gegentheils, dass alle Hoch¬
schulen Preussens völlig zureichend seien, bei festem Vorsatze und Geschicke
sich hinlängliche Kenntnisse darauf zu erwerben ; dafür aber schiebt er die Schuld
auf die Pharmaceuten selbst, und bezeichnet sogar die augenblickliche miss¬
liche Stellung derselben als unzweideutig durch sie selbst herbeigeführt.

Sich zunächst mit der Nieder- und Mittelrheingegend befassend, sagt er, dass
in keiner andern Provinz soviel verschwenderische Pracht auf Ausstattung der
Apotheken verwendet werde, als gerade dort, und zwar theils, um den, alles
Maass übersteigenden, Anforderungen der Behörden zu genügen, theils aber auch
aus spekulativen Gründen der Besitzer selbst.

Indem er, wol mit Recht, die Apotheken-Visitationen im Interesse des Publikums
findet, behaupteter, dass diese der wissenschaftlichen Seite leider in sehr vielen
Fällen keinesweges genügen, da man, statt durch umsichtige chemische Prüfung von
der Aechtheit und Reinheit der vorhandenen Stoffe sich zu überzeugen, das Haupt¬
augenmerk auf Nebendinge, wie Gestalt und elegante Beschaffenheit der Lokale,
Repositorien und Gefässe u. s. f. richte, und dabei, auf Kosten der Besitzer, Ein¬
richtungen herbei führe , die keinesweges im Verhältniss zum Ertrag der Ge¬
schäfte selbst stehen ; und dazu komme noch, dass man sogar bei einer spätem
Visitation verwerfe, was bei einer frühern geboten worden. Er findet die Quelle
dieser Uebelstände in dem — leider auch anderwärts statt habenden — Mangel an
gehöriger Vertretung der Pharmacie, sowie in dem Nichtvorhandensein bestimm¬
tester, genau begränzter, Vorschriften und zeitgemässer Anleitungen, wie unter
Berücksichtigung aller obwaltenden Verhältnisse bei Visitationen zu verfahren
sei.*) Als ein Beispiel, wie wenig die in der Regel mit Visitationen beauftrag-

*) Diesen Vorwurf halten wir nicht für gegründet. D. R.
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ten Aerzte fähig seien, die wichtige , im hohen Interesse des Publikums gelegene
Aufgabe zu lösen , führt er folgendes an:

Im Regierungs-Bezirke M. wurde bei einer Apotheken-Visitation das Sulphur
stib. aurant. und rbr. als Schwefelsäurehaltig und Stibium oxyd. alb. als nicht
frei von unvollkommenem Oxyd monirt. Der Kreisphysikus Dr. F., jetzt Sani¬
tätsrath, erhielt den Auftrag, sich davon zu überzeugen, ob die bezeichneten
Mängel beseitigt seien, und da er der vom Apotheker gegebenen Versicherung,
der völligen tadelfreien Beschaffenheit der vorhandenen Präparate, keinen Glau¬
ben schenkte, so wollte er sich von deren Reinheit selbst überzeugen, bemer¬
kend, dass er, namentlich in allen amtlichen Angelegenheiten, gewissen¬
haft zu verfahren pflege. Zu dem Ende liess der Hr. Kreisphysikus einen
Kaffeelöffel voll Sulph. aurat. in einen Mörser bringen und Essig darüber giessen.
Nachdem gut umgerührt worden, roch der Hr. Sanitätsrath Dr. F. darauf und gab
durch Mienen zu verstehen, ohne sich darüber auszusprechen, dass es doch wol
nicht ganz richtig mit dem GoldscliwefeLsein müsse. In der bald darauf erfolg¬
ten Verfügung der K. Regierung zu M. liiess es, dass, da der Sanitätsrath, Kreis¬
physikus Dr. F., bei der Revision und Untersuchung, das Sulph. aurat. mit einem
vorwaltenden Ammoniakgehalt vorgefunden habe, der Apotheker dieses Prä¬
parat sorgfältiger zu bereiten und gehörig zu edulkoriren habe. Die Vorstellung des
Apothekers bei der Regierung über diesen offenbaren Schwindel des Sanitätsraths,
dass Ammoniak kein Bestandtlieil des Sulph. aurat. sei und sein könne, und dass alle
chemische Untersuchungen, welche durch den Hrn. Sanitätsrath angestellt seien, nur
einen gänzlichen Mangel an Sachkenntniss bewiesen, auch der Antrag, dass demsel¬
ben dergleichen Visitationen nicht mehr übertragen werden möchten, zogen dem
in voller Unschuld dastehenden Apotheker noch einen derben Verweis zu, indem
die K. Regierung meine, dass man willig dem Befehle des Kreisphysikus sich zu
fügen habe. Im Uebrigen müsse es bei der Verfügung bleiben, d. h. der Physikus
solle sich nach einiger Zeit überzeugen, ob das Sulph. aurat. noch Ammoniak
enthalte, wobei sie indess gleichzeitig den Apotheker wissen liess, dass der Kreis¬
physikus angewiesen sei, bei allen Revisionen von Apotheken, namentlich wo
es auf chemische Untersuchung ankomme, einem qualificirten Apotheker dieselbe
zu übertragen, das heisst mit andern Worten: Ne sutor ultra erepidam.

Nachdem der Verfasser noch weitere Beweise angeführt hat, wie man, statt
im Interesse des Publikums die Criterien der Reinheit der Arzneien prüfend nach¬
zusuchen , durch unbedeutende oft lächerliche Nebendinge den Apothekern neue
Ausgaben aufbürde, führt er als weitern Grund des Verfalls der Pharmacie das
Unwesen der Droguisten und Kaufleute an, deren verschiedenartige vielfältige
Eingriffe den Apothekern namhaften Nachtheil bringen, indem erstere nicht nur
im Kleinsten und an Jedermann detailliren, sondern auch in Kramläden gewöhn¬
lich ganz unerfahrene, mit den Stoffen und deren oft heroischen, ja giftigen,
Wirkung gar nicht bekannte Leute den Verkauf ohne alle Vorsicht besorgen,
und oft dadurch, abgesehen davon, dass bei Kaufleuten nicht selten giftige Stoffe
neben täglichen Nahrungsmitteln ihren Platz haben, Gesundheit und Leben un¬
gestraft in Gefahr bringen.

Es ist über diesen, leider nur zu häufig auch ausser Preussen, vorkommenden
Misss tand, schon viel geklagt worden, und Referent selbst hat vor mehren Jahren, bei
Gelegenheit der Beurtheilung einer Apotheken-Ordnung, in Büchner's Reperto-
rium seine Meinung energisch darüber ausgesprochen; so lange es jedoch an
einer gehörigen Vertretung unsers Standes fehlt, wird auch diese Sache frommer
Wunsch bleiben. Vollkommen stimmen wir dem Verfasser bei, wenn er sagt,
es sei Unrecht, den Apothekern zuzumuthen, den Denuncianten in solchen Dingen
zu machen, denn in der Regel würde er sich dadurch am meisten selbst schaden,
besonders wenn, wie es Beispiele gibt, sogleich liebenswürdige Collegen, von
solchen Vorkommnissen Gebrauch machend, nicht anstehen , sich selbst und ihr
Geschäft bei dem Angeklagten , als Ersatz für den frei auftretenden, den man
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natürlich nun meldet, In Empfehlung zu bringen. Die Medicinal-Beamten und
Kreisphysici, die so gesteilt sein sollten, dass sie nicht auf Privatpraxis ange¬
wiesen wären, wo dann das vom Verfasser angeführte „Leben-und Leben lassen"
nicht in Anwendung käme, hätten allerdings in solchen Fällen, ihre Obliegen¬
heit erfüllend, das Nöthige zu besorgen.

Mit vollem Recht bemerkt der Verfasser, dass in einer Zeit, wo man ge¬
steigerte Anforderungen aller Art an den Apotheker macht, man ihn auch min¬
destens in seinen Rechten mit Nachdruck schützen sollte, leider aber macht man
ihm statt dessen sogar das Dispositionsrecht über sein Eigenthum streitig.

Weiterhin wirken, nach Ansicht des Verfassers, nachtheilig auf die Pbarmacie,
die verschiedenen Systeme in der Medicin. Ohne jedoch alle lange , aus 20 und
mehr Stoffen bestehende Recepte, wie sie in der guten alten Zeit vorkamen,
zurück zu wünschen, ist Referent mit dem Verfasser der Meinung, dass bei
Zahlfähigen oft weniger einfache Verordnungen Platzgreifend sein dürften, als
diese heute so häutig vorkommen, und wobei der Kranke, der nicht immer
ganz unbekannt mit den Dingen ist, selbst kein rechtes Zutrauen gewinnt;
jedenfalls sollten alle, auch die einfachen ärztlichen Verordnungen, besonders in
Rücksicht darauf, dass der Apotheker so viele Gegenstände stets tadelfrei vor-
rätliig zu haben gehalten ist, die im Jahr nur einige Mal begehrt sind, nur
aus den Apotheken zu entnehmen sein, statt dass selbst Aerzte dieselben, wie
z. B. Leberthran u. dgl., aus Kaufläden oder vom Gerber zu holen, anordnen.

Nachdem noch der Homöopathie, des Selbstdispensirens der Jünger dieser
Ri chtung , und des Unfugs, dass oft statt homöopathischer, allopathische Mittel
von diesen Herrn gereicht werden, ja dieselbe von der Medicin total unkundigen
Laien betrieben wird, Erwähnung geschehen, kömmt der Verfasser zu demjeni¬
gen Theiie seiner Abhandlung, welcher sicherlich die schmerzlichsten Gefühle
erregen muss, indem er uns erzählt, dass die grosse Zahl der Pharmaceuten am
Rhein sich jährlich durch ein Berliner Institut maschinenmässig zu vorbereite¬
ten Individuen für's Examen namhaft vermehre,*) in Folge dessen ein gewalt¬
sames Streben nach Selbständigkeit entstehe, was die Apothekenkäufe bis zu
einer schwindelnden Höhe des Preises hinauf schraube. Wie die Verkäufer —

so sagt der Verfasser — ganz nach merkantilischen Grundsätzen dabei verführen,
und vorher keinen Aufwand an Pracht u. a. scheuten, um dem Geschäfte allen
möglichsten äussern Glanz und anscheinenden Werth zu verschaffen, linden wir
hier die Quelle eines sehr unwürdigen Treibens vieler Pharmaceuten, indem die
Käufer — jetzt erst einsehend, dass sie zu theuer erkauft haben — (aber auch
mit ihnen viele ältere Apotheker) — keine Mittel zu gering finden, sich Kund¬
schaft und Zugang zu verschaffen, und selbe zu vermehren; das friedliche, an¬
spruchlose Wirken, heisst es, hat einer wahren Kundenjägerei Platz gemacht,
um mit dem Publikum in grösstmögiiche Berührung zu kommen, man abbonnirt
sich in alle Gesellschaften des Ortes, besucht sie alle der Reibe nach täglich,
und lässt bei allen Handwerkern der ganzen Stadt unter der Bedingung arbeiten,
dass diese auch wieder Ihren Arzneibedarf dort holen, nachher kauft man in allen
Läden, um die Leute gleichsam zu zwingen, wieder in der Apotheke des Kunden¬
jägers einzukehren u. dgl. m.; es wird unter der Taxe verkauft, die benachbarten
Collegen werden verdächtigt, die Aerzte auf eine Weise in's Complott gezogen,
dass es uns in der That wehe thut, das Angeführte wiedergeben zu sollen. Statt
solchem niedrigen Treiben entgegen zu wirken, erlauben sogar die Behörden,
dass sich die Apotheker am Rhein, bei Lieferungen an Armen- und öffentliche
Anstalten, in Submissionen überbieten, und gemeiner als ein Handwerker sogar
bis zu 50 und 70 Proc herabtreiben!! Dass dabei die Collegialität leidet, das

*) Auch in einer andern, nicht preussisclien Universitäts-Stadt, soll eine ähn¬
liche Examenpräparations-Anstalt fabrikmässig betrieben, und alle, oder doch
die meisten Candidaten mit der ersten Note entlassen werden. D. Ref.
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Band friedlich-freundlichen Zusammenlehens gelockert, ja am Ende zerrissen
wird, bedarf ebensowenig eines Commentars, als, dass der ganze Stand auf höchst
unwürdige Weise verdächtigt wird, und das Publikum am Ende noch dabei Scha¬
den nimmt; und wir können dem Verfasser nicht Unrecht geben, wenn er sagt,
„dass auf diese Weise das grossartige Ganze durch Charlatanismus sich trennen,
und die Pharmacie notwendiger Weise ganz dem Merkantilismus anlieim fallen
müsse, da eine grosse Zahl ihrer Jünger vom frühen Morgen bis zum späten
Abend ihre ganze Thätigkeit niedriger Kundenjägerei auf die unwürdigste Weise
widme." Ebenso richtig behauptet er, dass in dieser Beziehung die Pharmaceuten
selbst zum Verfall ihres Standes beitragen.

Wenn wir nun auch annehmen wollten, das vom Verfasser uns gegebene
Bild sei mit grellen Farben gemalt und dürfte zur Ehre des Standes nur aus¬
nahmsweise in solch' allerdings wenig erhebendem Zustande zu finden sein: so
kann Referent doch auch Beispiele dafür liefern, dass diese niedrige Kunden¬
jägerei mit all' ihren geschilderten Appertinentien auch ausser Preussen ganz
auf dieselbe Weise betrieben wird, womit denn in dieser Hinsicht unser voraus¬
geschicktes französisches Sprichwort, c'est partout comme chez nous, ziemlich
gerechtfertigt scheint. Indem wir den rheinischen Collegen den freilich traurigen
Trost geben, dass sie auch anderwärts Leidensgefährten haben, bitten wir die
Gedrückten, die reichste Quelle innerer Befriedigung und schönsten Lohnes
im edeln Bewusstsein erfüllter Pflicht und würdevoller Vertretung des hohen,
aber nicht neidenswerthen Berufes zu suchen. Hopf.

Akademieen, Vereine, Universitäten und Schulen.

Preisfragen.
1) Die k. Akademie der Medicin zu Brüssel stellt zur Beantwortung vor dem

1. April 1847, unter den gewöhnlichen Formalitäten, folgende Preisfrage auf:
„Die in der Medicin angewandt werdenden fetten Stoffe sollen auf ihre chemische
Zusammensetzung genau untersucht, dann ihren characteristischen Unterschei-
dungs-Kennzeichen nach, sowie bezüglich ihrer spontanen Zersetzungen be¬
schrieben, endlich sollen die Mittel angegeben werden, ihre Verfälschungen zu
erkennen und nachzuweisen."

Preis: Eine Medaille im Werthe von 500 Fr.
Adresse: Hr. Dr. Sauveur, Secr. der Akademie in Brüssel.

2) Die pliarmaceutische Societät in Paris wird dem besten Beant¬
worter der nachstehenden Frage im Jahre 1847 eine Medaille von 500 Fr. zu¬
erkennen:

Analyse der Senna; Bestimmung ihrer chemischen Natur und ihres wirk¬
samen Princips, so wie der chemischen Unterschiede, welche den verschiedenen
im Handel vorkommenden Sennesblättern zukommen. H.

- »CQQVö1-—
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Y ereins- Angelegenheiten.

I. Pharmaceutischer Verein in Baden.

1. Sechste Flenar-VersamiiilHii;,

abgehalten in Mannheim am 3. September 1845.
Anwesend waren die Herren: Bissinger aus Mannheim, Blenkner aus

Emmendingen, Böhringer aus Benchen, Bronner aus Neckargemünd, Eich¬
horn aus Krautheim, Eisenlohr aus Lörrach, Fenner aus Mannheim, Fischer
aus Heidelberg, Gärtner aus Mannheim, Henkenlus aus Aglasterhausen, Hu¬
ber aus Mannheim, Keller aus Freiburg, Klein aus Weinheim, Kreudei aus
Eichtersheim, Märklin aus Pforzheim, Nieper aus Heidelberg, Odenwald aus
Heidelberg, Perpente aus Schwetzingen, Pfander aus Weinheim, Rehmann
aus Offenburg, Dr. Riegel aus Carlsruhe, Schmidt aus Freiburg, Stolz aus
Bühl, Stolz aus Wertheim, Tross aus Mannheim, Tschamarrliel aus Langen¬
brücken, Wahle aus Mannheim.

Die Versammlung fand im Sitzungszimmer des naturhistorischen Cabinettes
im Grossherzoglichen Schlosse statt.

Verwaltungsmitglied Apotheker Fischer eröffnete die Sitzung mit einer
freundlichen Anrede an die verehrliche Versammlung, worin er, nach einer herz¬
lichen Begrüssung der Herrn Collegen, Worte des Dankes für die, in Bezug auf
die vorjährige Plenar-Versammlung (in Baden) reiche Theiinahme an diesjähri¬
gem Feste und seine Zuversicht aussprach, dass, wie heute, auch ferner die
Liebe zu unserem Vereine sich kund geben und hiermit dieser eine stete Quelle
für Erstarkung in sich und wahrhaft freundliche Collegialität sein werde. Auch
theilte er der Versammlung mit, dass der Verwaitungs - Ausschuss nach dem
Beschluss der Badener Plenar-Versammlung durch die glückliche Wahl des Herrn
Apotheker Fenner wiederum ergänzt worden sei, und drückte dankbar seine
gewisse Hoffnung aus, dass durch diesen Mann der Verein eine neue, kräftige
Stütze für sein Erblühen gefunden habe.

Hierauf forderte er seinen Collegen C. Nieper auf, der resp. Versammlung
Bericht über das Befinden des Vereins zu erstatten und richtete an sie die Bitte,
diesem gefällige Aufmerksamkeit und der Berathung über die vorzutragenden
Positionen alle Sorgfalt widmen zu wollen.

Apotheker C. Nie per wendete sich an die Versammlung mit folgenden Worten:
Drei Mai war mir bisher die Ehre zu Theil, Ihnen über den Stand unseres

Vereines Mittheilungen zu geben. Ich bitte Sie, gönnen Sie auch heute meinen
Worten gütiges Gehör und Ihre Nachsicht.

Ais der unvergessliche Stifter des Vereins seine jugendliche, die besten
Erfolge versprechende Stiftung uns als hehres Vermächtniss hinterlassen, bangte
es Manchem vor glücklichem Vollbringen seiner, dem geistigen und materiellen
Wohle unseres Standes geweiheten, Absichten und Mühen, — Uns nicht minder!

Doch der beste und feste Willen, das gerechte Ziel zu erringen, beseelte uns,
und wir übernahmen im Vertrauen auf billige Schätzung unserer Kräfte und
Mittel, im Vertrauen auf Ihre theilnelimende Unterstützung, freudig die schwere
Pflicht, dem Vereine als Pfleger zu dienen und Alles aufzubieten, was in unserer
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Möglichkeit liegen konnte, um den auf uns lastenden materiellen Bruck, bestelle
er in unbilliger Begulirung unserer Nahrungsquellen, oder, was damit zusammen¬
hängt, in zur unglücklichen Stunde auf uns übergesiedelten Gesetzen, welche
denen der Verwaltung gegenüber wahrlich als Hohn erscheinen müssen, zu beseitigen.

Unsere hohen Behörden mögen in Ihrer Weisheit es uns zu gut halten, wenn
wir den materiellen Bruck, entstanden aus dem unbedingten Gebote der Arznei-
Abgabe, genährt durch die Folgen der fremdartigen kurzen Verjährung, und
summirt durch das privilegirte Borgsystem, als einzigen Hemmschuh der geistigen
Hervortretung unseres Vereins bezeichnen.

Biesen von uns stark gefühlten, von den Behörden bisher leider wenig ge¬
würdigten Bruck möglichst zu beseitigen, hatte sich unser seeliger Probst zu
seiner ersten Aufgabe gemacht, und wir fühlten uns aufgefordert und wurden
von Ihnen aufgefordert, diesen Gegenstand ebenfalls, wenn auch bei verschie¬
denartigen Kräften, zu unserer ersten Aufgabe zu machen.

Vor 3 Jahren war es, als Sie mit uns ernste Berathung gepflogen über man¬
nigfache Mängel und Fehler unserer neuen Medicamententaxe, und uns den Auf¬
trag ertheilten, unter satzungsgeinässer Mitwirkung Ihrer Kreisvorstände um
hochgefällige Abwendung jener gehorsam zu bitten.

Sie haben sich durch die offene Barlegung unserer Eingabe an hohe Stelle
überzeugt, dass wir nicht Höherstellung, sondern nur Richtigstellun g der
Taxe verlangten. Sie kennen unseren Bescheid.

Zu unserer Rechtfertigung vernahm die Verwaltung des Vereins von Ihrer
Seite keine Unzufriedenheit über Art und Weise der Ausführung Ihres Mandates,
vielmehr ertheilten Sie uns ein Jahr später den Auftrag, diesen Gegenstand auf
dem Beschwerdenwege Hochpr. Ministerium des Innern vorzulegen und zwar
mit der weiteren Bitte um hochgefällige Bestellung einer sach- und fachgemässen
Vertretung unseres Standes in Hochpr. Sanitäts - Commission, wie es früher in
unserem Lande Gebrauch war und sonst überall Gebrauch ist.

Auch von der Ausführung dieses Mandates sind Sie unterrichtet, nur nicht
von einer Erhörung unserer Bitten oder einer Nachricht auf dieselben, welche
Nichtachtung unserer gesetzlichen Corporation ohne Zweifel kränkend erschei¬
nen dürfte.

Boch erfreuen wir uns in letzterer Zeit einer regelmässigen, wenn auch
nicht völlig consequenten Revision der Taxe.

Unsere Bitte um Bestellung einer Vertretung unseres Standes im Sanitäts-
Collegio ist uns nicht abgeschlagen, kein Gegenstand unserer Begründung ver¬
worfen. Wissen wir doch alle, dass unsere hohe Regierung nicht allein im
Begriffe, sondern im Angriffe ist, die ganze Verwaltung zu reorganisiren; sollte
hiervon das bisher stiefmütterlich behandelte, in objectiver Beziehung der Re¬
organisation so bedürftige Sanitätswesen ausgeschlossen sein ? Ich glaube nicht.
Ich hoffe, dass auch an dieses seiner Zeit die Wohlthat einer zeitbedungenen
Reorganisation gelangen und hierbei das, was unserem Stande nothwendig
ist, nicht vergessen werde, und abgesehen von dieser meiner individuellen
Hoffnung, kann ich Sie aus zuversichtlicher Quelle versichern, dass Grossherz.
Sanitäts - Commission unserer Bitte nicht allein nicht entgegen getreten ist,
vielmehr mit ihrem eigenen Wunsch unterstützt hat.

Und so können und dürfen wir wo! uns der Hoffnung hingeben, dass bis¬
herige Hinhaltung keine Abhaltung von Realisirung unserer gerechten Bitten sei.

Aber meine Herren, getreu unserer Pflicht, dürfen wir nicht unterlassen, Sie
von einem gewissen Unwohlbelinden unseres Vereins in Kenntniss zu setzen
und Sie, die gesunden Glieder, aufzufordern, uns Ihre Beihülfe in Rath und
That zum Heile zu widmen.

Bei der Pienar-Versammlung in Baden zeigten sich leider die ersten Symptome
seines Kränkeins, Theilnahmlosigkeit und Kälte. Mögen auch diese oder jene
Gründe Manchem der Theilnahmlosen zu Gebote stehen, so dürfen wir diesen
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wunden Fleck nicht unberührt lassen, wenn Sie es auch billigen werden, diese
Angelegenheit nicht sogleich der Kunde übergeben zu haben. *)

Aber hier dürfen, hier müssen wir fragen: durch welche Umstände waren
die leidigen Symptome bedingt? durch innere oder äussere missstimmende Ver¬
hältnisse ?

Oder sollte nicht der Grund in den bei Vielen zu hochgespannten Erwartun¬
gen der Wirksamkeit des Vereins auf das materielle Wohl unseres Standes —
in der Hingebung zu allzufrüher Hoffnungslosigkeit — und endlich in Verken¬
nung der allgemeinen Vereinszwecke selbst liegen? Fragen, deren Beantwor¬
tung wir Ihrer sorgfältigsten Prüfung dringend empfehlen.

Blicken Sie um sich, meine Herren! Hier sehen Sie uralte Zunftvereine, trotz
Ihres vergilbten Taufscheines, in jugendlicher Kraft, ihre Rechte eifersüchtig
bewachend; dort, wo die Zünfte gewaltsame Abschaffung erfuhren, neu gebildete
Handwerksvereine, und sonst überall Vereine, und weshalb? — um in sich einen
Sammelpunkt für Ausbildung und Genossen ehrende Freundschaft zu bilden, um
diesen oder jenen geistigen oder materiellen Zweck zu erreichen und zu erhalten,
und endlich um in sich eine Kraft zu besitzen, welche der Vereinzelte nicht hat.

Und wir, die wir durch die heiligen Interessen der Kunst und Wissenschaft,
durch die Interessen für allgemeine strengste Wahrung unserer hohen Pflichten
gegen Publikum und Staat, und die jeden Stand ehrenden Pflichten des Collegen
gegen den Collegen, durch die Interessen für Wahrung unserer Rechte, aufge¬
fordert sein müssen; wir sollten, wegen zeitlicher Ungunst, die Wärme für
diesen verlieren und das schöne Band zwischen uns und drei teutschen Bruder-
stämmen sich lockern lassen ?

Nein, meine lieben Freunde, dies werden Sie nicht geschehen lassen. Mögen
auch Einzelne Zeit und Pflicht verkennen, und unsere Fahne verlassen. Achten
wir deren nichtI Ihre heutige rege Theilnahme gibt uns ein sicheres Gewähr,
dass Liebe und Eifer für unseren Verein nicht erloschen, dass nur vorüberge¬
hende Erscheinungen die Ursachen unserer Sorgen sein konnten.

Als Gegenstände der Berathung erlaube ich mir folgende in Vorschlag zu
bringen :

I) Berathung über den Stand unserer Angelegenheit, Taxe und Standes-Ver¬
tretung in dem Sanitätscollegio betreffend;

II) Berathung über den Entwurf der Statuten, Gehülfen-Unterstützungsverein
betreffend;

III) Wahl einer Commission zur Prüfung des Rechenschaftsberichtes des Cassiers;
IV) Wahl des Ortes für die nächste Plenar-Versammlung.

Ad I erklärt der Verwaltungs-Ausschuss, dass ihm noch keine Antwort auf
die Eingabe an Hochpr. Ministerium des Innern zugekommen sei. Wie natür¬
lich, erfuhr dieses Factum verschiedene Beurtheilung — einerseits, dass hierin
eine Missachtung der Rechte unseres Standes zu erblicken sei u. s. w. —
andererseits, dass man, ohne die Gründe und Absichten der Hohen Behörde zu
kennen, nicht sogleich urtheilen dürfe, dass unsere Beschwerde ad acta gelegt,
und eine Erhörung nicht zu erwarten sei, worauf der Beschluss gefasst wurde:
Grossh. Ministerium an gefälligen Bescheid zu erinnern , resp. anzurufen.

Ad II wurde berichtet, dass College Strauss bereits bei der Plenar-Vsrsamin-
lung in Heidelberg „die Aufforderung zur Gründung einer Unterstützungskasse
für verarmte Gehülfen u. s. w." eingereicht habe, dass damals wegen Mangel an

*) Es waren nur erschienen: die Herren Finner aus Triberg, Stolz aus
Bühl, Schulz aus Lahr, Fenner aus Mannheim, Wagner aus Rastadt,
Hesse aus Baden, Salz mann aus Baden, B e utten müller aus Baden,
Fischer und Nie per aus Heidelberg; nach der Sitzung: Rehmann aus
Offenburg; folgenden Tages: Münster aus Offenburg, Boll aus Rastadt.
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Zeit die Berathung nicht hahe vorgenommen werden können, und deshalb auf
die nächste (in Freiburg) übertragen worden sei. Hier sei ein Comite, bestehend
aus den Herren Baur in Salem, Keller in Freiburg und Strauss in Mossbach,
ernannt, und demselben der Auftrag ertheilt worden, sich mit dem Entwürfe
zweckfördernder Statuten zu befassen, und solche dem Verwaltungs-Ausschusse
einzusenden, weicher sie der folgenden Plenar-Versammlung (in Baden) zur
Prüfung und Genehmigung vorzulegen habe. Es sei aber nur ein Entwurf der
Statuten von Strauss eingelaufen, welcher aus bekannten Gründen nicht habe
berathen werden können. Nun aber müsse man darauf dringen, dass über die so
edle Motion endlich Berathung und Beschluss stattfinde. — Die von Strauss
projectirten Statuten wurden verlesen und erfuhren fast ungetheilte Zustimmung,
jedoch glaubte man um so mehr reife Ueberlegung in der wichtigen Sache em¬
pfehlen zu müssen, als nur ein Vorschlag vorläge, die gegenwärtige Versammlung
auch sich nicht für ermächtigt halte, den Wohlthätigkeitssinn der Vereinsmitglie-
üer (§§. 7. 16. der Satzungen) in bestimmte Form zu bringen, bevor jedem Ein¬
zelnen Gelegenheit gegeben sei, seine Ansichten auszusprechen; man solle die
Motive und das Project der Statuten, wie sie College Strauss gegeben habe,
durch unser Vereins-Organ zur Kenntniss sä'mmtlicber Mitglieder bringen , wel¬
che in den Kreisversammlungen hierüber berathen, und durch die Kreisvorstände
oder für sich ihre Ansichten dem Verwaltungs-Ausschusse mittheilen könnten;
der etwaige Vorwurf einer weiteren Verzögerung könne nicht releviren, indem
glücklicher Weise, soweit bekannt, in unserem speciellen Vaterlande kein Fall
vorläge, dass ein würdiger Pharmaceut einer Unterstützung im angegebenen
Sinne bedürftig sei, und für solche Fälle könne dem Verwaltungs-Ausschusse
provisorisch das Vertrauen votirt werden, aus dem zu solchen Zwecken schon
bestimmten Reservefond für augenblickliche Steuer der Nolh, vorbehaltlich der
Verantwortung, Hilfe zu leisten, u. s. w.

Beschluss laut Protokoll:

„Der Strauss'sche Antrag, resp. dessen Statuten-Entwurf, soll bis zur
nächsten Plenar-Versammlung provisorisches Statut dieses, von der Versammlung
als nöthig erachteten Gehülfen-Unterstützungsvereins sein, und der Inhalt dieses
Statuts durch unser Vereinsorgan zur Kenntniss der sämmtlichen Mitglieder des
Vereins gebracht werden, mit der Aufforderung, dass durch die Kreisvorstände in
ihren Kreisversammiungen allenfallsige Abänderungen und Zusätze gesammelt, und
zur definitiven Feststellung der Statuten bei nächster Plenar-Versammlung über¬
geben werden."

Wir theilen demnach im Anhange nicht allein die vom Cpllegen Strauss
projectirten Statuten, sondern auch dessen ursprünglichen Antrag: „Aufforderung
zur Gründung einer Unterstützungskasse für verarmte Gehülfen u. s. w." mit der
Bitte mit, dem edlen Antrage Herz und Geist zuwenden zu wollen, um auch uns
die Ehre zu sichern, zur Linderung unverschuldeten würdigen Unglückes
eines würdigen oft unglücklichen Standes Hülfe und Trost bieten zu können.

Ad III. Vereinscassier Niep er legte seinen Rechenschaftsbericht pro 1844/45,
so wie den von 1843/44, nebst den von Seiten des Revidenten an diesem gesche¬
henen Bemerkungen und Vorschlägen für zukünftige Form des Rechenschafts¬
berichtes vor, und bedauert in dem Staatsrechnungswesen nicht bewandert
genug zu sein , auch keinen Ueberiluss an Zeit zu haben , um angedeutete Vor¬
schläge in Vollzug bringen zu können. Er bittet daher um Revision seines
nach alter Praxis gestellten Rechenschaftsberichtes.

Beschluss: College Stolz wird als Revisor wieder gewählt.

Ad IV. Als Ort der nächsten Plenarversammlung waren Carlsruhe, Durlach,
Kehl und Lahr in Vorschlag gebracht, für welche letztere Stadt sich die Ver¬
sammlung entschied. Möge auch Lahr uns Gelegenheit geben zu gleich freudigen
Berichten über freundliche und zahlreiche Theilnahine!
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Ferner berichtete derselbe über den Austritt verschiedener Vereinsmitglieder:
Pro 1844 im Kinzigkreise: Schmidt in Wolfach; Im Main- und Tauber¬

kreise: Dietrich in Werlheim, Einsmann in Waldüren, Senft in Buchen.
Pro 1845 im Dreisamkreis: Mietinger in Altbreisach, Maier in Waldkirch;

im Main- und Tauberkreise: Riegel in Gerlachsheim; im Seekreise: Herr¬
mann in Stetten a. k. M.

Pro 1846 im Main- und Tauberkreise: Weickum in Boxberg; im Murg-
und Piinzkreise: Conradi in Sickingen, Kueip in Bruchsal; im Neckarkreise:
Ile n kin g in Heidelberg.

Den Verlust durch Tod haben wir zu bedauern bei Priester in Steinbach,
Palm er in Möhringen.

Eingetreten sind:
Pro 1844 im Dreisainkreise: Sack in Kandern.
Pro 1845 im Dreisamkreise: Julius Schell in Endingen; im Murg- und Piinz¬

kreise: Dr. Riegel in Karlsruhe.
Sodann wurde in Betreif der Anwendung des §. 34 der Statuten, in Betracht

der Aufkündigungszeit und der hiemit in Verbindung stehenden Beitragspllicht
und der hie und da statt gefundenen verschiedenen falschen Auslegung jenes
Satzes, festgesetzt: „Das Vereinsjahr und die hiemit verbundene Beitragspllicht
beginnt mit dem Kalenderjahre und der für das nächste Jahr Austretende hat
3 Monate vor Ablauf des Kalenderjahres seinen mit Ende dieses erfolgenden
Austritt dem Kreisvorstande anzuzeigen, widrigenfalls derselbe für das folgende
Jahr Rechte und Lasten des Vereins ferner zu tragen hätte. Vorstehendes tritt
mit Anfang des Kalenderjahres 1846 in Kraft."

Die Gegenstände der Beratliung waren nun erschöpft und als die Frage, ob
die Versammlung keinen weiteren Antrag zu stellen habe, verneint worden war,
erklärte der Verwaltungs-Ausschuss, unter Votirung seines innigsten Dankes an
die Versammlung, die Sitzung für geschlossen.

Bei dem hierauf stattgehabten Festmahle, welches der Grossherzogliche Phy-
sicus zu Mannheim, Hr. Dr. Stegmaler , mit seiner Gegenwart beehrte, zeigte
sich wieder auf erfreuliche Weise der wackere Sinn unserer Coüegen für Freund¬
schaft und Liebe unter sich. — Die Verehrung unseres hochherzigen Fürsten, und
die Hochachtung für unsere hohen Behörden gaben sich durch aufrichtige Toaste
kund, deren Worte in Aller Herzen den schönsten Anklang fanden.

Und so schliessen wir unseren Bericht mit dem herzlichsten Wunsche besten
Wohlergehens des Vereines und deren aufrichtigen Freunde.

Heidelberg, am Sylvester-Abend 1845.
Für den Verwaltungs-Ausschuss

C. Nieper.

2. Inir«n*(lcriii!s zur Gründung einer Unterstü-
tzungskaggc für verarmte Geliüll'en etc. -O

Schon in Neckargemünd bei der letzten Kreisversammlung rügte ich, dass
wir für Unterstützung armer Standesgenossen, insbesondere nothleidender Ge¬
hülfen, noch Nichts durch den Verein gethan hätten, und brachte die Bildung
einer solchen Unterstützungskasse in Vorschlag, und zwar, dass wir zugleich
damit einem Manne ein Denkmal bleibenden und würdigen Andenkens setzen
möchten, der unsern wärmsten Dank durch die Wiederbelebung unseres Vereins,
und durch sein eifriges Bestreben für dessen Gedeihen in so reichem Maasse zu
wirken, verdient hat. Mein Vorschlag fand freundliches Gehör, und die Aus¬
führung wurde allgemein als wünschenswerth erkannt, wodurch ich mich ver-

Abdruck aus dem Correspondenz-Blatt Nro. 13, vom Oktober 1842.
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anlasst finde, meine Ansicht auch heute der verehrlichen Plenar - Versammlung
zur gefälligen Berathung vorzutragen.

Alle übrigen Vereine unserer Standesgenossen *} in Teutschland besitzen
solche Kassen , und haben schon manchen Notlileidenden unterstützt. "Wir wissen
alle recht gut, dass die Führung unserer Geschäfte ohne brave Gehülfen gar
nicht möglich ist; fehlt es auch nicht an Klagen über dieselben, so sind wir
doch der Mehrzahl zum lebhaftesten Dank verpflichtet für ihre treue Dienst¬
leistungen. Es linden sich unter diesen aber auch solche, welche, weniger be¬
günstigt vom Glück, entweder durch Krankheit oder vorgerücktes Alter verhindert
werden können, zu arbeiten und den nöthigen Unterhalt sich zu verschaffen,
und dann unsere Unterstützung am ersten anzusprechen berechtigt sind. Da
solche sich durch den Gedanken auf Erwerbung eines eigenen Heerdes verzichten
zu müssen, ohnehin schon zurückgesetzt fühlen, und das Gehülfen - Salair nicht
von der Art ist, dass bedeutende Summen erspart werden können, so erfüllt es
gewiss das Herz von Manchem mit Dank, wenn sich der Verein mit seinen
schwachen Kräften bemüht, ihnen ihre Lage erträglicher zu machen, im Fall
die Noth sich bei ihnen einstellen sollte. Ich meine, wir könnten dies jetzt auf
doppelt würdige Weise bezwecken, wenn wir zum Andenken an unsern nach
menschlichen Begriffen leider zu früh entrissenen Vorstand und Freund Professor
Dr. Probst einen Fond für unterstützungswürdige Pharmaceuten unseres Landes
gründen unter dem Titel — Probstische Hülfskasse.

Unter der Voraussetzung, dass Sie meinen Antrag genehmigen, möchte ich
den Vorschlag machen, dass wir bei allen Vereinsmitgliedern durch eine Collecte
um Bildung eines Grundstocksvermögens bemüht sind; zu dieser Summe legen
wir unsern Kassenüberschuss, und eine Aufforderung für jährliche Beiträge hei
den Principalen, Verwaltern, Gehülfen und Lehrlingen wird unserem Institut ein
gedeihliches Fortbestehen sichern. Auch im Auslande war Probst sehr geschätzt,
und überall linden sich Freunde von ihm, so dass eine geeignete Art, unsere
ausländischen Collegen mit Gründung unseres Instituts bekannt zu machen,
gewiss Manchen veranlassen wird, eine Gabe in unsere Kasse zu legen.

Die Verwendung möchte auf mehrfache Weise vorzunehmen sein.
lj Als Unterstützung mehrer älterer htilfsbediirftiger, nicht mehr zum Con-

ditioniren geeigneter Gehülfen.
2) Als Unterstützung solcher, welche durch Krankheit genöthigt sind, ihre

Stelle zu verlassen, und dadurch längere Zeit ohne Einkommen sind.
3) Als Unterstützung für solche junge Pharmaceuten, welche nicht die nöthigen

Mittel besitzen, die Universität zu beziehen, **j um auf den Stand der
Wissenschaft zu kommen, welchen ihre Anlagen und Eifer für ihren Beruf
hoffen lassen.

Bei allen Anmeldungen müsste das Gesuch natürlich nur mit guten Zeug¬
nissen begleitet sein, und die Dotationen würden sich natürlich nur nach dem
Kassenbestand richten, in welchen immer 200 fl. als Grundstockcapital sicher
angelegt bleiben müssten. Sollte auch ein Jahr vorübergehen, wo keine Bitt¬
gesuche eingingen, so finden wir gewiss Gelegenheit genug im In- und Ausland
Werke des Mitleids zu üben, und möchte über diesen nicht vorauszusehenden
Fall den Antrag stellen, die Verwaltung unserer Hülfskasse zu ermächtigen, bei
ausserordentlichen Unglücksfällen, auch wenn sie ausländische Collegen treffen
sollten, Gebrauch von den Mitteln zu machen.

Dieses Jahr gibt uns so viele traurige Beispiele, wie schnell wir durch die
verheerende Macht des Feuers um Hab und Gut kommen können; hat auch kein
solches Unglück eines unserer Vereinsmitglieder getroffen, so wissen wir nicht,
ob nicht auch wir über kurz oder lang das traurige Loos theiien unserer

*} Auch die Zünfte der Handwerker und deren Gesellen. D. Bed.
**) Was der neue Entwurf einer Apotheker-Ordnung verlangt. D. Red.
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College« in Hamburg, in Verga, in Tambach und in Kamenz (siehe Archiv
der Pharmacie, Septemberheft) und genöthigt sind, diese Hülfe unserer Neben¬
menschen in Anspruch zu nehmen, wo die Collegen sich am nächsten stehen.

Es möchte vielleicht manchem der Herrn Collegen die Bildung einer solchen
Kasse zu schwierig scheinen, und die zusammenzubringenden Mittel zu unbe¬
deutend, als dass man davon erhebliche Schenkungen zu machen im Stande wäre.

Nehmen wir an, dass von 127 Vereinsmitgliedern im Durchschnitt jeder 3 11.
bei der Collecte einlegt, so beträgt dies 381 11.

Beiträge von Ausländern, angenommen zu 50 11.
Jährlicher Beitrag von den Principalen ä 2 11 •. . 254 11.

dto. dto. von Verwaltern 25 11.
dto. dto. von Gehülfen 60 11.
dto. dto. von Lehrlingen 40 11.

810 n:
Ohne den Ueberschuss der Vereinskasse hätten wir eine Summe, welche uns

in den Stand setzen würde, wenigstens 400 11. jährlich zu guten Zwecken zu
verwenden, und wir sehen auch hier wieder die Stärke vereinter Kräfte.

Ich wünsche von ganzem Herzen, dass mein Vorschlag allgemeinen Anklang
finden möchte, und wir mit dem neuen Jahre die Kasse schon als begründet
betrachten dürfen, und bitte daher Sie alle, verehrte Herrn Collegen, um Ihre
gütige Mitwirkung, besonders aber unsere verehrten Herren Vorstandsmitglieder
um ihre gütige Unterstützung eines Unternehmens, wodurch wir den schuldigen
Dank und Achtung gegen unsere jungen Standesgenossen für ihre treuen Dienst¬
leistungen am besten bethätigen können.

Strauss, aus Mosbach.

3. Entwurf «1er Statuten über Griimiung und Ver-

waltsiiag «Ecs UiiterstiktzunsssfoiBtSs für ApotSiel&er-
Gehülfen.

Unter dem Namen Probstische Stiftung gründet der Apotheker-Verein iin
Grossherzogthum Baden einen Fond, woraus

a) Gehülfen, welche wegen Alters oder Körperlicher bleibender Gebrechen nicht
mehr conditioniren können;

b) Gehülfen, welche durch Krankheit zum zeitweisen Austritt aus ihrem Dienst
genöthigt sind;

c) jungen Gehülfen, welchen bei musterhafter Aufführung und guten Anlagen
die Mittel fehlen, ihre Bildung durch Universitätsbesuch zu vollenden,

Unterstützungen verabfolgt werden.
Der Apotheker-Verein erklärt die Gründung und Verwaltung dieses Fonds

hiermit ausdrücklich zu einem Vereinszweck, und soll beides sich nach folgenden
näheren Bestimmungen richten.

Gründung des Unterstützungsvereins.

§. 1. Aus einmaligem Zuschiessen der Vereinsglieder gelegentlich der näch¬
sten Generalversammlung, sodann aus jährlichen Beiträgen

a) der Apothekenbesitzer und Verwalter,
b) der Apothekergeliülfen,
c} der Lehrlinge,

wird vorerst ein Reservefond von 600 11. gebildet. Nach Bildung des Reservefonds
ist der Zinsertrag desselben, und der Ertrag der Umlagen zum obenangedeuteten
Zweck verwendbar.

§. 2. Der Betrag der jährlichen Beiträge wird bei der Generalversammlung
für das darauf folgende Jahr auf den Grund eines Voranschlags bestimmt. Der
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Beitrag der Gehülfen und Lehrlinge Ist ein freiwilliger und in Bezug seiner Grösse
willkürlich.

§. 3. Der Reservefond wird nur in ausserordentlichen Fällen zu laufenden

Bedürfnissen verwendet. Damit derselbe Immer greifbar bleibt, wird er in badi¬
schen Staatspapieren angelegt. Er muss immer im nächsten Rechnungsjahr aus
der Umlage wieder ergänzt werden.

§. 4. Die Gehülfen und Lehrlinge, welche durch Zahlung freiwilliger Bei¬
träge Theil an diesem Institut nehmen, haben in geeigneten Fällen vorzügliche
Ansprüche auf Unterstützung, wenn sie unter gleichen Umständen mit andern
Bedürftigen concurrlren.

§. 5. Anspruch auf Unterstützung haben nur solche dürftige Gehülfen, wel¬

che sich durch Zeugnisse ihrer Principale ausweisen können, dass sie in den
ihrem Gesuch vorausgegangenen letzten drei Jahren sich solid betragen, und dass
sie fleissig und treu waren.

§. 6. Die einzelnen Gaben werden nur ein für alle Mal, beziehungsweise auf
ein Jahr, bewilligt. Zu weiterer Unterstützung bedarf es eines erneuerten Ge¬
suches.

§. 7. Ueber die Würdigkeit der Concurrenten entscheidet der Vereinsvorstand
etwa nach besondern Vernehmungen der Principale, welche die Zeugnisse ausge¬
stellt haben, oder anderer mit ihm in Verbindung gestandener Personen.

§. 8. Dem Vereinsvorstand steht frei, auch nach eigenem Ermessen Gehülfen,
welche in dem Fall des Zustands, aufmunternde Gaben zur Beförderung ihrer
Studien zuzutheilen, jedoch nur innerhalb der Schranken des Etats.

§. 9. Jedem, Vereinsmitglied, wie jedem Beitragenden steht es frei, beim
Vorstand Unterstützungen für Bedürftige und würdige Individuen zu beantragen.

Von der Verwaltung.

§. 10. Aus der Mitte der Vereinsmitglieder wird ein Cassier erwählt, wel¬
cher die Einnahmen und Ausgaben der Fonds auf Anweisung des Vereinsvorstan¬
des erhebt und resp. bezahlt, und darüber jährlich Rechnung auf dem Termine
der Jahresversammlung ablegt.

§. 11. Bei dem Vorstande werden die Schuldurkunden über den Reservefond
aufbewahrt, und jährlich der Plenar-Versammlung zur Einsicht vorgelegt.

§. 12. Der Pienar-Versammlung wird dem §. 2 gemäss ein vom Vorstand
mit Berücksichtigung der dann bereits bekannten und der etwa als wahrschein¬
lich vorauszusehenden Unterstützungsfälle jährlich anzufertigenden Etat über
Einnahme und Ausgabe des Fonds zur Berathung vorgelegt, dessen Credite nur
in ausserordentlichen und dringenden Fällen durch Angriff auf den Reservefond
überschritten werden dürfen.

§. 13. Der Secretär fertigt das Register über die beschlossene Umlage und
die freiwilligen Beiträge der Gehülfen und Lehrlinge, und stellt solches dem Cas¬
sier wegen Erhebung und Verrechnung zu.

§. 14. Die Zahlung der Umlage geschieht entweder bei der General-Versamm¬
lung, oder durch portofreie Einsendung an den Cassier.

§. 15. Der Vorstand kann im Fall des §. 3 den Cassier ermächtigen, die
Schuldurkunden um den Börsencurs zu verwerthen, und ebenso bei Ergänzung
des Fonds dieselben oder andere wieder erwerben. G. Strauss.

4. Bekanntmachung.

(Die Bereitung des Decoct. Zittmanni betreffend.)
Nro. 6048. An säinmtliche Physicate:

Nach "Vorschrift der badischen Pharmakopoe sollen die Bestandteile des
stärkeren und des schwächeren Zittmannstranks auf je 24 Pfund eingekocht und
derselbe in je 12 Flaschen verabreicht werden, während nach der ursprünglichen
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Vorschrift die Einkochung auf je 16 Pfund bestimmt ist, welche in je acht
Flaschen verabreicht werden sollen.

Da der grösste Theil der Aerzte den Zittmannstrank nach der ursprünglichen
Vorschrift bereitet wissen will, so haben sämmtliche Physicate die Apotheker
ihres Bezirkes anzuweisen, sich künftig hiernach zu richten.

Carlsruhe, den 19. November 1845.
Siinitäts-Commission.

Dr. Teuffei.
Gock.

II. Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.

1. Verfügung des Ministeriums des Innern vom
30. Dccember 1*45, Bietrell'end die Altsinderungen

der Medikamenten-Taxe.

In Folge der neuestens vollzogenen periodischen Revision der Taxe der
Arzneimittel wird zu Folge höchster Erschliessung Seiner Königlichen Ma¬
jestät vom 24. d. M. Nachstehendes verfügt:

1) Für die in der Beilage verzeichneten Arzneistoffe gelten his auf Weiteres die
beigefügten Preis-Bestimmungen.

2) Für alle andern Artikel gelten die Bestimmungen der revidirten Medikamenten-
Taxe vom 23. Juli 1831 (Reg.-Blatt S. 305 ff.) und, soweit diese nicht Ziel
und Maas geben sollte, der altern Taxe vom Jahre 1755.

Die neuen Preis-Bestimmungen treten mit dem 1. Januar 1846 in Wirksam¬
keit, und die Behörden haben über deren Befolgung mit Ernst zu wachen.

Stuttgart, den 26. Deceinber 1845. Schlayer.

Medicinal - Gewicht.

13 3 d
—1 « ■H5 1 Gran.

Ph P
« 03

fl. kr. fl. kr. fl. kr. fl. kr. kr.
Alcohol Salphiiris Lampadii 24 4
Amyqdalae amarae 36 4

„ dulces 36 4
Acjna Cinncimomi ceylonici cydoniata 1 12 8

„ „ „ Simplex 1 6
,, „ spirituosa et vin. . . 1 12 8 .

communis filtrata 3
Kreosoti , ex tempore paranda, guttae quin-

que Kreosoti in Aquae destillatae uncia
una solutae 20 2

„ Laurocerasi cohobata 12 2
Aurum muriat. natron. Bispens, borrussici . . 1 40 gr. j. 6

„ „ ,, secundum Figuier . . . 2 40 gr. j. 10
Balsamum Arcaei 1 48 12 2

„ peruvianum nigrum 32 5
Butyrum Cacao 18 3
Calx chlorata 30 4
Cantharides pulveratae 30 5
Carragakeen electus concisus 48 5 1
Castoreum anglicum pulv. subt 36 16 gr. j. 1

sibiricum pulv. subt 9 3 8 gr. j. 12
Cera alba 9

,, arborea 54 6
citrina 8

Ceratum sive Emplastrum citrinum 54 6
JAHRB. XII. 5
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Medicinal - Gewicht.

1

Pfund.

i

Unze.
1

Drclim.

1

Scrup.

1 Gran.

II. kr. fl. kr. fl. kr. II, kr. kr.
Ceratum Saturni 1 6
Chininum vnuriaticum 1 48 40 gr- j- 3

„ sulphuricum 1 24 30 gr. j. 2
Cinnabaris factitia pura pulvis subtilis .... 24 4

Cööcionella pulv. subt. 36 6
Cortex Aurantiorum amaror. concis 4

„ „ curassaviens. conc. . . . 4

„ C/iinae gris. Huanuco elect. pulv. gr. . . 3 20 20 3

st >> >> » >> >> subt. 4 28 4
„ Chiiiae regiae pulv. gross 3 20 20 3

„ „ „ „ subt 4 28 4

„ „ rubrae pulv. gross 40 6
„ pulv. subt. 50 7

„ Cinnamomi Ceylon, conc. et pulv. gross. . 28 4
,, „ „ pulv. subt 36 5

„ }) sinensis pulv. gross 6 1

„ „ „ subt 10 2

, y Pruni Padiconc. et pulv. gross 40 4

„ Quercus tenuior conc. et pulv. gross. . . 18 2
„ „ „ pulv. subt 48 6
„ Rad. Punicae Granati> pulv. gross. . . 8
>> >) )> >) subt. 12 2

Elaeosaccharum Chamomillae, cum Oleo Chamo-
millae vero parandum .... 1 10

,, Cinnamoni ceylonici 24 4
Menthae crispae 18 3

„ „ piperitae, cum Oleo Men¬
18thae pip. germ. parandum . . 3

,, Vanigliarum e granis quatuor
Vanigliarum cum Saccliari albi drachma una
tritis 48 8

Emplastrum consol., sec. Disp. boruss. par. . . 8
20 8Extractum Colocynthidum spir. a.q. sicc. . . .

,, Filicis maris aethereum 30 12

„ Liquiritiae liquidum, e partibus dua-
bus Succi Liquirit. depurati et parte
una Aquae destili. parandum . . . 10 2

16„ Opii aquosum siccum 36 gr. j. 1
„ Ratanhiae american. pulveratum . . 40 6 3
„ SemiJiis Cynae aethereum 30 12 gr.jjj. 3

Farina Fabarum 18 2
Flores Chamomillae romanae inteqri 48 5

3> „ „ conc. et pulv. gr. . 1 6
„ „ „ pulv. subt. .... 8 2
„ „ vulgares inteqri 28 3
„ „ „ conc. et pulv. gr. . 40 4
„ ,, „ pulv. subt. . . . 6 1
„ Sambuci integri 26 3
„ conc. et pulv. gross 38 4

Folia Sennae alexandrina, electa, integra . . . 10
»y yy yy COlldSa . 12 2

„ „ „ j, pulv. subt. 16 3
Gummi Elemi elect um. 16 3

„ Galbanum electum pulveratum .... 16 3
„ Masticliis electum integrum 24 4
„ „ pulvis subtilis . . . 32 5

Herba Diosmae cren., seu Fol. Buccu, elect. int. . 8
yy yy yy yy yy yy yy COUC. 10
„ Genistae cum floribus integra 27 3

„ „ „ conc. et pulv. gr. 36 4
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Medicinal- Gewicht.

1

Pfund.

1

Unze.

1

Drchm.

1

Scrup.

1 Gran.

fl. kr. fl. kr. fl. kr. fl. kr. kr.
8

40 4
8 2

18 3
32 5

32 14 gr- J- 4
12 3

gr.jjj. 22 48 28 10
6 3

16 6
30 12 gr. j. 1

54 6
16 3

27 3
18 8 gr.jj. 1

36 6 3 gr. iv. 1
30 12 gr- J- 4
30 12 gr- j- 4

6 3 gr. iv. 1
36 5
36 5 2 gr. iv. 4
24 4 2 gr. v. 1

gr. j. 6
4 30 gr. j. 45

24 4
12 2

6 1
48 8

1 12 12
2 40 1 4 gtt.j. 4
1 24 gtt.jj. 3

2 20
42 16 gtt. j. 1

6 1
54 gtt.j. 3

54 24 gtt.jj. 3
12 6 gtt.jj. 4

40 4
40 5

1 30 10 2
2 18 8 gr-jjj. 2

45 5
6 1

10 2
6 1

10 2
30 3

24 4
40 4

48 7
56 8
28 4
36 5

14 gr- j- 430

12
28 3

6 1
6

Herba Genistae cum floribus pulv. subt.
,, Gratiolae concisa
f , ,, pulv. subt
„ Lobeliae inßatae concisa ....

Indigo pulvis subtilis
Jodum
Kali bicarbonicum crystallisat. pulveratu\

,, hydrojodicum
Kreosotum
Lactucarium gallicum, sive Thridace

,, verum pulveratum . . .
Manna calabrina sicca

,, cannulata electa
Mel crudum
Mercurius cyanatus

„ dulcis pulvis subtilis . . .
„ jodatus
„ bijodatus
,, nitrosus
„ praecipitatus albus pulveratus
>y ,, ruber pulv. subt.
„ sublimatus corrosivus pulv. subt.

Morphium aceticum purum
Moschus tonguinensis optimus pulveratus
Naphtha Vitrioli rectificata 66° B. . .
Natrum bicarbonicum pulveratum . . .

,, nitricum depuratum pulveratum
Oleum destillatum Cajeputi emtitium . .

„ „ „ rectificatum
„ „ Chamomillae verum .
„ „ Cinnamomi ceylonici .

„ „ sinensis .
„ ,, Menth, piper. german.

, f Betrae album et rubrum
„ ,, Rosarum verum . .
„ ,, Seminis Cynae . . .
,, expressum Crotonis Tiglii verum
y, laurinum

Olivarum de Provence Optimum .
,, Ricini Optimum

Opium pulveratum
Oxymel Simplex
Radix Caincae concisa et pulvis grossus

,, „ pulvis subtilis ....
„ Columbo elect. conc. et pulv. gross.
,, „ ,, „ pulv. subt. .
„ Imperatoriae concisa et pulv. gross.
,, Jalappae pulvis subtilis ....
„ Polypodii vulgaris concisa . . .
y, Rhei moscovitici, sive opttmi, elect

et pulv. gross.
„ „ „ pulv. subt. . .
,, ,, sinens. elect. conc. et pulv. gr.
„ „ „ „ pulv. subt. . .

Resina Jalappae
Rotulae Mentliae piperitae cum Oleo Menth

per. gerinanicö pai
Sal amarum, seu anglic. depur. . . .
,, ,, ,, ,, f> pulv. subt.
„ Gauberi crystall, emtit

pi-
randae
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Medicinal- Gewicht.

aS s p,
T-t | «S T-t̂ - | 1 Gran.

P* o TS1

fl. kr. 11.kr. fl. kr. fl. kr. kr.
Sal Glauberi crystall, emtit. pulv. gross. . . . 7 1

„ „ „ depuratum 18 2
„ „ ,, „ desicc. et pulv. 6

Santoninum 1 36 36 gr. j. 2
Sapo viridis 18 2
Seinen Cydoniorum 24 4

„ Cynae levant. in gran. elect. integrum . . 8
3, ,y 33 ,f ,3 3, COlltUSUIll 10 2
„ „ „ „ „ „ pulv. subt. . 14 3

Semen Lycopodii . 6 1
Siliqua dulcis concisa 18 2
Sperma Ceti 12 2
Spiritus vini gallicus fortior pond. spec. =0,850

(30° B.) 54 6
Spongia cerata 36 6
Stipites Dulcamarae concisi 20 2
Strychninum nitricum gr. j. 5

,, purum gl', j- 5
Terebinthina veneta 36 4
Tinctura Castorei anqlici 12

„ 33 sibirici 1 20 30
„ Cinnamomi ceylonici, e parte una Cin-

liamomi ceylonici puiverati et parti-
Ijus quinque Spiritus vini gallici, 21°
B., paranda . . 12 2

33 Jodi 42 8
„ Pimpinellae 8 2
„ Rheiaquosa, infundendo Rhei mosco-

vitici minutim conc. unciam unam et
Natri carbon. cryst. dep. unciam semis
cum Aquae destillatae fervidae libra
una ad Colaturam unciarum decein,
et addendo Aquae Cinnam. ceylonici
vinosae unciam unam, paranda . . 8 2

33 Rhei comp., e Rheo mosc. par 18 3
,3 ,, vinosa Darelli, e Rheo moscov.

paranda 20 3
Traqea aromatica 10 2
Unguentum mercuriate, seu neapolitanum . . . 1 48 12 2

33 vesicatoricum, sive Unguentum Can-
tharidum 12 2

Vaniqliae 1 24 gr. jj. 2
Ver atrinum 1 10 gr. j. 5
Hirudo medic. — bis zu 5 Stücken 1 St. 9 kr., bei

6 Stücken und darüber 1 St. 8 kr.

An merk. Biese Taxe setzt gehörig erstarkte
und lebenskräftige Blutegel voraus, und nur
solche hat der Apotheker dafür abzugeben, so
wie der Käufer dafür anzunehmen.

2. Bericht iilier die Versammlung der Apotheker
im Donaukreise,

abgehalten in Riedlingen ain 7. August 1845.

Anwesend waren die Herren: Balluff seil, aus Riedlingen, Balluff jun.
aus Riedlingen, Rann aus Stuttgart, Frauer aus Saulgau, Friedlein aus Ulm,
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Fi derer aus Zwiefalten, Lempp aus Ravensburg, Luib aus Mengen, v. Leo
aus AValdsee, Leube aus Ulm, Schicker aus Oberdischingen, v. Welz aus
Waldsee, Wi den mann aus Biberach, W ei gelin aus Friedrichshafen.

Schriftlich haben ihr Bedauern angezeigt, an der Versammlung nicht Antheil
nehmen zu können, die Herren Leez, Paulus*) und Wullen.

Der Kreisvorstand gab einen Ueberblick über die näheren Verhältnisse des
Vereins, aus dem wir ersehen, dass im letzten Jahre kein Mitglied ausgetreten
ist, dagegen eingetreten sind und zwar: die Herren Bailuff jun. von Riedlingen,
Ducke von Wolfegg, Lempp von Ravensburg und Schrade von Ulm. Die
Gesammtzahl der Mitglieder im Kreise ist 44, mit dem Jahre 1836 die grösste
Zahl seit dem Bestehen des Vereins; 31 halten das Jahrbuch. Während im
vorigen Jahre die Concession ertheilt wurde zur Errichtung von Apotheken in
Ulm und Lonsee, ist heuer abermals eine neue Apotheke entstanden, in Langen¬
argen. Es hat fast den Anschein, als wenn es in unserm Kreise so fort ginge,
dagegen in andern Kreisen wenig von Errichtung von Apotheken gehört wird.
Das Ausschussmitglied Herr Dann, über dessen Erscheinen im Donaukreise alle
Mitglieder sehr erfreut waren, konnte die angenehme Mittheilung machen, dass
der 2. Theil der neuen Pharmakopoe unter der Presse sei und nächstens einige
Bogen vorgelegt werden könnten. — Es wurde im vorigen Jahre beschlossen, auch
in unserem Kreise die Vorkehrungen zu treffen, bei jeder Versammlung die Be¬
reitungsart etc. ofjficineller Präparate für 1 Jahr zur Ausarbeitung aufzugeben;
es ward das Jod festgesetzt. Da aber dieses einen enormen Preis zu erreichen
drohte, so erlaubte sich der Kreisvorstand im Intelligenzblatte (ausgegeben
im Januar) den Phosphor in Vorschlag zu bringen. Es kam nun vorzugsweise
an die Phosphorsäure, über welche viel gesprochen wurde, weil Jeder seine
Methode zu vertheidigen suchte, und Jeder glaubte die zweckmässigste zu wissen;
es wird auch das Thunlichste sein, die Bereitungsweise dem freien Willen jedes
Einzelnen anheim zu stellen, weil man nicht gerne davon abgehen will, was man
viele Jahre hindurch praktisch gefunden. Die Einen sprachen für Kochen der
Salpetersäure in einer Retorte und allmäliges Eintragen des Phosphors; Andere
bringen eine gewisse Menge Salpetersäure in eine Abrauchschale, erhitzen und
bringen auf ein Mal das erforderliche Quantum Phosphor hinein; ein Dritter lässt
den Phosphor Monate lang unter einem Trichter im Keller zerfliessen, und ein
Vierter verbrennt den Phosphor unter der Glasglocke. Darin kam man überein,

*) Herr Paulus hat dem Kreisvorstand Leube schriftliche Arbeiten über Prä¬
parate des Jods und Phosphors zugeschickt, mit dem Gesuche, sie in der
Versammlung vorzutragen, was auch Leube gethan hat. Nach einigen Wochen
verlangte Hr. Paulus seine Arbeiten zurück, und Leube rechnete auf ausführ¬
liche Ausarbeitung behufs der Veröffentlichung durch das Jahrbuch. Weil
nach langer Zeit nichts eingelaufen war, bat Leube wiederholt darum, aber
anstatt der fraglichen Arbeiten bekam er folgendes Schreiben: „Mit wahrem
Vergnügen würde ich Ihrem heutigen Wunsche in Beziehung auf die Re¬
sultate meiner Arbeiten entsprechen, wenn ich nicht unter der Hand er¬
fahren hätte, wie meine Arbeiten von einem Theile der Versammlung auf¬
genommen wurden. Da es aber durchaus nicht in meiner Absicht lag, meine
Arbeiten aus Ehrsucht an den Tag zu führen, und ich bei Stellung jenes
bezüglichen Antrags nur das Gute im Auge hatte, aus den vielen Vor¬
schriften die beste zu ermitteln, keine neue schaffen zu wollen, was aber
misskannt oder missverstanden zu sein scheint, so finde ich mich bewogen,
mich alles Thuns für unsere Kreisversammlung zu enthalten, und meine
geringen Kräfte anderweitig zu verwenden, wodurch mir wenigstens das
Gefühl von Kränkung erspart wird." Leube hat alsbald dem Herrn Paulus
erwiedert, dass ihm gar Nichts bewusst seie, das ihn zu dieser Erklärung
hätte veranlassen können. Allein Herr Paulus geht nicht ab von seinem
Vorsatze, und will ihn so lange unumstösslich angesehen wissen, bis er
eine bessere Ansicht über die Donaukreisversammlung gewonnen haben wird.
— Die Folge dieses Vorfalls ist nun die, dass der Bericht sehr verspätet
wurde und kurz ausfallen wird.
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dass es sehr wichtig seie, zur Ahscheidung des Arsens, als Schwefelarsen, das
Fluidum nicht zu concentrirt zu halten, wie sich denn überhaupt nur durch
wiederholtes Behandeln mit Schwefelwasserstoff alles Arsen abscheiden lässt. Zur
Auffindung der letzten Spuren von Arsen kann die neue Methode mit Kupferblech
und Salzsäure nicht genug empfohlen werden, da sie an Empfindlichkeit und
Einfachheit alles Bisherige bei Weitem übertrifft. Leube glaubte, ob es nicht
anginge, dass man, anstatt der glasigen Phosphorsäure, die von Mellago-Consistenz
verabreiche, dagegen wendete Dann ein, dass zwischen beiden Säuren ein grosser
Unterschied bestünde, weil erstere Metaphosphorsäurehydrat seie; es ist ihm übri¬
gens nicht bekannt, ob die Aerzte die Wirkung dieser beiden Körper verschieden
fanden. Leube fand, dass concentrirte Phosphorsäure beim Abdampfen (über
Weingeist) in der Platinschale gerne bräunlich wird, ohne Zweifel von den in
der Luft schwebenden Staubtheilchen organischer Natur, denn durch Zusatz von
einigen Tropfen Salpetersäure wird die Masse gleich Avieder Avasserheil. Er findet
es unerklärlich, dass der stete und mitunter so bedeutende Arsengehalt des Phos¬
phors immer nur von der SchAvefelsäure herrühren solle, weil ihm in seiner
langjährigen Praxis nur ein Mal arsenhaltige (käufliche) Schwefelsäure vorkam.
Es kam zur Sprache, dass es so sclnver seie, phosphorsaures Natron darzustellen,
das frei von schwefelsaurem wäre; das wird aber immer der Fall sein, so lange
man nicht SchAvefelsäure - freies kohlensaures Natron aus Fabriken beziehen
hann.

Von Phosphorwasserstoffgas sagte Leube, dass die Darstellung dieses Gases
sehr leicht von Statten gehe, (und gar keine Gefahr zeige, Avie mehre Handbücher
nachweisen Avollen, Avenn man nicht das Retörtchen ganz anfüllt) Avenn man in
eine kleine Retorte von 2 bis 3 Unzen Inhalt eine halbe Unze Liquor Kali caustici
(aus 1 Kali und 3 Wasser) und eine halbe Drachme Phosphor zugleich bringt und
auf einen Drahtkorb über Kohlenfeuer (nicht Weingeist) setzt; man erwärmt
ganz allmälig, und erst wenn die Retorte einige Minuten gehörig erwärmt ist,
bringt man die EntAvicklungsröhre etAva ein Viertel Zoll unter laues Wasser.

Weil die Chemiker gefunden haben Avollen, dass die Auflösung von geglühtem
Chlorcalcium alkalisch reagirt, so fragt Leube, da Chlorcalcium in der Roth-
glühhitze nicht zerlegt wird, ob diese Reaction nicht von der den kohlensauren
Kalk stets begleitenden kohlensauren Bittererde herrühre. Chlormagnesium bildet
freie Magnesia, Avelche allerdings sehr sclnver löslich ist, aber sie ist leichter
löslich in einer Lösung von Chlorcalcium, als in reinem destillirtem Wasser.

Auf die leichte Zersetzbarkeit von Chlormagnesium basirte er die Unter¬
suchung von schAArefeIsaurer Bittererde auf schAvefelsaures Natron. Das Bittersalz
Avird in Wasser gelöst, und vorsichtig durch Chlorbaryum zersetzt, es entsteht
schAvefelsaurer Baryt, Chlormagnesium und Chlornatrium; filtrirt, abgedampft, ge¬
glüht, in Wasser gelöst und Avieder filtrirt, löst sich Chlornatrium, dieses abgedampft
und geAvogen gibt die sicherste quantitative Ahscheidung. Das Filtrat prüft man
mit KalkAvasser auf Chlormagnesium und mit SchAvefelsäure auf etAva zu viel
zugesetztes Chlorbaryum.

Als Prüfungsmittel auf ChlorAvasser kann er das seit Kurzem im Handel
vorkommende Antichlor empfehlen, es besteht aus sclnveiligsaurem und kohlen¬
saurem Natron, es entsteht schwefelsaures Natron und Chlornatrium.

Im Laufe dieses Sommers hatte Leube Gelegenheit, mehre Biere auf Malz-
und Hopfenextract zu untersuchen.

In 1 Schoppen (Avürttembg. von 14 Unzen) Bier vom Wirthshaus zur Breite
Avaren enthalten: 186 Gran; vom Wirthshaus zur Krone: 230 Gran; vom Wirths¬
haus zum rothen Ochsen: 350 Gran.

Man Avird staunen über diesen verschiedenen Gehalt, es Avaren sogenannte
Fässchen-Biere, Avie sie von den Bräuern an die ZapfeiiAArirthe abgegeben Averden.

Für die nächste Zusammenkunft Avurde die Bearbeitung des Magisterii Bis-
muthi und Tartari slibiati aufgegeben und als Ort der Versammlung Waldsee
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bestimmt, nachdem man vorher erfahren hatte, dass die Versammlungen von
1834 bis 1844 an folgenden Orten statt hatten:

1834 in Ehingen, 1835 in Ravensburg, 1836 in Ulm, 1837 in Riedlingen, 1838
in Biberach, 1839 in Ulm, 1840 in Ehingen, 1841 in Blaubeuren, 1842 in Ulm,
1843 in Geislingen, 1844 in Biberach.

Leube zeigte eine lebende Schildkröte von nur 3 Zoll Länge von Montenegro,
sie ist in Oken's Naturgeschichte nicht beschrieben, es konnte die Species nicht
angegeben werden. Die Iris Sibirien, die bis jetzt in der Ulmer Flora nicht
aufgezeichnet war, fand er in diesem Sommer in mehren Exemplaren auf dem
Burlafinger Ried.

III. Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Tech¬
nik und deren Grundwissenschaften.

1. Die Jaiireslieitrsijse wollen die verehrlichen Mitglieder innerhalb
der satzungsgemässen Frist (§. 53 der revidirten Satzungen) an die treffenden
Bezirks-Vorstände gefälligst einsenden. Die Direction.

2. Das (JelliÜt'eil-Alimeldf'-KlU'eilII des Unterzeichneten hat
fortwährend freie Stellen den Herrn Gehülfen nachzuweisen, wie auch gut
empfohlene Gehülfen zu placiren.

Dr. Hopff in Zweibrücken.
3. Chemisch reines Zillkoxyil in versiegelten Gläsern, sechs

Unzen ä 50 kr., ist bei Unterzeichnetem wieder zu haben. Briefe und Gelder
werden franko erbeten.

Landau im Januar 1S46.
C. Hoffmann.

Anzeigen der Verlagsliandlung.

Hei E. Kummer in Leipzig erscheint mit Beginn dieses
Jahres:

Botanisches Ceiitraibiatt für Deutschland, heraus¬
gegeben von t)r. L. Ilaben hör st. Preis des ganzen Jahrgangs
3 Thlr. 16 gGr. = 3 Tlilr. 30 Ngr. = 4 fl. 48 kr.

Alle 14 Tage erscheint eine Nummer. Ein ausführlicher Prospectus
ist durch jede Buchhandlung, in Hi 1 dburghausen durch die Kessel¬
ring'sehe Hofbuchhandlung, zu erhalten.

Den Herren Apothekern empfehle ich eine Deue Auflage billiger
Signaturen, in einer kräftigen Lapidarschrift gedruckt, von denen ich
das Exemplar von 80 Bogen (circa 3000 Schilder), wenn die Bestel¬
lung, die durch jede Buchhandlung gemacht werden kann, woselbst
auch Prospecte vorräthig sind, vor Ende Juli 1846 hier einläuft,
zu 3 Thlr. auf orangegelbes und zu 3 2/ 3 Thlr. auf weisses Papier erlasse.
Vom 1 August an ist der Preis 5, resp. 4'/, Thlr.

Cassel am 1. December 1845.
Heinrich Hotop.

Prospecte sind vorräthig und empfiehlt sich zu gefälligem Auftrage
Ed. Kaussler's Buchhandlung in Landau.
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Die Annalen der Physik und Chemie
herausgegeben zu Berlin von

Dr. «f. C> PoggemlorlT.
Jahrgang 1S16. Band 67. 68. 69. in 12 Monatheften zu 9 Bogen.

Mit Kupfern. Preis Thlr. 9'/ 2
werden in etwas vergrösserter Druckeinrichtung pünktlich auch ferner
geliefert und in ihrer seitherigen Einrichtung nicht unterlassen, durch
Darlegung der Fortschritte der Wissenschaft in Originalarbeiten deut¬
scher Männer vom Fache, wie in Bearbeitungen der neuesten Forschun¬
gen und Entdeckungen des Auslandes ihren längst anerkannten Werth
durch Reiclithum und Gediegenheit ihres Inhaltes auf's neue zu bethätigen.

Chemiker, Pharmaceuten, Aerzte, Techniker, Fabrikanten, Vor¬
steher verwandter Institute, Directoren höherer Lehranstalten etc. wer¬
den hierdurch wiederholt auf diese Zeitschrift aufmerksam gemacht und
zur Theiluahme eingeladen.

Neu eintretenden Abonnenten erleichtern bedeutend ermässigte Preise
die Anschaffung der frühereu Bände.

Das kürzlich erschienene

Namen- und Sachregister zu den Annalen der Physik und
Chemie 1. bis 60. Band bearbeitet von W. Barentin.

gr. 8. Thlr. 2.
bildet zugleich eine gedrängte Uebersicht der Fortschritte dieser Wissen¬
schaften seit 20 Jahren und wird auch Niclitabonnenteu dieser Zeitschrift
zu besitzen wiinschenswerth sein.

Job. Ambr. Barth in Leipzig.
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Erste Abtheilung.

Original - Mittlieilungen.

lieber <lie chemischen Bestaiultlicile von
§imi'tiiuu seojturiiiin.

von Dr. II. Reinscii.

Schon seit einigen Jahren beschäftige ich mich mit der
vergleichenden chemischen Untersuchung einiger Pflanzen¬
familien ; ich habe mir dazu insbesondere die beiden, einen
sehr ausgeprägten Charakter an sich tragenden Familien der
Umbelliferen und Leguminosen ausgewählt, theils um
das Verhältniss ihrer einzelnen Bestandlheile näher kennen zu
lernen , theils um Materialien zu einer chemischen Botanik zu
sammeln, theils um in den analytischen Theil der Pflanzen¬
chemie eine grössere Bestimmtheit zu bringen , so wie endlich
um gute Methoden zur Trennung der Pflanzenstoffe aufzufin-

o o
den , da wir in dieser Beziehung noch wenig Bestimmtes be¬
sitzen , während wir in der anorganischen Chemie so grosse
Fortschritte gemacht haben. Denn jene sogenannte organi¬
sche Analyse, deren Verfahren nur in einem Zerstören (einer
Verbrennung) der Pflanzenstoffe besteht, ist im Grunde ge¬
nommen doch eine unorganische Analyse, da sie das Verhält¬
niss der absoluten Stoffe zu einander untersucht, während sie
sich nicht darum bekümmert, wie diese Körper von einander
zu trennen seien.

So lange eine Pflanze nicht in der Medicin eingeführt ist,
war es im Grunde ganz überflüssig eine quantitative Analyse
damit vorzunehmen, da die quantitativen Verhältnisse der ein¬
zelnen Bestandtheile einer Pflanze immer wechseln, je nach¬
dem diese auf einem fetten oder mageren Boden gewachsen
ist; insbesondere wechseln die unorganischen Bestandtheile
der Aschen ; auf Kaliboden gewachsene enthalten viel mehr
Kali, als solche, welche auf Kalkboden gewachsen sind. Kalk
und Kali können sich gegenseitig in den Pflanzenaschen ver-

JAHRB. XII. 9**
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treten, einige Stoffe hingegen, wie Kieselerde, scheinen nicht
durch andere ersetzt werden zu können; Metalloxyde sind wol
mehr zufällig , doch finden sich in allen Pflanzenaschen Eisen¬
oxyd, selten fehlt auch Manganoxyd, weil beide Metalle in
allen Bodenarten vorkommen, während die Oxyde der übrigen
Metalle , mit Ausnahme des Kupfers , fast nie gefunden wor¬
den sind. Hingegen finden sich, wenigstens soweit meine
Untersuchungen gehen, immer die organischen Bestandlheile,
d. h. die Producte des eigenthümlichen Organismus der Pflanze,
in derselben enthalten, vorausgesetzt, dass die zur organi¬
schen Entwickelung der Pflanze notwendigen Agenden:
Licht, Wärme, Luft und Wasser im gehörigen Verhältniss
mitgewirkt haben, denn wo eine dieser Bedingungen fehlt oder
theihveise mangelt, ist ohnehin keine pflanzliche Entwickelung
möglich. Da aber diese vier Agenden nie ganz gleichmässig
auf die Pflanze einwirken, so findet auch ein beständiger quan¬
titativer Wechsel zwischen den einzelnen Stoffen einer Pflanze
statt. Bei vorwaltendem Lichte entwickeln sich viele Chloro¬
phyll- und harzartige Stoffe, bei vorwaltender Wärme viel
Zucker oder Stärkmehl, bei vorwaltendem Wasser mehr
Gummi. Die Bestandlheile: Blattgrün, Harze, ätherische
Oele, Zucker, Stärkmehl, Schleim, Eiweiss etc. sind immer
vorhanden, denn die Pflanze entnimmt sie nicht dem Boden,
aber ihre relative Quantität wechselt sehr bedeutend, je nach¬
dem jene Agenden auf sie eingewirkt haben. Eine quantita¬
tive Analyse ist deshalb ganz überflüssig, und wenn man
ältere Pflanzenanalysen betrachtet, bei welchen man Viooo
äpfel- oder citronensaure Kalkerde angegeben findet, so muss
sich bei dem , welcher sich nur einigermassen mit Pflanzen¬
analysen abgegeben hat, ein billiger Zweifel an der llichdg-
keit dieser Angaben regen, da es nicht in den Glänzen der
Möglichkeit liegt, diese Stoffe so bestimmt zu trennen, dass
man sagen könnte , es sei äpfel- oder citronensaure Kalkerde.
Auf gleiche Weise geht es mit der quantitativen Bestimmung
von Zucker, Gummi, Pflanzenschleim, Eiweiss, Pflanzen¬
leim etc.; es ist unmöglich, diese Stoffe auch nur mit einiger
Schärfe zu scheiden, und also quantitativ genau zu bestimmen.
Die genaue quantitative Bestimmung ist um so weniger mög¬
lich , als jene Stoffe während der Analyse in einander über-
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gehen ; sind sie aber erst untereinander gemischt, wie dieses

bei der sonst gewöhnlichen Extraction mit Wasser der Fall

war, so ist es rein unmöglich, nur irgend ein annäherndes

Resultat zu erhalten, indem nun ein Bestaudtheil die Auflös-

lichkeit des andern in dem Trennungsmittel befördert; selbst

die quantitative Bestimmung des in weingeisthaltigem Wasser

unlöslichen Stärkmehls ist dieser Beziehung halber nicht im¬

mer vollkommen auszuführen. Zu was soll übrigens eine

quantitative Pflanzenanalyse dienen, da einestheils deren Un¬

möglichkeit durch Obengesagtes nachgewiesen wurde, andern-

theils es doch lächerlich ist, eine stets veränderliche Mischung

von 12 und mehr Bestandteilen mit der grössten Vorsicht

zu untersuchen ? es ist dieses fast geradeso, als wollte man

eine gemengte Gebirgsart, wie Granit, Gneus oder Glimmer,

quantitativ untersuchen ; so viele Analysen darüber angestellt

würden, so viele quantitative Verschiedenheiten würde es auch

geben. Für die Medicin*) ist es allerdings von grosser

Wichtigkeit, die annähernden quantitativen Verhältnisse der

einzelnen Bestandteile der Wurzeln, Rinden etc. kennen zu

lernen, ebenso wie das quantitative Verhältniss der Bestand¬

teile in den Mineralwässern, ob dieses gleich in chemischer

Beziehung von geringer Wichtigkeit ist, da sich weder die

Bestandteile einer Pflanze , noch die eines Mineralwassers in

eine stöchiometrische Formel bringen lassen, man müsste denn

mit lOOOlen von Atomen rechnen, wie dieses Unwesen bei

mehren Stoffen in der Thierchemie eingeführt ist. Von um so

grösserer Wichtigkeit für Chemie und Botanik ist hingegen die

qualitative Analyse der Pflanzen , denn aus ihr ergeben sich

mit der grössten Bestimmtheit die Functionen und Producte

der einzelnen Pflanzenorgane, der Wurzel, der Rinde, der

Blätter, der Früchte und Samen, und merkwürdiger Weise

scheinen ähnliche Familien ähnliche Stoffe zu produciren, wel¬

che für jede einzelne charakteristisch sind, während hingegen

andere Stoffe in allen Familien verbreitet sind, die aber mit

den Organen wechseln. So haben z. B. einige Familien das

Stärkmehl in der Wurzel, andere im Stengel, andere in den

*) In vielen Fällen wol auch fiir landwirtschaftliche und technische
Zwecke, zumal in Ansehung einzelner Bestandteile. Die Red. H.
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Früchten oder Samen. Bei grösserer Ausbildung der qua¬
litativen Pflanzenanalyse wird sich ein Zusammeuhang der
Pflanzenstoffe mit der Pflanzenform herausstellen, wie dieser
bereits im Mineralreich so vollkommen nachgewiesen worden
ist, so dass sich dieser tiefe Parallelismus von Form und
Stoff auch in dem organischen Reiche begründet finden wird.
Während aber die Mannigfaltigkeit der mineralischen Form
in dem grossen Wechsel der quantitativen Verhältnisse der
absoluten Stoffe ihren Grund hat, scheint die Mannigfaltigkeit
der Pflanzenform durch eine unendliche Menge von Pflanzen¬
stoffen hervorgerufen zu werden , dort ist quantitative und
hier qualitative Verschiedenheit.*)

Das Pfriemenkraut — Spartium scoparium •— ist eine
Pflanze, welche in manchen Gegenden sehr häufig wächst,
indem sie an allen öden Stelleu, auf dem schlechtesten Kalk-
und Sandboden fortkommt, und vorzüglich ersteren zu lieben
scheint. Früher war sie in den Arzneischatz aufgenommen,
jetzt wird man sie kaum in einer Apotheke mehr finden. In
Mösler's Handb. der Gewächskunde, 2. Aufl., S. 1246, findet
sich angegeben, dass die Zweite ein nahrhaftes Pferdefutter© © y CT

seien, aus dein Bast bereite man Stricke und Netze, die Blü-
then gäben eine gute Malerfarbe, ihre Knospen mache man als
Kapern ein, die ölreichen Samen brenne man als Kaffee, aus
dem ganzen Strauche bereite man das Genistensalz. In den
Apotheken führte man ehedem Flores Genistae. In dem alten
Kräuterlexikon von Frank findet sich angegeben, dass es
gegen Milz-, Leber- und Nierenleiden, gegen den Stein und
in der Wassersucht zu gebrauchen sei, der Samen vertreibe
die Kröpfe, errege Brechen und heile die Gicht; als Präparate
werden aufgeführt das Wasser, die Confectio seminis; das Salz,
die Asche soll vorzüglich in der Wassersucht Wunder thun.
Zunächst wurde ich auf diese Pflanze dadurch aufmerksam ge¬
macht, dass sich beim Zerknicken eines Zweiges ein auffallen-

*) Vgl. hierüber namentlich auch die in diesem Jahrbuche niedergeleg¬
ten, jenen Parallelismus bekundenden Arbeiten von Probst,
Walz, Riegel u. a. über die Familien der Papaveraceen u. s. f.

Die Red. H.
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der katzenurinähnlicher Geruch entwickelte, welcher aber in
einen mehr krautartigen übergeht, wenn man den Zweig stär¬
ker reibt. Beim Kauen eines Stückchens bemerkt man einen
starken bittern Geschmack. Beim Trocknen der Pflanze an
der Luft entwickelt sich ein angenehmer Geruch, welcher an
grünen Thee erinnert, sie enthält übrigens nur Spuren eines
ätherischen Oeles, welches einen eigentümlichen, aber durch¬
aus nicht katzenurinähnlichen Geruch besitzt.

Das Decoct ist etwas trübe, licht grünlichbraun, und besitzt
einen stark bittern Geschmack; beim Kochen scheidet sich
eine grosse Menge Pflanzeneiweiss ab.

Galläpfeltinctur fällt daraus eine grosse Menge weisser
Flocken; werden diese auf einem Filter gesammelt, abge¬
waschen und getrocknet, so bleibt eine gelbliche Masse
zurück, welche sehr leicht zu einer zähen elastischen
Substanz zusammenschrumpft und sich als Leimtannat
erweist. Noch bei keiner Pflanze habe ich eine so un¬
gewöhnliche Menge Leim aufgefunden, und ich vermuthe,
dass sie deshalb auch so gerne von den Hasen gefres¬
sen wird.

Jodtinctur bildet eine reichliche, gelblichbraune Fällung,
welche von einem harzartigen Stoffe oder von Gerbsäure
herzurühren scheint, Stärkmehl ist keine Spur vorhanden.

Absoluter Alkohol verursacht eine milchige Trübung,
von Gummi herrührend.

Essigsaures Eisenoxyd eine blaugrüne Färbung von
Gerbsäure.

Zweifach chromsaures Kali erzeugt eine rothe Fär¬
bung der Flüssigkeit und darauffolgende Fällung von
gelbbraunem Pulver, die gewöhnliche Reaction auf Gerb¬
säure.

Verdünnte Schwefelsäure trübt die Flüssigkeit nicht.
Ammoniakliquor bildet nach und nach eine röthlich—

braune Flüssigkeit.
Das concentrirte Decoct schillert beim auffallenden Lichte

nicht, und setzt beim freiwilligen Verdampfen keine Krystalle
ab. Bei der qualitativen Untersuchung der Bestandteile ver¬
fuhr ich nach der von mir als sicherster Methode bewährten,
durch successives Ausziehen der feinzerschnittenen Stengel in

JAHRB. XII. 10
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dem Verdrängungs-Apparat mittelst Aether, absolutem Al¬
kohol; Alkohol; schwachem Weingeist; kaltem und heissem
Wasser.

Die ätherische Tinctur ist schwach grünlich gefärbt, aus
dieser scheiden sich nach theilweiser Abdestillation des Ae-
thers weisse Flocken ab; lässt man den übrigen Aether frei¬
willig verdampfen, so entsteht eine voluminöse Gallerte, wel¬
che, mit schwachem Alkohol digerirt, in weisse Flocken ver¬
wandelt wird, während der Alkohol Blattgrün auflöst. Diese
Flocken, auf einem Filter gesammelt, verhalten sich beim Erhi¬
tzen in einer Glasröhre wie Talg, sie lösen sich in Kalilauge nur
zum Theil auf, in kaltem Alkohol sind sie wenig, leichter in
kochendem löslich, die erkaltete Lösung gesteht zu einer
weissen Gallerte. Diese Flocken scheinen ein Gemenge von
Wachs und Talg zu sein; bekanntlich findet man nur selten
in den Stengeln Fett, hier ist es nun in ungewöhnlich grosser
Menge enthalten, und scheint vorzüglich deshalb in den zarten
grünen Stengeln abgelagert zu sein, um sie vor dem Einflüsse
der Kälte zu schützen. In der alkoholischen Lösung des äthe¬
rischen Auszugs findet sich ausser Blattgrün noch ein fettes
Oel und Spuren eines ätherischen Oeles nebst Harz.

Die Tinctur von absolutem Alkohol ist tiefdunkelgrün, und
besitzt einen intensiv bittern Geschmack; nach dem Ab¬
dampfen des Alkohols bleibt eine weiche dunkelgrüne Masse
zurück. Ebenso verhält sich der Auszug mit gewöhnlichem
Alkohol, dabei scheint die Pflanze ganz unerschöpflich an
Blattgrün, denn selbst nach fünfmaligem Auskochen mit Al¬
kohol ist die Substanz noch nicht erschöpft; vielleicht Hesse
sie sich in der Färberei zum Grünfärben benützen. Die ver¬
einigten Rückstände dieser Tincturen wurden mit warmem
Wasser ausgezogen, wodurch eine gelblich gefärbte Tinctur
entstand, welche einen sehr bittern Geschmack besass,
schwach sauer reagirte, und, zum Theil eingedampft und der
Ruhe überlassen, nichts Krystallinisches absetzte. Ich be¬
handelte den Bitterstoff deshalb mit Kalkhydrat, wobei sich
jener mit letzterem verband, da der bittere Geschmack der
Flüssigkeit ganz verloren ging. Der gelblich gefärbte Ivalk-
rückstand wurde mit Weingeist digerirt, die Flüssigkeit ab-
filtrirt und abgedampft. Die stark alkalisch reagirende Flüs-
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sigkeit schied, nachdem sie einige Tage stehen geblieben war,
scheinbar krystallinische Flocken ab; da sich nun die Flüssig¬
keit immer noch stark alkalisch reagirend zeigte, so glaubte
ich der Bitterstoff sei basisch; ich setzte deshalb bis zur Neu¬
tralisation Schwefelsäure zu und fügte dann etwas absoluten
Alkohol bei, es entstand keine Fällung, welche stattfinden
musste, wenn die alkalische Reaction von Kalk hergerührt
hätte. Nach einigen Stunden hatten sich beim freiwilligen
Verdampfen unverkennbare Kryställchen gebildet, welche
einen äusserst bittern Geschmack besassen; sie Hessen sich
aber nicht ganz von einer ihnen hartnäckig anhängenden, in
Alkohol löslichen, stickstoffhaltigen Substanz trennen.

Die wässrigen Auszüge der mit Aether und Weingeist
erschöpften Substanz enthielten Gummi, Schleim, Pflanzen¬
leim, Eiwciss und Salze. Die alkoholische Lösung enthielt
nichts Aussergewöhnliches.

Um den Bitterstoff in grösserer Menge darzustellen, wurden
ungefähr 8 Pfund feingeschnittene grüne Stengel, *) welche
im folgenden Jahr die Blüthen entwickeln , angewendet,
mit Wasser ausgekocht , die gclblichbraune Flüssigkeit
bis auf IV2 Liter eingedampft, und diese hierauf mit Kalk¬
hydrat vermischt, wobei sich ein äusserst widerlicher Geruch
entwickelte. Die Bitterkeit konnte dadurch nicht vollständig
der Flüssigkeit entzogen werden, obgleich ein grosser Ueber-
schuss von Kalk angewendet worden war. Der Kalk wurde
mit Wasser reichlich ausgewaschen, die Waschflüssigkeiten
mit der Flüssigkeit, welche mit dem Kalk in Berührung ge¬
standen hatte, vereinigt und zur Extractconsistenz im Was¬
serbade eingedampft; dabei hatte sich eine ziemliche Menge
feiner nadeiförmiger Krystalle abgeschieden, welche vielleicht
das Kalksalz einer eigenthümlichen Säure sind, welche ich aber
nicht für sich darzustellen vermochte. Dieses Extract wurde
mit Alkohol digerirt und dieser alkoholische Auszug einge¬
dampft, es blieb eine braune syrupähnliche Flüssigkeit von
äusserst widerlichem Gerüche zurück, welche einen unan-

*) Sowol diese Quantität, wie die frühere zur Analyse benutzte, war
Ende Octobers gesammelt worden.
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genehmen bitlern Geschmack besass, und grossentheils aus

Pflanzenleim, Kalkerde und Bitterstoff zu bestehen schien;

ich wage nicht zu entscheiden, ob dieser Bitterstoff ein zwei¬

ter eigenthümlicher, oder ob er derselbe sei, welchen ich nach

obenangegebener Behandlung erhalten hatte.

Der dunkelgrüne Kalkrückstand wurde mit Alkohol digerirt,

die alkoholische Flüssigkeit abdestillirt, und der schwach

gelblich gefärbte, stark und rein bitter schmeckende Rück¬

stand der Ruhe überlassen; nach 4 bis 6 Tagen hatten sich

sternförmige Gruppen aus der noch alkalisch reagirenden

Flüssigkeit abgeschieden. Um nun diesen Stoff in möglich¬

ster Reinheit zu erhalten, wollte ich ihn nochmals abdampfen,

mit absolutem Alkohol und Thierkohle behandeln, aber leider

wurde mir die ganze Quantität durch einen unglücklichen Zu¬

fall vernichtet, so dass ich erst später, wobei ich eine noch

grössere Quantität der Pflanze in Arbeit nehmen will, die Ei¬

genschaften desselben nachzuweisen streben werde.

Der dunkelgrüne, nach der Digestion mit Alkohol zurück¬

gebliebene, Kalkrückstand wurde mit Wasser so lange dige¬

rirt, als sich noch etwas auflöste, wobei eine grünlichbrauno

Flüssigkeit entstand, welche neutral reagirte und nach dem

Abdampfen ein hellbraunes Extract zurückliess, welches aus

einer Verbindung von Pflanzenleim und Kalkerde bestand; die

Menge war ziemlich bedeutend. Es ergibt sich daraus, dass

der Pflanzenleim einen Theil Kalkerde auflöst; dieser Leim ist

es überhaupt, welcher die Trennung der Stoffe so sehr er¬

schwert, da er sich immer in dem Weingeist mit auflöst und

dann die Krystallisation verhindert. Ich bin überzeugt, dass

bei weitem der grössere Theil der Bitterstoffe in reinem Zu¬

stände krystallinisch ist, oder weisse Pulver bildet, dass

diese aber aus den Kräutern, wegen des grossen Gehaltes

an Pflanzenleim, nur sehr schwer zu isoliren sind. *) Viel

leichter gelingt es daher, die Bitterstoffe in ihrer Reinheit aus

den Wurzeln oder Rinden darzustellen, da sie in diesen nur

*) Ein der von Berzelius augegebeuen Scheidungsweise des Indig-
brauns von sogenanntem Indigleim analoges Verfahren hat mich
in obiger Hinsicht zu befriedigenden Resultaten geführt, die ich,
einmal ganz beendigt, den Lesern des Jahrbuchs vorzuführen ge¬
denke. H.
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mit Gerbstoff und harzartigen Stoffen in Verbindung sind,

welche Verbindung durch den Kalk vollständig getrennt wird,
während der Leim sich durch alle bekannten Mittel nur unvoll¬

kommen abscheiden lässt. Denn will man auch, im Falle der

Bitterstoff durch Gerbsäure fällbar ist, denselben durch Fällung

mit letzterer trennen, so fällt zugleich der Leim mit nieder und

bei Behandlung des Präcipitals mit Kalk und nachheriger Di¬

gestion desselben mit Weingeist löst sich ein grosser Theil

Leim mit auf, so dass die ganze Manipulation fast vergeblich

war; vielleicht gelingt durch Behandlung der Lösung mit irgend

einem Metalloxydhydrat die Trennung besser, da die Metall¬

oxyde festere Verbindungen mit der Gerbsäure eingehen, wäh¬

rend der Leim zugleich auch mit jener in Verbindung bleibt.

Aus vorhergehender Untersuchung ergibt sich nun, dass

in den krautartigen Stengeln des Pfriemenkrautes folgende
Bestandteile enthalten seien:

Spuren eines ätherischen Oeles;

fettes, talgartiges Oel mit Wachs;

Blattgrün in ungewöhnlicher Menge mit einigen Harzen;

Pfanzenleim in grosser Menge nebsto o

Pf la Ii z en ei w eiss;

ein eigentümlicher, wahrscheinlich krystallisirender,

Bitterstoff, von intensiver, dem Quassiin nahekommen¬

der, Bitterkeit.*) Die basischen Eigenschaften, welche

an demselben wahrgenommen worden, rühren vielleicht

von einer Verbindung von Kalk mit Leim her.

Ausserdem fanden sich noch Gummi, Schleim und Salze.

Ein anderer Versuch, um den Bitterstoff zu isoliren, be¬

stand darin, dass die krautartigen Stengel mit schwefelsäure¬

haltigem Wasser digerirt wurden, wobei eine braungrüne

Tinctur entstand. Bei der Behandlung derselben änderte sich

ihre Farbe in braunroth um, während der Kalk eine graue

Farbe annahm. Die braunrolhe Flüssigkeit zur Trockne ein¬

gedampft, mit Alkohol behandelt, gab ein Product, welches

*) Ich habe vor mehren Jahren eine unvollendet gebliebene Unter¬
suchung des Spartium scoparium und anderer Gewächse der be¬
züglichen Familie unternommen. Wenn der Bitterstoff dieser Pflanze

mit dem Sennabitter nicht identisch ist, so wird es ihm, glaube ich,
doch sehr nahe stehen. II.
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Leim und Bitterstoff enthielt. Durch Behandlung des Kalks
mit Weingeist wurde der Bitterstoff ebenfalls in ziemlicher
Reinheit und zwar nicht basisch reagirend erhalten, obgleich
der Kalk vorwaltete; bei alledem glückte es auch auf diese
Weise nicht, denselben kryslallinisch darzustellen.

Die Wurzel dieser Pflanze ist sehr zäh und holzartig, mit
einer aussen röthlichen, innen gelblichen linienstarken Rinde
umgeben; sie besitzt einen auffallend süssholzähnlichen Ge¬
ruch und schwach süsslichen Geschmack, welcher hintennach
kratzend wird. Nachdem die Rinde von der Wurzel abge¬
schält worden ist, färbt sich der Splint gelblich. Es sind also
4 Pflanzen, welche den eigenthümlichen süssholzähnlichen
Geruch besitzen, nämlich Glycyrrhiza, Ononis, Robinia und
Spartium; wahrscheinlich kommt er auch noch einigen an¬
deren Pflanzen dieser Familie zu. In der Wurzel von der
Ononis habe ich einen dem Glycyrrhicid ähnlichen Stoff, das
Ononid, nachgewiesen; in der Acacienwurzel hingegen fand
ich keinen solchen auf, dagegen Zucker; in der Wurzel von
Spartium ist aber wieder ein ähnlicher Stoff enthalten. Das
Decoct schmeckt süsslich herb, ist wenig schleimig, röthlich
gefärbt und scheidet viel Pflanzeneiweiss ab. Beim Ein¬
dampfen fängt es an zu schillern und gleicht einer Auflösung
von Nigellin; lässt man es freiwillig an der Luft verdampfen,
so überzieht es sich mit einer dunkelgrünen Haut, es setzen
sich aber keine Krystalle ab.

Mit Jodtinctur gibt es ein blaues Präcipität;
essigsaures Eisenoxyd erzeugt eine rothbraune Fällung;
Ammouiakliquor eine rothe Trübung;
zweifach chromsaures Kali eine rothe Färbung und

später entstehenden braunen Niederschlag;
Schwefelsäure trübt es schwach.

Während also in den krautartigen Stengeln keine Spur
Stärkmehl enthalten ist, findet sich in der Wurzel sehr viel.
Es ist gewiss merkwürdig, dass sich das Stärkmehl in der
Wurzel bildet, während in den, mit ihr unmittelbar zusam¬
menhängenden Stengeln nichts davon enthalten ist; es scheint
demnach, sobald es in den Stengel übertritt, in andere Stoffe
verwandelt zu werden.
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Eine Quantität frischer Wurzel wurde mit Weingeist ex-
trahirt, von der rothbraunen grünlich schillernden Tinctur der
Weingeist zum Theil abdestillirt, wobei sich braune Harz¬
flocken ausschieden, während eine röthlichgelbe Flüssigkeit
zurückblieb, aus welcher sich beim Erkalten eine Menge
gelblicher Flocken absetzte. Nachdem das Harz von der
Flüssigkeit geschieden worden war, wurde letztere weiter
abgedampft, wobei sich die genannten Flocken wieder auf¬
lösten und ein rölhliches herbsüsslich schmeckendes klares
Extract zurückblieb; beim Auflösen desselben im Wasser bil¬
deten sich jene Flocken wieder. Die Flüssigkeit reagirte
schwach sauer, gab mit

essigsaurem Bleioxyd einweissflockigesPräcipitat,durch
essigsauresEisenoxyd entstand ein rölhlichbrauner Nie¬

derschlag, herrührend von der eigenthümlichen Gerbsäure
der Wurzel;

Ammoniakliquor röthete die Flüssigkeit;
Jodtinctur und
zweifach chrom sau res Kali gaben röthlichbraune pul¬

verige Niederschläge:O O '

verdünnte Schwefelsäure erzeugte ein sehr reich¬
liches, gelblichweisses Präcipitat, wobei sich die Süssig-
keit der Flüssigkeit verlor.

Diese Reactionen beweisen, dass in der wässrigen Flüs¬
sigkeit ein eigenthümlicher Süssstoff, etwas Pflanzenleim und
eigenthümliche Gerbsäure enthalten sind.

Die Harze besitzen einen sehr kratzenden Geschmack,
fast wie Jalappenharz; sie Hessen sich durch Behandlung mit
Aether und Weingeist nur unvollkommen trennen, ebenso
wenig liess sich der schillernde Stoff isoliren, vielleicht rührt
das Schillern auch von einem Harze her. Pflanzenleim ist
in der Wurzel ebenfalls enthalten, doch nicht in so grosser
Menge, wie in den krautartigen Stengeln. Eben so fehlte
der Bitterstoff ganz in der Wurzel, dagegen fand sich ein
rother Farbstoff, jedoch nur in geringer Menge, vor.

An die Stelle des Stärkmehls in der Wurzel scheinen
in den Stengeln Blattgrün und Harze getreten zu sein, so
scheint auch in der Wurzel noch kein Talg vorhanden zu sein
(wenigstens war es nicht möglich, solchen für sich darzu-
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stellen), die Umbildung des Stärkmehls in Talg also erst im
Stengel stattzufinden, während der Leim im Stengel wie in
der Wurzel vorhanden ist, also keine Metamorphose erleidet.
Bekanntlich werden die stickstoffhaltigen Pflanzenbasen vor-
züglich in gerbsäurehaltigen Rinden angetroffen; sollten diese
ihre Entstehung nicht dem Einflüsse der unorganischen Basen,
welche sich ebenfalls in grösserer Menge in der Rinde finden,
auf den Leim verdanken? — Gewiss wäre hier noch ein gros¬
ses Feld für die Forschung offen, wenn man die Bildung der
einzelnen Pflanzenstolfe in den Organen der Pflanze nachzu¬
weisen bemüht sein würde. *)

JUittlieilungen verschiedenen pharmacen-
tischen Inhalts 7

von Dr. G. F. Walz.

(Fortsetzung von S. 91.)

Helleborus niger. Die ächte Wurzel fand ich nur in den
wenigsten Apotheken, in der Regel war es die Wurzel von
Helleborus viridis und foelidus, und von Aclaea spicata und
racemosa. Der häufigen Verwechslung wegen kömmt in
neuerer Zeit die ächte Wurzel gewöhnlich mit den Blättern
im Handel vor, und ist dann sehr leicht zu erkennen, ent¬
weder an denselben, oder beim Zerbrechen oder Zerschneiden
der Fasern an dem markigen Fleische und dem eigenthümlich
geformten Kerne und Gefässbündel. Bei der ächten Wurzel
ist der Wurzelstock häufig vielköpfig und an den Resten der
Blätter und Stengel vertieft; die Fasern haben verschiedene
Dicke, sind oft 6 bis 10 Zoll lang, aussen meistens dunkel¬
schwarzbraun, mit einem eigenlhümlichen erdigen Anfluge.
Im Innern ist sie weisslich, der Kern etwas dunkler und zeigt
im scharfen Querschnitte und Bruche hellere, sternförmige
Strahlen; niemals ist sie holzig, stets markig; die
dünnen Fasern zerbrechen leicht und haben einen weissen

*) Eine Aufforderung, die uns höchst zeitgemäss diinkt, und die wir

auch unserseits im Interesse der Wissenschaft zur Berücksichtigung
öffentlich anempfehlen. Die Red.
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Kern. Der Geschmack ist scharf kratzend beissend nur vor¬
übergehend , aber kaum bitter. Die dieser am ähnlichsten
Wurzel von Helleborus viridis zeichnet sich durch die dunk¬
lere, fast seilwarze Farbe aus, ist sehr kratzend scharf und
zugleich sehr bitter. Die Verwechslung mit der Wurzel
von Helleborus foetidus, welche mir sehr häufig vorkam, ist
leicht an den holzigen Fasern zu erkennen, welche man beim
jedesmaligen Zerbrechen derselben deutlich bemerkt, auch
ist die Farbe mehr braun und oft sind alle Fasern vom Wur¬
zelstocke abgebrochen. Sie besitzt ebenfalls einen sehr
scharfen und bittern Geschmack. Zur Erkennung der
Rad. Aclaeae spica/ae dient in allen Fällen der vierkantige,
gefurchte, weissliche, zähe, holzige, etwa faden¬
dicke Kern, welcher weniger beim Bruche als beim Quer¬
durchschnitte ein Kreuz darstellt. Die Wurzel ist oft mit der
ächten untermischt in Apotheken vorhanden, was darin seinen
Grund haben mag, dass beide Pflanzen einen gemeinschaft¬
lichen Standort haben.

Hyoscyamas niger L. In den von mir untersuchten Apo¬
theken fand ich das Kraut immer äclit, aber sehr häufig ver¬
altet und gelb oder selbst schwarz. Es ist die Hb. Hyoscyami
eines jener Kräuter, welches sehr scharf getrocknet und in
ganz gut schliessenden Gefässen aufbewahrt werden muss,
wenn es sich gut halten soll. Viele werden mit mir die Be¬
merkung gemacht haben, dass sobald die Hb. Hyoscyami
feucht zu werden beginnt, sich aus derselben ein stark nar¬
kotischer, fast arnmoniakalischer Geruch entwickelt, der bis
zu einem gewissen Grade steigt und dann bei der gelb oder
schwarz gewordenen sich ganz verliert. Versuche, die ich
mit veraltetem Kraute anstellte, lieferten mir den Beweis,
dass fast alles Hyoscyamin verschwunden war. Hyoscyamus
pallidus, der sich in manchen Gegenden mit der officinellen
Pflanze untermischt findet, lässt sich im blühenden Zustande
sehr leicht durch die gleichfarbige Blüthe an blassem Gelb,
sodann durch die mehr ganzrandigen, etwas gestielten Blätter
erkennen. In einer Drogueriehandlung fand ich vor mehren
Jahren in einem Ballen trocknen Krautes sehr viel Herb. Da-
turae Slramonii, eine Verfälschung, der entweder ein Versehen
oder grosse Unkenntniss der Pflanzen zu Grunde liegen muss.
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Imperatoria Ostruthium. Diese sehr wirksame, in der

Thierarznei noch häufig gebräuchliche Wurzel findet sich

zwar niemals verfälscht, wenigstens kam mir bis jetzt kein

Fall vor, dagegen aber ist sie oft sehr veraltet und ganz

wurmstichig. Diesem Uebelstande ist sehr leicht durch die

Aufbewahrung in gut schliessenden Blechgefässen zu begeg¬

nen, und sollte von den Apothekern streng darauf gesehen
werden.

Inula Helenium. Auch bei der Wurzel dieser Pflanze fand

ich bis jetzt keine Verfälschung, dagegen aber sehr häufig

feuchte, angelaufene, fast geruchlose und wurmstichige. Es

sollte bei derselben mehr darauf gesehen werden, die holzi¬

gen, fast geschmacklosen Stücke durch Auslesen zu ent¬

fernen, und nur die markigen stark riechenden Anwendung

finden. Wie verschieden die Alantwurzel je nach Alter oder

Standort in ihrer Zusammensetzung ist, habe ich häufig bei

der Bereitung des Extracts erfahren; die Ausbeute wechselt,

natürlich bei derselben Verfahrungsweise, zwischen 18 und

45 %. Die nicht allzuschwachen Fasern lieferten mir den

meisten Alantkampher , während ich stets aus den Wurzel¬

köpfen das riechendste Wasser erhielt, welches Spuren von

ätherischem Oele trug. Das Pulver für die Thierarznei be¬

stimmt, fand sich leider in mehren Apotheken von Materia¬

listen bezogen; es war fast durcbgehends von sehr schwa¬

chem, etwas moderigem Geruch und Geschmack.

Ipomoea Jalappa. Was die ganze Wurzel anlangt, so

fand ich niemals eine absichtliche Verfälschung in Apotheken;

es finden sich, was das Aeussere derselben betrifft, in ver¬

schiedenen Apotheken verschiedene Sorten, die bald mehr

oder weniger schwer sind und natürlich in diesem Verhält¬

nisse Harz enthalten. Bei jener Wurzel, die man zur Be¬

reitung des Harzes verwendet, ist es im Interesse des kran¬

ken Publikums wol gleichgültig, ob leichte oder schwere,

grosse oder kleine Stücke verwendet werden, da eben die

eine Sorte dem Apotheker mehr, die andere weniger Harz

liefert; anders ist dies bei der Wurzel, welche in feines Pul¬

ver verwandelt werden soll. Hiezu sollte man immer die

gesundesten und schwersten Stücke auswählen, um ein mög¬

lichst gleichförmiges Pulver zu erzielen. Leider findet sich
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in vielen Officiuen ein Präparat vorräthig, welches nicht selbst
bereitet, sondern bezogen ist, und auf dessen Zusammen¬
setzung: man sich nicht genau verlassen kann. Ich unter-CT CT
suchte früher zwei Sorten solchen Pulvers und fand, dass -
die eine nur die Hälfte der Menge von Harz enthielt, welche
man gewöhnlich von einer gesunden Jalappe erzielt.

Juniperus Sabina. So haltbar auch das Kraut dieser
Pflanze ist, so findet sich doch in mancher Apotheke ein
verdorbenes Kraut vorräthig, was aber daher rührt, dass man
von Seiten der Vorstände auf die Dauerhaftigkeit desselben
zu sehr sündiget; ich musste selbst solches Kraut bemerken,
dem aller Geruch abging, die Farbe war natürlich fast ganz
verschwunden. Nur ein Mal fand ich die Zweige des'ächten
Strauches mit jenen von Juniperus virginiana verwechselt,
was daher rühren mochte, dass beide Pflanzen in derselben
Anlage gezogen wurden, in welcher man Sabina sammeln
liess. Am leichtesten ist Juniperus virginiana an den ste¬
chenden Blättcheu zu erkennen, wodurch sie sich selbst
im frischen Zustande auszeichnet, sodann dadurch, dass sie
mehr oder weniger abstehen, und oft nur zu dreien gestellt
sind; auch beim Zerreiben entwickeln sie einen zwar starken,
aber von dem der ächten Sabina sehr verschiedenen Geruch.
Die Zweige der weiblichen Pflanze sind mit Juniperus vir¬
giniana leicht zu verwechseln, weil sie ebenfalls mehr abste¬
hende Blättcheu tragen.

Krameria triandra. Was bei den in Apotheken vorkom¬
menden Wurzeln etwa zu tadeln wäre, ist, dass sich häufig
der fast holzige Wurzelkopf, welcher aller Rinde entbehrt
und nach meiner Erfahrung sehr wenig Extract liefert, vor¬
findet. Es sollten nur von dem Wurzelstocke befreite und
mit Rinden versehene Fasern zur Receplur verwendet wer¬
den, da man aus den weniger kräftigen Theilen Extract be¬
reiten kann. Verfälschungen fand ich niemals. Die vor etwa
10 Jahren in Aufnahme gekommene Wurzelrinde hat nicht
die Verbreitung erhalten, welche man vermuthete, obschon
sie als der wirksame Theil sehr zu empfehlen ist. Das Exlr.
Ratanhiae, welches grossenlheils von Apothekern bezogen
wird, trifft man sehr verschiedenartig an. Einige Mal kam
es mir als eine ganz bröckliche Masse vor, welche dem
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Gummi Kino sehr ähnlich war und sich in Wasser kaum löste;

bei genauerer Untersuchung zeigte es sich zwar als Extr.

Ralanhiae, aber so sehr durch Einwirkung der Luft verän¬

dert, dass es sich nicht mehr löste, auch verdünnter Alkohol

nahm sehr wenig davon auf. Alles Extract sollte in Apo¬

theken selbst bereitet werden, besonders mit der Vorsicht,

dass das Abdampfen möglichst schnell und bei nicht zu gros¬

ser Wärme, am besten in Porcellanschalen über dem Wasser¬

bade unter stetem Umrühren geschähe. Ich habe die Erfah¬

rung gemacht, dass die frische Abkochung oder der heisse

Auszug in der Real'schen Presse, der überhäufter Geschäfte

wegen einige Tage sich selbst überlassen blieb, ein Extract

lieferte'von nicht rothbrauner, sondern schwarzbrauner Farbe,

welches sich ebenfalls nicht mehr in heissem Wasser löste,
und sehr bald in eine bröckliche Masse zerfiel. Lässt man

den Wurzelauszug in Zinngefässen auf dem Dampfapparat

ohne umzurühren langsam verdampfen, so bildet sich auf der

Oberfläche eine braune Haut, die von Zeit zu Zeit zu Boden

sinkt und sich von neuem wieder erzeugt, bis endlich alles in

eine pulverige Masse verwandelt ist. Ganz falsches Extract,

dessen schon oft in Journalen erwähnt wurde, konnte ich nicht

auffinden, wol aber eine mit dem Namen amerikanisches

bezeichnete Sorte, welches mir nach dem Verbrennen eine

Asche liess, die nicht nur Spuren, sondern ansehnliche Men¬

gen von Kupfer enthielt. Alles bezogene Extract sollte vom

Apotheker vor dem Gebrauche genau untersucht werden.

Da ich mich früher mit der Bereitung grosser Mengen von~ ~ o

Ratanhiaextract befasste und sehr verschiedene Resultate da¬

bei erhielt, so füge ich hier einige derselben bei:

1) 120 Pfund zwischen Steinen zermahlener Wurzel, die

grossentheils aus Köpfen bestand, lieferten mir durch drei¬

maliges Ausziehen in einem gut verschlossenen, verzinnten

kupfernen Kessel und rasches Abdampfen zuerst auf freiem
Feuer und dann über dem Wasserbade 35 Pfund sehr schönes

Extract, welches sich in heissem Wasser vollständig und
klar löste.

2) Aus 76 Pfund Wurzelabfällen, die sehr viele Rinden

und feinere Fasern enthielten, und ebenfalls möglichst fein

zerstossen waren, erhielt ich auf dieselbe Weise, wie ad 1
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behandelt, eine weit grössere Ausbeute, nämlich 26Vi Pfund,

also Va der angewandten Wurzel.

3) Von derselben Wurzel zog ich 12 Pfund in einer grossen

Real'scheu Presse so lange mit heissem Wasser aus, als

dasselbe stark gefärbt ablief, verdampfte möglichst rasch,

zuletzt im Dampfapparate, und erhielt so ein noch schöneres

Extract, aber etwas weniger, denn die ganze Ausbeute be¬

trug nur 3'Vs Pfund.

4) Versuchsweise wurden von demselben Material 4 Pfund

in der zinnernen Blase des Beindorff'schen Apparates zwei

Mal mit Weingeist von 0,950 specifischem Gewicht ausge¬

zogen; nachdem der Alkohol abdestillirt und der Auszug

verdampft war, blieben 20 Unzen rothbraunes, stark glän¬

zendes Extract, welches beim Erwärmen bis zu 80° R., ähn¬

lich einem Harze, flüssig wurde und sich nach dem Erkalten

wieder pulvern liess. Es unterscheidet sich von dem mit

Wasser bereiteten dadurch, dass es weniger Zusammenhang,

aber stärkeren Glanz besitzt; in kaltem Wasser ist es sehr

schwer löslich, mit siedendem dagegen bildet es eine klare

dunkel - rothbraune Lösung, die jedoch nach dem Erkalten

mehr Flocken absetzt als es bei dem wässerigen Extract der

Fall ist. Die Anwendung des Weingeistes bei der Bereitung
des Ratanhiaextractes scheint mir deshalb nicht unzweck-

mässig, weil ich fand, dass ein Auszug, mit sehr ver¬

dünntem Weingeist bereitet, sich an der Luft und beim

langsamen Verdampfen viel weniger verändert als dies bei

dem wässrigen geschieht. In welchem Verhältnisse der

Weingeist anzuwenden wäre, um ein Extract zu erzielen,

welches allen Anforderungen der Aerzte entspricht, darüber

bin ich bis jetzt noch nicht im Reinen, es müsste dies durch

wiederholte genaue Versuche ermittelt werden.
Lactuca virosa Lin. Es dürfte nicht leicht eine Pflanze

geben, die so leicht in Aufnahme kam und eben so bald wieder

verlassen wurde, und über deren Wirkung die Ansichten der

Aerzte so verschieden sind, als Lactuca virosa. Das trockne

Kraut, welches sich in Apotheken findet, ist in der Regel

deshalb veraltet, weil es selten nur gebraucht wird, mei-

stentheils ist es von cullivirten Pflanzen gesammelt, und sehr

häufig auch finden sich statt des ächten, die Blätter der
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Lactuca scariola, welche bei uns wild wächst. Ueber Lac-

tucariuin werde ich weiter unten sprechen.
(Fortsetzung folgt.)

Chemische Untersuchung eines zum Theil
aus ISIascnovytl bestehenden Harnsteins«

von L. Schaffner , Apotheker in Meisenheim.

Von einem praktischen Arzte erhielt ich vor einiger Zeit

einen Harnstein zur Untersuchung, welchen derselbe einst

bei der Section eines alten Mannes bekommen, der in den

letzten Jahren seines Lebens häufig an Harnbeschwerden ge¬
litten hatte.

Der Stein hatte eine blassröthlichgelbe Farbe, war läng¬

lich eckig, doch ohne scharf hervorspringende Punkte, und

wog zwischen 7 bis 8 Grammen. Beim Durchsägen bemerkte

man deutlich einige Schichten, und nicht ganz in der Mitte

befand sich eine gelblichweisse Masse, die ein krystallinisches

Aussehen halte. Der ganze Stein, fein zerrieben, stellte ein

gelbliches Pulver dar. Auf Platinblech erhitzt, schwärzte es

sich, verbreitete einen brenzlich-animalischen Geruch, der

faulen liettigen nahe kam; Aether zog etwas Fett aus und

färbte sich gelblich. In kochender Kalilauge erfolgte unter

starker Ammoniakentwicklung eine theilweise Lösung; wurde

die kaiische Lösung im Ueberschusse mit Salzsäure versetzt,

so entstand ein starker gelatinöser Niederschlag. Durch den

eigenthümlichen Geruch, der sich bei dem Erhitzen auf Pla¬

tinblech entwickelte, aufmerksam gemacht, versetzte ich die

Kalilösung mit einigen Tropfen essigsauren Bleioxyds und er¬

hitzte zum Kocheu. Es entstand ein schwarzer Niederschlag

von Schwefelblei. Die Anwesenheit von Cysticoxyd war auf

diese Weise nachgewiesen. Der in Kali unlösliche Rückstand

wurde nun in Salzsäure gelöst, mit Ammoniak neutralisirt und
mit Schwefelammonium versetzt. Es entstand erst nach län¬

gerer Zeit ein höchst unbedeutender Niederschlag von Schwe¬

feleisen. Die filtrirte Flüssigkeit wurde mit etwas Salzsäure

versetzt, gekocht, der ausgeschiedene Schwefel abfillrirt. In

dem Filtrat wurden nach den bekannten Regeln durch oxal-
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saures Ammoniak Kalk, und in der davon abfiitrirten Flüssig¬
keit durch phosphorsaures Natron Magnesia nachgewiesen.
Ein anderer Theil der Lösung wurde mit Ammoniak im Ue-
berschusse versetzt, abfiltrirt, der filtrirten Lösung Chlor¬
ammonium und dann Chlormagnesium zugesetzt. Man erhalt
einen nach kurzer Zeit krystallinisch werdenden Niederschlag
von phosphorsaurem Magnesia-Ammoniak. Der Stein enthielt
also Fett, Harnsäure, harnsaures Ammoniak, Phosphorsäure,
Kalk, Magnesia, Blasenoxyd und Spuren von Eisen.

Quantitative Analyse.

Das fein zerriebene Pulver wurde längere Zeit über
Schwefelsäure gestellt, bis es an Gewicht nicht mehr ab¬
nahm, und so zur Analyse verwendet. 3,280 Gramme ver¬
loren, bei 100° getrocknet, 0,031, also 0,91 % Wasser.

5,520 des bei 100° getrockneten Pulvers wurden nun mit
Aether behandelt, einige Zeit digerirt, und der Rückstand
auf einem gewogenen Filter gesammelt. Er wog getrocknet
5,415. Der Aether hatte also 0,105 oder 1,90 % aufgenom¬
men. Der Aether war schwach gelblich gefärbt und hinter-
liess ein gelbliches Fett, welches sich in Weingeist löste und
auf Platinblech ohne Rückstand verbrannte.

Die von dem Aether ungelöste Masse wurde nun in ein
Becherglas gegeben, das Filter wohl abgespült, mit verdünnter
Salzsäure Übergossen und einige Zeit digerirt, um die Erden
und das Blasenoxyd zu entfernen. Die ungelöste Masse be¬
stand aus Harnsäure und harnsaurem Ammoniak. Sie wurde

auf einem Filter gesammelt, mit verdünnter Salzsäure aus¬
gewaschen und bei 100° getrocknet. Sie wog 4,085; es waren
also 1,330 durch Salzsäure aufgelöst worden.

Um nun harnsaures Ammoniak von der Harnsäure zu tren¬
nen, blieben mir zwei Wege oifen; entweder Berechnung aus
dem Verlust, indem ich das Ammoniak unbenutzt entweichen
Hess, oder directe Bestimmung desselben. Um eine Conlrole
zu haben, und um zu sehen, Avie weit die erhaltenen Resul¬
tate mit einander übereinstimmten, entschloss ich mich zu
Letzterer und verfuhr auf folgende Weise.

3,980 Gramme der in Salzsäure ungelösten Substanz
wurden in einen kleinen Glaskolben gebracht, dieser wurde
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durch eine schief gebogene Glasröhre mit einem andern kleinen
Kolben, der auf dem Boden etwas Salzsäure enthielt, in der
Art in Verbindung gesetzt, dass das Ende der Röhre nicht in
die Salzsäure tauchte; aus diesem Kolben ging eine andere
Röhre auf den Boden eines anderen Gefässes, das ebenfalls
Salzsäure enthielt. Durch einen bis beinahe auf den Boden
gehenden Trichter wurde nun Kalilauge hinzugegossen, und
die Flüssigkeit während vier Stunden in ganz gelindem Kochen
erhalten. Nachdem der Apparat eine Zeit lang sich selbst
überlassen worden, wurde Wasserstoffgas hindurchgeleitet.
Die Chlorammonium enthaltende Salzsäure der beiden Vor¬
lagen wurde nun mit Platinchlorid versetzt, im Wasserbade
bis beinahe zur Trockne verdampft, der Rückstand mit Ae-
therhaltigem Weingeist ausgewaschen, und der Platinsalmiak
bei 100° getrocknet. Er wog 0,670 Grm., diese enthalten
0,0515 Grm. Ammoniak.

Die in dem Apparate befindliche kaiische Lösung wurde
nun mit einem Ueberschusse ziemlich starker Salzsäure ver¬
setzt. Die ausgeschiedene Harnsäure, die etwas bräunlich
gefärbt war, wurde auf einem Filter gesammelt, mit Salz¬
säurehaltigem Wasser gewaschen und bei 100° getrocknet.
Es wurden 3,921 Harnsäure erhalten. Da die Harnsäure nicht
ganz unlöslich in Wasser ist, so ist es unmöglich, absolut
genaue Resultate zu erhalten, und weil bei der Ammoniak-
Bestimmung ein kleiner Verlust auch kaum zu vermeiden ist,
so glaubte ich den Fehler compensiren zu können, wenn ich
den Ammoniakgehalt aus dem Mittel der beiden Analysen
bestimmte, also 0,055 Ammoniak annahm. Betrachtet man
das harnsaure Ammoniak nach der Formel (Ci 0 N 8 H s 0 6 ) +
N 2 H 6 zusammengesetzt, so erfordern diese 0,055 Ammoniak
545 Harnsäure. Diese Zahlen auf die in Salzsäure unlösliche
Substanz berechnet, geben 0,0564 Ammoniak, oder 0,559
Harnsäure; oder nach Procenten für das Ganze: 11,14 %
harnsaures Ammoniak und 71,03 Harnsäure.

Nun wurde die salzsaure Lösung zur Bestimmung der
übrigen Substanzen genau getheilt. Die eine Hälfte wurde
mit Ammoniak neutralisirt, noch etwas Chlorammonium zuge¬
setzt und dann der Kalk mit oxalsaurem Ammoniak niederge-

Der oxalsaure Kalk wurde mit bekannter Vorsicht
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in kohlensauren verwandelt. Man erhielt 0,048 kohlensauren

Kalk; diese entsprechen 0,027 Kalk, welche 25,5 Phosphor¬

säure erfordern, um phosphorsauren Kalk (8 CaO, 3 P 2 0 5 )

zu bilden. In der ganzen zur Analyse verwendeten Substanz

sind also 104 phosphorsaurer Kalk, und nach Procenten 1,86 %

enthalten. Die vom Kalkoxalate abfiltrirte Flüssigkeit wurde

nun mit phosphorsaurem Natron und Ammoniak versetzt, im

Wasserbade längere Zeit gelinde erwärmt, und auf einem

gewogenen Filter bei 100° getrocknet. Da die Magnesia in

den Harnsteinen stets als phosphorsaures Magnesia-Ammoniak

enthalten ist, so wurde sie gerade als solches gewogen, ohne

vorher zu glühen. Es wurden 0,105, also im Ganzen 0,210

Grm. erhalten, welches, auf Procente berechnet, 3,80 phos¬

phorsaures Magnesia-Ammoniak gibt.

Der andere Theil der Lösung wurde mit einer Lösung von

schwefelsaurem Kupferoxyd versetzt und gekocht. Es schied

sich Schwefelkupfer und etwas phosphorsaures Kupferoxyd

ab, welches sich jedoch in überschüssiger Salzsäure leicht

wieder löste. Es ist nicht zu befürchten, wie ich mich durch

Versuche überzeugt habe, dass durch das Kochen mit Salz¬

säure etwas Schwefelkupfer aufgelöst werde. Es wurde ge¬

sammelt, bei 100° getrocknet, und wog 0,215. Im Ganzen

wurden also 0,430 Grm. erhalten, diese enthalten 0,145 Schwe¬

fel. Legt man dieser gefundenen Zahl zur Berechnung

der Menge des Blasenoxyds die Analyse von Thoulow zu

Grunde, nach welcher das Blaseuoxyd nach der Formel

(C 6 N 2 H 12 0 4 S 2 ) conslruirt ist, also 26,58 Schwefel in 100

enthält, so entsprechen diese 0,145 Schwefel 547 Blasenoxyd,

und dieses macht auf Procente berechnet 9,90 %.

Die procentische Zusammensetzung wäre also :

Wasser 0,91

Dieses Resultat bietet schon deswegen einiges Interesse

Fett

Harnsaures Ammoniak

Harnsäure ....

Phosphorsaurer Kalk .

1,90

11,14

71,03

1,86

Phosphorsaures Magnesia-Ammoniak . 3,80

Blasenoxyd 9,90

100,54.

■IAHRB. XII. 11
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dar, weil gewöhnlich angegeben ist, die Steine, welche

Blasenoxyd enthielten, bestünden ganz aus dieser Substanz.

Ich bedaure sehr, die gelbliche krystallinische Substanz, die

sich in dem Steine befand, nicht für sich untersucht zu ha¬

ben, denn höchst wahrscheinlich war dieselbe Blasenoxyd.

Vielleicht ist das Vorkommen des Blasenoxyds nicht so sel¬

ten, als gewöhnlich angegeben wird, allein ehe man auf den

Schwefel-Gehalt aufmerksam wurde, entging es häufig der

Untersuchung.

Beitrag zur Chemie der Cat eeliu - Arten,

von Professor Dr. Delffs in Heidelberg.

Unter den verschiedenen Catechu-Sorten des Handels gibt

man gegenwärtig fast allgemein derjenigen den Vorzug, wel¬

che unter dem Namen Catechu bengalense in kuchenförmigen

Stücken vorkommt, die au der Oberfläche mit den Spelzen

einer Pflanze aus der Familie der Gramineen (Oryza saliva?]

bestreut sind, stark adstringireud schmecken, eine duukel-

rothbraune Farbe besitzen, und auf dem Bruch abwechselnd

hellere erdige und dunklere fettglänzende Schichten zeigen.

Diese Sorte scheint aber fast ganz aus dem Handel ver¬

schwunden zu sein, während eine andere, das Catechu bom-

bayense, in grossen, unregelmässigen, gleichmässig schwarz¬

braunen, fettglänzenden Stücken, welche mit den Blättern

einer Palmenart durchzogen sind, sehr häufig angetroffen

wird. Beide Sorten werden übrigens von ein und derselben

Mutterpflanze, Acacia Catechu Willd., abgeleitet, *) so dass

unter dieser Voraussetzung die Verschiedenheit ihrer Eigen¬

schaften von einer verschiedenen Behandlungsweise des Ex-

tracts herrühren muss. Die dunklere Farbe und der etwas

empyreumatische Geschmack der letzteren deutet darauf hin,

dass das Extract vielleicht beim Abdampfen etwas ange¬
brannt ist.

Eine dritte Waare, welche hin und wieder den Namen

Catechu in Würfeln führt, jetzt aber gewöhnlich Gutta

Gambir genannt wird, hat hinsichtlich ihres arzneilichen

Vgl. Bisehoff's mediciaiscli-pliarmaceutische Botanik, S. 6.
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Werlhes von jeher und bis auf die neueste Zeit eine sehr
verschiedene Beurtheilung erfahren. Während nämlich die
preussische Pharmakopoe vor dieser Waare als einem Ivunst-
product aus Thon, der mit einem adstringirenden Extract ge¬
tränkt sei, warnt, und die badische, so wie mehre andere
Pharmakopoen, dieselbe ebenfalls für kein wahres Catechu
gelten lassen, sondern für das Extract aus den Blättern von
Nauclea Gambir halten: gestaltet die zweite Auflage des
Codex medicamentarius Hamburgerisis, dass das Gambir-
Extract dem Catechu substiluirt werde. Es ist mir nicht be¬
kannt, ob wirklich einmal Verfälschungen der Art, wie die
preussische Pharmakopoe angibt, vorgekommen sind; wahr¬
scheinlicher aber ist es, dass nur die aulfallende cubische
Form dieser Waare zu einem solchen unbegründeten Ver-
dacht Veranlassung gegeben hat, weil es bei näherer Unter¬
suchung den Verfassern der preussischen Pharmakopoe nicht
hätte entgehen können, dass wenigstens nicht alles Catechu
in Würfeln ein Kunstproduct der angeführten Art sei.

Das merkantilische Publikum scheint die Ungerechtigkeit
der preussischen Pharmakopoe gegen das Catechu in Wür¬
feln zuerst eingesehen und dadurch abzuwenden gesucht zu
haben, dass es gegenwärtig anstatt der einzelnen Würfel
eine Waare auf den Markt bringt, die beim ersten Anblick
neu aussieht, sich aber bei näherer Betrachtung als ein Ag-' o o

gregat von zusammengedrückten Würfeln ausweist, und in
allen Punkten, namentlich in der geringen speciflschen
Schwere, der leichten Zerreiblichkeit, und der schweren
Löslichkeit in kaltem Wasser, mit der alten Waare überein¬
stimmt. Bekanntlich ist die Farbe des würfelförmigen Catechu
an der Oberfläche dunkler, als im Innern; da nun bei der in
Rede stehenden Waare auf der Bruchfläche ziemlich scharf

begränzte, mehr oder weniger gerade Linien, die sich häufig
unter rechten Winkeln kreuzen, beobachtet werden: so scheint
die anstössige Form der alten Würfel erst nachträglich durch
Aufweichen und Zusammenballen beseitigt zu sein.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen über die verschie¬
denen Catechu-Sorlen des Handels will ich im Nachfolgenden
einige Versuche mittheilen, welche hauptsächlich in der Ab¬
sicht angestellt wurden, den chemischen Unterschied zwischen
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dem Bengalischen Catechu und dem sogenannten Gambir-
Extract oder dem würfelförmigen Catechu festzustellen.

Wenn man Bengalisches Catechu in einem Verdrängungs-
Apparat mit gewöhnlichem wasserhaltigem Aether behandelt,
und die durchgelaufene Flüssigkeit, welche sich nicht, wie
bei Anwendung von Galläpfeln, in zwei Schichten sondert,
unter der Luftpumpe über Schwefelsäure verdunsten lässt:
so erhält man anfangs einen dicken gelben Syrup, welcher
sich nach einiger Zeit wegen des Entweichens der einge¬
schlossenen Aetherdämpfe stark aufbläht , und endlich zu
einer blasigen, spröden, gelblichen, glänzenden, vollkommen
unkrystallinischen Masse eintrocknet. Die auf diesem Wege
dargestellte Substanz besteht im Wesentlichen aus Catechu-
gerbsäure, die aber eine geringe Menge Aether so hartnäckig
zurückhält, dass sie selbst nach wochenlangem Stehen im
luftleeren Raum beim Auflösen in Wasser einen deutlichen
Aethergeruch wahrnehmen lässt.

Die Catechugerbsäure unterscheidet sich von der Eichen-
gerbsäure durch ihre grosse Löslichkeit in Wasser, indem sie
leicht an der Luft so viel Feuchtigkeit anzieht, dass sie zu
einem gelben Syrup zerfliesst. Ihre wässrige Lösung erzeugt
mit saurem chromsaurem Kali einen starken braunen Nieder¬
schlag, der sich, zum Unterschiede von dem analogen Nie¬
derschlag der Eichengerbsäure, nicht in Salzsäure löst. Mit
Eisenoxydsalzen zeigt sie die bekannte schmutziggrüne Ile-
action, und durch thierischen Leim lässt sie sich vollständig
ausfällen. Ihre Verbindungen mit den Alkalien zeigen den¬
selben hohen Grad von Veränderlichkeit, wie die entspre¬
chenden Verbindungen der Eichengerbsäure.

Setzt man eine wässrige Lösung von Catechugerbsäure in
einem flachen Gefäss der Luft aus, so tritt in kurzer Zeit
eine Zersetzung ein, indem sich entweder eine voluminöse,
krystallinisch-faserige, seidenglänzende Masse, oder kleine
nadeiförmige, zu rundlichen Gruppen vereinigte Krystalle ab¬
scheiden, deren Bildung von der Oberfläche der Flüssigkeit
ausgeht. Beide Formen gehören ein und derselben Substanz
an, wie aus ihrem gleichen Verhalten gegen die weiter unten
angeführten Reagentien hervorgehen wird. Ich muss indessen
hinzufügen, dass ich die Bildung der rundlichen Krystallgruppen



Vki.fps , Beitrag zur Chemie der Catechu-Arten. 165

nur ein Mal beobachtet habe, und dass ich nicht iin Stande
bin, die Bedingungen anzugeben, unter welchen die eine oder
andere Bildung eintritt, obgleich die Vermuthung nahe liegt,
dass die Concentrationsgrade der Flüssigkeit dabei von Ein-
iluss sind. Die zwischen Fliesspapier ausgepresste Substanz
färbt sich gewöhnlich an den Rändern bräunlich. Vollkommen
farblos erhält man dieselbe, wenn man die heisse wässrige
Lösung unter der Luftpumpe erkalten lässt, und das nach
dem Erkalten Abgeschiedene nochmals zwischen Fliesspapier
auspresst.

Der auf diesem Wege erhaltene Stoff löst sich schwer in
kaltem, leicht in heissem Wasser, ebenfalls selbst in der Kälte
leicht in Weingeist, ziemlich schwer dagegen in Aether. Die
wässrige Lösung zeigt gegen Reagentien das nachfolgende
Verhalten:

Eisenchlorid erzeugt eine schmutziggrüne Färbung; saures
chromsaures Kali anfangs eine gelbliche Färbung, und bald
darauf einen starken gelbbraunen Niederschlag, welcher in
Salzsäure unlöslich ist; thierischer Leim bewirkt keine Fäl¬
lung; die Lösungen der edlen Metalle werden reducirt; sal¬
petersaures Quecksilberoxydul bildet nach einiger Zeit einen
gelblichgrauen Niederschlag; salpetersaures Quecksilberoxyd
erzeugt sogleich einen starken röthlichweissen Niederschlag;
essigsaures Bleioxyd eine weissliche Trübung; Chlorbaryum
und Chlorcalcium bewirken keine Niederschläge.

Das vorstehende Verhalten characlerisirt die in Rede ste¬
hende Substanz als Catechusäure. *)

Ich unterlasse die Anführung der Versuche, welche ich
über das Verhalten der Catechusäure gegen die Alkalien an¬
gestellt habe, weil dieselben in allen Punkten mit den Angaben
von Wackenroder übereinstimmen, und beschränke mich
auf die Bemerkung, dass dies Verhallen eine so grosse Ana¬
logie mit dem der Gallussäure zeigt, dass man entweder
beide Körper aus dem Verzeichniss der Säuren streichen,

>: ■
■ ■':

■■

• y,,J

*} Vergl. Wackenroder's Cliaracteristik der organischen Säuren,
S. 20, woselbst die Angaben über das Verhalten der Catechusäure

gegen essigsaures Bleioxyd, so wie gegen salpetersaures Queck-
silberoxydul und Quecksilberoxyd, unter unrichtigen Ueberschrif-
ten aufgeführt werden.



166 Dici.tr FS, Beitrag zur Chemie, der Catechu-Arten.

oder aber den Namen Catechin, welcher von Einigen der
Catechusäure beigelegt wird, verwerfen muss.

Da die bisherigen Angaben über die Zusammensetzung
der Catechusäure von Svanberg, *) Zwenger **) und
Hagen***) sehr von einander abweichen, welches ohne
Zweifel zum Theil seinen Grund in der verschiedenen Dar¬
stellungsweise dieses leicht veränderlichen Körpers hat: so
hielt ich eine Wiederholung der Elementar-Analyse nicht für
überflüssig, zumal da die oben angeführte einfache Gewin¬
nungsweise, bei welcher alle basischen Körper ausgeschlos¬
sen waren, Vertrauen zu der Reinheit der Catechusäure ein-
flössten.

Die zur Analyse verwandte Catechusäure war im luftleeren
Raum über Schwefelsäure getrocknet, und die Verbrennung
geschah mit chromsaurem Bleioxyd.

I. 0,424 Catechusäure gaben 0,842 Kohlensäure und 0,202
Wasser.

II. 0,396 Catechusäure gaben 0,789 Kohlensäure und 0,1S9
Wasser, f)

Hiernach enthält die Catechusäure in 100 Theilen:
I. II.

Kohlenstoff . . . 54,16 . . 54,29
Wasserstoff . . . 5,29 . . 5,57
Sauerstoff .... 40,55 . . 40,14

iöö TooT"

Berechnet mau die Zusammensetzung der Catechusäure
nach der Formel C 7 H4 0 4 , wofür die Gründe weiter unten
angegeben werden sollen, so müssen 100 Theile enthalten:

Kohlenstoff .... 53,846
Wasserstoff . . . 5,128
Sauerstoff .... 41,026

100.

Es wäre zwar wünschenswert!), die aufgestellte Formel
durch eine Bestimmung des Mischungsgewichts der Catechu¬
säure zu controliren; allein die grosse Veränderlichkeit der

*) Pogg. Auu. XXXIX, 162.
**) Auu. der Chein. und Pharm. XXXVII, 320.

***) Ebendaselbst Seite 336.
Y) C == 6; H = 1; O = 8.
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catechusauren Salze verspricht einer solchen Bestimmung
wenig Erfolg. Gleichwol lässt sich eine von Hagen ausge¬
führte Analyse des catechusauren Bleioxyds sehr gut mit der
obigen Formel in Uebereinstimmung bringen. Hagen fand
nämlich in 100 Theilen des im luftleeren Baum getrockneten
Salzes 62,19 Bleioxyd, und mithin 37,81 Catechusäure. Es ist
anzunehmen, dass diese Verbindung wasserfrei gewesen sei.
Unter dieser Voraussetzung berechnet sich das Mischungs¬
gewicht der wasserfreien Säure nach der Proportion

62,19 : 37,81 = 112 : x
zu 68, während die Formel C 7 H4 0 4 = C 7 H s 0 3 + HO zu
der Zahl 69 führt.

Zu einer weiteren Unterstützuno- der aufgestellten Formelo O

möge folgende Betrachtung dienen. Aus der Analyse, welche
Pelouze mit der Catechugerbsäure angestellt hat, lässt sich
die Formel C 9 H 4 0 4 berechnen. Enthält auch diese Säure,
wie gewöhnlich, ein Atom Wasser, so findet zwischen ihr
und der aus ihr entstehenden Catechusäure folgende einfache
Beziehung statt: C 9 II 3 0 3 + 4 0 = C 7 H 3 0 3 + 4 C0 2 ,
worin zugleich die mitgetheilte Bildung der Catechusäure aus
der Catechugerbsäure eine ähnliche Erklärung findet, wie die
Bildung der Gallussäure aus der Eichengerbsäure.

Nach dieser Auseinandersetzung komme ich noch einmal
auf die Catechu-Sorten des Handels zurück, um einige Ver¬
suche über das sogenannte Gambir-Extract mitzutheilen. Hie
von mir untersuchte Sorte trat im gepulverten Zustand dem
mit ihr in Berührung gebrachten kalten Wasser wenig Lös¬
liches ab. Hieraus, sowie aus dem Umstände, dass die
wässrige Lösung durch thierischen Leim nur schwach getrübtO o O

wurde, geht hervor, dass das sogenannte Gambir-Extract
sehr arm an Gerbstoff ist, und mithin als Adstringens dem
Bengalischen Catechu nicht substituirt werden darf. Der
Rückstand von der Behandlung mit kaltem Wasser löst sich
dagegen in siedendem Wasser zum grössten Theil auf. Die
siedend heiss filtrirte Lösung gesteht allmälig beim Erkalten zu
einer breiartigen Masse, welche zwar schmutziggelb gefärbt
ist, sich aber im Uebrigen ganz wie Catechusäure verhält,
indem sie in keiner der oben angeführten Iteactionen von der
reinen Catechusäure abweicht.
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Wenn demnach das sogenannte Gambir-Extracl der Haupt¬

sache nach aus Catechusäure besteht, diese letztere aber,

wie ich vorhin gezeigt habe, durch eine Metamorphose der

Catechugerbsäure, welche den Hauptbestandteil des Ben¬

galischen Catechu ausmacht, gebildet wird: so liegt die Ver¬

mutung sehr nahe, dass beide Droguen von ein und der¬

selben Mutterpflanze abstammen. Wenigstens ist nicht in

Abrede zu stellen, dass dieselbe Pflanze, welche das Ben¬

galische Catechu liefert, auch zur Gewinnung des Catechu
in Würfeln benutzt werden kann. Wäre dies nicht in der

That der Fall, so würde schwer einzusehen sein, wie zwei

Droguen, deren Aeusseres so verschieden ist, unter dem¬

selben Namen in den Handel gebracht sein sollten.

Möchten die vorgebrachten Gründe für die Ebenbürtigkeit

des Bengalischen und würfelförmigen Catechu den Botanikern© o

eine neue Anregung geben, der Frage nach der Abstammung
der verschiedenen Catechu-Sorten ihre Aufmerksamkeit zu¬

zuwenden.

Heidelberg, den 11. März 1846.

Weiterer Beitrag zur Untersuchung der
Familie der Schwämme ?

von Dr. E. Riegel in Carlsruhe.

In folgender Abhandlung erlaube ich mir eine Fortsetzung

der diesem Jahrbuche Bd. VII, S. 222 ff., publicirten Arbeit

eines Versuches zur chemischen Untersuchung der Familie

der Schwämme zu liefern. Als einer der häufiger, wenigstens

in manchen Gegenden, vorkommenden Pilze, ist der soge¬

nannte Birkenschwamm, Birken - Lenzpilz, Lenzites betulina

Fries, Boletus betulinus, zu betrachten.

Dieser Pilz gehört in die Familie der Hymenini, Abtheilung

der Agaricini, nach Rabenhorst's Teutschlands Cryptoga-
men - Flora.

Lenzites Fries. Lamellen lederartig, fest, bald einfach,

ungleich, bald ästig und nach hinten anastomosirend, grössere
oder kleinere Zellen bildend.

Die bei uns vorkommenden Arten sind stiellos, halbirt,
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dauerhaft, von lederartiger oder schwammig-korkartiger Sub¬
stanz und den Daedaleen ganz ähnlich, doch sind die Lamellen
nicht so uuregelmässig durch und in einander verlaufend, wieO o '
bei jenen, sondern nähern sich den Blätlerspitzen, obgleich
sie dem Character der Familie nicht völlig entsprechen. Sie
stehen daher isolirt und man kann sie als ein verbindendes
Glied beider Familien betrachten.

Lenziles betulina. Hut korkig-lederartig, fest, bis 3 Zoll
breit, blass, mit undeutlichen, filzigen Zonen, am Rande
gleichfarbig; Lamellen fast gerade, lederartig, etwas ästig,
blass. An alten Stämmen der Laubbäume, besonders der
Birken, fast das ganze Jahr.

Den Gang der Untersuchung werde ich in möglichster
Kürze berühren, ebenso die gefundenen Bestandtheile, die
anderwärts hinreichend beschrieben sind.

Die Schwämme wurden möglichst durch Slossen und Rei¬
ben zerkleinert und so lange mit kaltem und dann mit heissem
Wasser behandelt, als dieses etwas aufzunehmen schien. Die
erhaltenen Auszüge hinterliessen nach dem Verdampfen eine
braune extractartige Masse, — wässriges Extract.

I. Wässriges Extract. a) Dasselbe ward bis zur völ¬
ligen Erschöpfung mit Alkohol von 0,84 specifischem Gewicht
behandelt und die erhaltenen Auszüge zeigten bei näherero ö
Prüfung einen Gehalt an Mannit, Osmazom und Chlorkalium.

b) Der in Alkohol unlösliche Theil des wässrigen Extracts
ward in Wasser gelöst und so lange ein Niederschlag entstand,
mit Bleizuckerlösung versetzt.

«• Die vom Bleizuckerniederschlag abfiltrirte Flüssigkeit,
aus der durch Schwefelwasserstoffgas das überschüssige Blei
entfernt worden, enthielt Kali, Kalk, Magnesia, Pflanzenei-
weiss und eine in Alkohol lösliche, stickstoffhaltige Substanz.

ß. Der Bleizuckerniederschlag ward gut ausgewascheno o o
und durch Schwefelwasserstoff zersetzt, gab eine hellgelbe
Flüssigkeit, welche beim Verdampfen ein bräunliches Extract
lieferte. Bei genauerer Untersuchung ergaben sich als Be¬
standtheile desselben: Boletsäure, Schwammsäure, geringe
Menge von Phosphorsäure und ein in Alkohol unlöslicher,
stickstoffhaltiger Körper (gummiger Extractivstoff).

II. Die mit Wasser erschöpften Schwämme wurden mit
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kaltem und kochendem Alkohol so lange behandelt, als dieser

noch etwas aufzunehmen schien. Die erhaltene dunkehveingelbe

Tinctur hinterliess nach dem Verdampfen des Alkohols eine

bräunlichgelbe, extraclartige Masse, — weingeistiges Extract.

Dasselbe ward bis zur vollkommenen Erschöpfung bei ge¬

linder Wärme mit Aether digerirt. Die vereinigten ätheri-o ©

sehen Auszüge wurden mit Wasser versetzt, welches einen

unbedeutenden Antheil aufzulösen schien; der Aether blieb

schwach grünlichbraun gefärbt.

Die ätherische Flüssigkeit liess, nachdem sie so viel als

möglich von der wässrigen Flüssigkeit und durch Destillation

von dem Aether befreit worden, einen bräunlichen Rückstand;

derselbe ward mit starkem Alkohol erschöpft und nochmals mit

Wasser ausgezogen. Jetzt erschien derselbe fettartig, etwas

weich, von einem eigenthümlichen, aber nicht unangeneh¬

men Fettgeruch und einem scharfen, kratzenden Geschmack.

Durch Behandlung mit kaustischem Kali oder Natron erhält

man eine Seife, die grösstentheils aus stearinsaurem Salze zu
bestehen schien. Ausser diesem leicht verseifbaren Fette ent¬

hielt der Aetherauszug des weingeistigen Extracts ein grün¬

lichgelbes Weichharz. Alkohol entzog ein braunes scharfes

Harz, das mit dem in der oben citirten Abhandlung erwähnten
identisch zu sein scheint.

Wasser entzog dem weingeistigen Extract eine Flüssig¬

keit, die Kalk-, Bleioxyd-, Silberoxyd-, Quecksilberoxyd¬

salze, sowie Gallustinctur fällte, und Eisenoxydul- und -oxyd¬

salze grün färbte. Auf die in dieser Flüssigkeit enthaltenen

Stoffe werde ich später zurückkommen.

In den untersuchten Birkenschwämmen fanden sich fol¬

gende Bestandtheile : Grünlichbraunes, leicht verseifbares

fettes Oel, grünlichbraunes Weichharz, braunes scharfes

Harz, Osmazom, Mannit, in Alkohol lösliche, stickstoffhaltige

Substanz, in Alkohol unlöslicher, gummiger Extractivstoff,

Pflanzeneiweiss , Boletsäure , Schwammsäure , Phosphor¬

säure, Chlor, Kali, Kalk, Magnesia und Fungin (Schwainm-

scelett).

Beim Verbrennen lieferten die Birkenschwämme eine ziem¬

lich-kohlehaltige Asche, deren in der gewöhnlichen Weise

aufgesuchten Bestandtheile sind: Chlorkalium, kohlensaurer
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Kalk, phosphorsaurer Kalk, kohlensaure Magnesia, Thonerde
und Kieselerde.

Noch habe ich schliesslich zu bemerken, dass ich mit der
Untersuchung des Boletus Laricis beschäftigt bin, namentlich
in der Absicht, um über den darin von Trommsdorff auf¬
gefundenen Bestandtheil, den von demselben „Pseudowachs"
genannten Körper, Aufschluss zu erhalten. An die Unter¬
suchung soll sich die des Boletus oder Polyporus pseudo-
igniarius reihen.

l eiser $id)»lmr auratum Antintosaii,
von Demselben.

Eine Mittheilung meines verehrten Freundes und Collegen
Heusler in Sobernheim, über Bereitung des Goldschwefels,
veranlasste mich schon längere Zeit zur Prüfung der ge¬
bräuchlichen Darstellungs - Methoden desselben. Heus¬
ler erhitzte nämlich ein Gemische aus gleichen Theilen
trocknem schwefelsaurem Natron und schwarzem Schwefel¬
antimon und Vi Theil feinem Kohlenpulver bis zum ruhigen
Fluss und liess es y2 Stunde lang darin erhalten. Das daraus
durch Auslaugen, Auskochen etc. des geschmolzenen Rück¬
standes gewonnene Sa(z ward in Wasser gelöst und mit ver¬
dünnter Schwefelsäure niedergeschlagen. Allein statt Gold¬
schwefel erhielt man einen kermesartigen Niederschlag; auch
bevor das Präcipitiren vollendet war, schied sich nach blos¬
sem Zumischen von Wasser eine reichliche Menge Kermes
aus. Heusler glaubte die Ursache dieser Erscheinung darin
suchen zu müssen, dass eine zu starke Hitze bei dem Schmel¬
zen angewandt, und dass zu viel Schwefel verloren jre<ran°en.o / © © ©
Demnach hätte sich eine Verbindung bilden müssen, die aus
Schwefelnatrium und Antimonsulphuret bestünde, deren Exi¬
stenz mir, wenigstens im krystallisirten Zustande, nicht be¬
kannt ist. Das Schlippe'sehe Salz, Schwefelantimonnatrium,
Natriumsulfautimoniat oder Antimonpersulfidnatrium, besteht
nach Liebig aus 1 At. Antimonpersulfid (Goldschwefel),
1 At. Schwefelnatrium und 12 At. Wasser; Rammeisberg
gibt dafür die Formel: 3 Na S, Sb* S ä + 18 Aq. Wenn auch
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diese beiden Angaben variiren, darin stimmen sie mit einander
überein, dass die genannte Verbindung Antimonpersulfid ent¬
hält. Da ich den Niederschlag, den Heusler erhielt, nicht
näher untersuchen konnte, so suchte ich durch eigene Ver¬
suche mir Aufschluss zu verschaffen.

Durch Schmelzen eines Gemisches von gleichen Theileu
getrocknetem schwefelsaurem Natron und Schwefelantimonc5
und Vi Theil Kohlenpulver, wobei die grösstmöglichste Hitze
länger als J/2 Stunde angewandt wurde, erhielt ich durch
Auslaugen und Krystallisiren ziemlich farblose Krystalle von
Anlimonpersulfidnatrium, das, in viel Wasser gelöst und mit
verdünnter Säure versetzt, einen schönen pomeranzenfarbigen
Niederschlag von Goldschwefel lieferte, der jedoch nach dem
Trocknen sich in seiner Farbe dem Kermes mehr näherte. Das¬
selbe Resultat erhielt ich bei Anwendung einer schwächern
Hitze beim Schmelzen des Gemisches, jedoch war die Aus¬
beute dann etwas geringer, allein der auf die eine oder andere
Weise durch Zersetzung des kryslallisirten Salzes erhaltene
Goldschwefel war stets von constanter Zusammensetzung und
zeigte gleiches Verhalten gegen die verschiedenen Reagentien.
Nun verdient noch bemerkt zu werden, dass allerdings beim
Abdampfen der Auflösung des Schlippe'sehen Salzes sich
häufig Kermes ausscheidet, der aber leicht von den Kry-
stallen zu sondern ist.

Man hat übrigens noch mehre Methoden zur Darstellung
des Antimonpersulfidnatriums, die ich ebenfalls zu prüfen
nicht unterlassen habe.

Nach Schlippe wird ein Gemenge von 8 Theilen wasser¬
leerem schwefelsaurem Natron, 4 Theilen Schwefelantimon
und 2 Theilen Kohle im verschlossenen Tiegel bis zur Re-
duetion geglüht, in Wasser gelöst, die Lösung mit 1 Theil
Schwefel gekocht, filtrirt und krystallisiren lassen. Die Aus¬
beute steht mit der Berechnung ziemlich im Einklang und das
Verfahren verdient empfohlen zu werden. Weniger ist dies
der Fall mit der Vorschrift, wonach 6 Theile gereinigtes
trocknes kohlensaures Natron, 3y 2 Theile Schwefel, 6 Theile
höchst fein geriebenes Schwefelantimon uud % Theile Kohleu-
pulver, gut mit einander gemengt, bei mässigem Feuer in einem
bedeckten Tiegel geschmolzen werden. Die Ausbeute ist hier



/{/kok/., über Sulphur auratum Antimonii.
173

unverhältnissmässig gering an krystallisirtcm Salze. Etwas
vortheilhaftere Resultate liefert die von Mitscherlich
empfohlene Vorschrift zur Darstellung des S chlippe'schea
Salzes; nach derselben werden in einem verschliessbaren Ge-
fässe ein Gemenge von 11 Theilen geschlämmtem Schwefelan¬
timon, 13 Theilen krystallisirtem kohlensaurem Natron, 1 Theil
Schwefelblumen, 5 Theilen gebranntem, vorher gelöschtem
Kalk und 20 Theilen Wasser 24 Stunden lang kalt mit ein¬
ander digerirt und durch Verdampfen der erhaltenen Lauge
und Krystallisiren das Salz gewonnen.

Die einfachste Darstellung des Antimonpersullidnatriums
besteht in der Auflösung von feingepulvertem Schwefelantimon
und Schwefel in concentrirter Aetznatronlauge bis zur Sätti¬
gung, und Krystallisiren der heissfillrirten Flüssigkeit. Man
löst zuerst höchst; fein gepulvertes Schwefelantimon in sie¬
dender Aetznatronlauge auf, so lange noch etwas aufgenom¬
men wird, und setzt dann so lange Schwefel zu, als von
diesem aufgenommen wird, und filtrirt heiss. Beim Erkalten
krystallisirt bei gehöriger Concentration ein Theil des Salzes
heraus; der Rest wird durch Verdampfen gewonnen. Um es
ganz rein zu erhalten, ist es gut, das Salz nochmals in der ge¬
ringsten Menge Wassers zu lösen und es aus dem Filtrat wie-

o (->
der durch Krystallisation zu erhalten. In diesem Zustande bildet
es farblose durchsichtige, bisweilen gelbliche Tetraeder oder
schief auf einander gruppirte Tafeln, die leicht in Wasser lös¬
lich sind und aus deren Lösung stets Goldschwefel gefällt wird.

Um einen Goldschwefel von gleicher Zusammensetzung zu
erhalten, ist es nötliig, denselben durch Zersetzung einer
Lösung des krystallisirten Antimonpersullidnatriums mittelst
Säuren zu gewinnen.

Die übrigen Vorschriften liefern einen mehr oder weniger
mit Schwefel vermengten Goldschwefel; die Zusammense¬
tzung desselben ist nunmehr festgesetzt, sie wird durch die
Formel Sb 2 S 5 ausgedrückt. Bekanntlich war man lange dar¬
über ungewiss, ob man den Goldschwefel als eine höhere
Schwefelungsstufe des Antimons oder als ein blosses Ge-
menge von Schwefelanlimon mit Schwefel zu betrachten habe.

Noch habe ich einige Darstellungsmethoden des Gold¬
schwefels bei meinen Versuchen geprüft. Unter diesen ver-
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dient die Trommsdorff'sche Vorschrift unstreitig den ersten

Platz einzunehmen. Ein Gemenge von 2 Theilen Schwefel¬

antimon, 3 Theilen Schwefel und 6 Theilen gereinigter Pott¬

asche wird bis zum ruhigen Fluss geschmolzen, ausgegossen,

mit Wasser ausgekocht, und die filtrirte Lauge mit verdünnter

Schwefelsäure gefällt.

Aehnlich ist die Darstellung nach Bucholz, wonach ein

Gemenge von 3 Theilen Schwefelantimon, 8 Theilen schwe¬

felsaurem Kali und 1% Theile Kohle, fein gepulvert, bis zum

ruhigen Fluss geschmolzen, die erstarrte und zerstossene
Masse mit ihrem 4 bis 6fachen Gewichte Wasser unter Zu¬

satz von 1 Theil Schwefel ausgekocht und die klare Lauge

mit verdünnter Schwefelsäure gefällt wird.

Eine reiche Ausbeute, aber auch ein etwas missfarbiges

Präparat, liefert die Vorschrift von Abesser, nach welcher

ein Gemenge von gleichen Theilen Schwefelantimon und

Schwefel mit 2 Theilen Kalkhydrat und 8 Theilen Wasser

gekocht und die klare Lauge mit reiner Salzsäure gefällt wird.» O O

In neuerer Zeit (Arch. der Pharm. XXXV, 135.) hat Du
Menil die von ihm schon 1802 in den Crell'schen Annalen

publicirte Bereitungsart empfohlen. Es werden nämlich 4

Pfund Kalisulphat, 2 Pfund Schwefelantimon, 1 Pfund Schwe¬

fel und iy 4 Pfund Kohle im gepulverten Zustande und mit

einander gemengt, geschmolzen, und die geschmolzene Masse

mit heissem Wasser ausgezogen. Aus dem Filtrat erhält
man mittelst verdünnter Schwefelsäure ein lockeres rothes

(nach meinen Versuchen ein mit dem der drei vorgehenden

Vorschriften ziemlich gleichfarbiges) Präeipitat, das schwer

auszuwaschen ist und gepresst werden muss, damit es schnel¬
ler trocknet.

Den Vortheil, den Du Menil besonders hervorhebt, dass

der Filterrückstand der geschmolzenen Masse durch Glühen

antimonige Säure mit einer Spur Antimonsulphurets liefere und

sich zur Darstellung reinen Antimons eigne, bieten auch die

meisten der erwähnten übrigen Vorschriften.

Der Goldschwefel ist ein lockeres, leichtes, orangefarbi¬

ges, in's Braunrothe gehendes (der aus dem Schlippe'schen

Salze, während der nach den andern Vorschriften bereitete

meistens ein mehr heller Schmutzigrothes) Pulver, das fast



ItiKOKi., über Sulphur auratum Antimonii. 175

geruch- lind geschmacklos ist. Nach Beobachtungen vono o 0

Iiigenohl (Arch. der Pharm. XXXV.) wird der nach der

Vorschrift der Pharmacopoea hannoverana novo, bereitete
Goldschwefel durch den Einfluss des Lichts und der Luft

oxydhallig, womit auch die Erfahrungen von Du Menil,

Jever, Otto, Wackenroder und Jahn übereinstimmen.

Auch icli habe (wie bereits in diesem Jahrbuche VII,

317 angegeben) eine Oxydation des aus Antimonpersulfidna¬

trium gefällten Goldschwefels nicht blos durch directe Son¬

nenstrahlen, sondern auch durch stark reflectirtes Sonnenlicht

beobachtet. Das auffallendste hiebei ist, dass der aus dem

genannten Doppelsalze bereitete Goldschwefel in dem gegen

das Licht geschützten Slandgefässe der Apotheke sich oxy-

dirte, während eine Oxydation in dem dem Lichte ausgesetz¬

ten Vorrathsgefässe (bei demselben Präparate) nicht bemerkt

werden konnte. Es scheint demnach die Luft, vielleicht die

Feuchtigkeit derselben, einen grössern zersetzenden Einfluss

auf das Präparat auszuüben, als das Licht. Seitdem ist mir

eine solche Oxydation des selbst nach verschiedenen Vor¬

schriften bereiteten Goldschwefels vorgekommen.

Der Goldschwefel gibt beim Erhitzen in verschlossenen
Gefässen Schwefel ab und es bleibt schwarzes Schwefel¬

antimon zurück; an der Luft erhitzt, bläht er sich auf, ver¬
brennt mit blauer Schwefelflamme und lünterlässt Antimon-

oxyd und antimonige Säure. In Wasser, Alkohol und Aether

ist der Goldschwefel unlöslich, kochendes Terpentinöl soll

daraus viel Schwefel aufnehmen , weshalb man auch lange/ o

den Goldschwefel als ein Gemenge von Antimonsulphuret mit

veränderlichen Mengen Schwefels hielt.

Ich habe die nach den oben angegebenen verschiedenen Me-o O

thoden dargestellten Sorten Goldschwefel alle mit kochendem

Terpentinöl behandelt und nur eine äusserst geringe, kaum zu

berücksichtigende Aufnahme von Schwefel durch das Terpen¬

tinöl beobachten können; am grössten war sie noch bei dem

Goldschwefel wahrzunehmen, der durch Zersetzen von Sclnve-

felantimoncalcium bereitet worden. Chlorwasserstoffsäure färbt

ihn grau und löst ihn in der Hitze unter Entwickelung von

Schwefelwasserstoflgas und Hinterlassung von Schwefel auf.

In siedender Kali- oder Natronlauge ist der Goldschwefel
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völlig auflöslich, es bildet sich Schwefelkalium oder Schwe¬

felnatrium, das sich mit dem Schwefelantimon verbindet und

Antimonoxyd-Kali oder -Natron darstellt. Wässeriges Am¬

moniak soll den Goldschwefel vollständig in gelinder Wärme

auflösen; man findet diese Angabe bei'mehren Autoren, so

z. B. auch in dem von Liebig bearbeiteten Geiger'schen

Handbuch der Pharmacie, p. 470. Bei Bearbeitung meiner

Anleitung zur Kenntniss und Prüfung der gebräuchlichen ein¬

fachen und zusammengesetzten Arzneimittel (Trier. 1842. Ver¬

lag der F. Lintz'schen Buchhandlung) habe ich schon be¬
züglich der Auflöslichkeit des Goldschwefels in kaustischemO

Ammoniak Versuche angestellt; eine vollkommene Auflösung

mit diesem Solvens (d. h. mit 10 Theilen) gelang mir nicht,

es blieb stets ein geringer Rückstand.

Etwas früher hat Weigand (Jahrbuch für praktischo

Pharmacie II, 289) zur Reinigung des Schwefelanlimons von

Schwefelarsen, statt des bekannten, allerdings etwas um¬

ständlichen Verfahrens, die Behandlung desselben mit kau¬

stischem Ammoniak, worin sich das Schwefelarsen, allein

nicht das Schwefelantimon auflöst, empfohlen. Bald darauf

fand jedoch Garrot (Journ. de Pharm, et de Chim., Fevrier
1843), dass Schwefelantimon, das durch Behandlung mit

Salpeter, Schwefelsäure und selbst in dem Marsh'schen

Apparate keine Spur von Arsen entdecken liess, dennoch dem

Ammoniak eine gelbliche Farbe ertheilte; nach dem Verdun¬

sten blieb eine schön rolhe krystallinische Substanz im Rück¬

stand, die nichts anderes als Schwefelantimon sein konnte und

bei der Untersuchung sich auch als solches ergab. Capitain
(Journ. de Pharm. XXV, 524) hat zwar schon früher die

Auflöslichkeit des Schwefelantimons als Hydrat in Ammoniak

beobachtet; allein selbst das krystallinische ist darin auflöslich.
Nach Garrot lösen 1000 Theile Ammoniak 50 Proc. von

reinem Schwefelantimon, das aus Brechweinstein dargestellt

worden und 62 Proc. Auvergner Schwefelantimon; auch Ker¬

mes löst sich fast vollständig in 600 Theilen Ammoniak;

Operment bedarf 200 Theile zur vollständigen Auflösung und

Realgar löst sich in 700 Theilen nicht vollkommen.

Ueberlässt man das mit Schwefelantimon digerirte Ammo¬

niak einige Zeit dem Zutritt der Luft, so trübt sich die Fliis-
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sigkeit und setzt nach einigen Tagen einen weissen Nieder¬
schlag von Antimonoxyd und Schwefel ab, während eine
Auflösung von Schwefelarsen in Ammoniak keine Verände¬
rung erleidet. Garrot, auf diese Reaclion aufmerksam ge¬
macht, stellte mit verschiedenen ammoniakalischen Auflösun¬
gen Versuche an und fand, dass 1) die Auflösung von reinem
Schwefelantimon sich zuerst in Berührung mit der Luft trübte,
als 2) die Auflösung, die Schwefelantimon und Schwefelarsen
enthielt, und 3) die reines Schwefelarsen enthaltende ammo-
niakalische Auflösung keine Veränderung erlitt. Nach dem
Filtriren ward das Ammoniak vorsichtig mit Chlorwasserstoff¬
säure gesättigt; in der Auflösung Nro. 3 entstand ein reichli¬
cher gelber, in der Auflösung Nro. 2 ein gelber Niederschlag,
der mit der geringen Menge von zugesetztem Schwefelarsen
in Verhältniss stand, und in der Schwefelantimonhaitigen Auf¬
lösung Nro. 1 bemerkte man eine kaum sichtbare weisse Trü¬
bung. Um ein Schwefelantimon auf Schwefelarsen zu prüfen,
digerirt man dasselbe mit Ammoniak, fiitrirt und lässt die
Flüssigkeit so lange mit der Luft in Berührung, bis sich die¬
selbe nicht mehr trübt. Entsteht in der wiederholt filtrirten
und mit Chlorwasserstoffsäure gesättigten Flüssigkeit ein

o o o
gelber Niederschlag, so ist der Gehalt an Schwefelarsen nicht
mehr zweifelhaft. Jedoch darf die ammoniakalische Auflösung
nicht durch Evaporation concentrirt werden, weil dadurch das
in der Flüssigkeit wahrscheinlich in Verbindung mit Ammo¬
niak befindliche (durch Aussetzen an der Luft wird nicht alles
Antimonoxyd entfernt) Antimonoxyd mit dem Schwefelarsen
gefällt und die Farbe des Niederschlags verändert wird, be¬
sonders wenn nur eine geringe Menge von Schwefelarsen in
Aullösung sich befindet.

In Schwefelammonium löst sich der Goldschwefel leicht
uud vollständig; er verbindet sich mit den basischen Schwe¬
felmetallen zu einer Reihe beständiger und zum Theil interes¬
santer Salze. Die Sulfantimoniate lassen sich auf mehrfache
Weise darstellen, durch Auflösen von Antimonsulfid in den
Lösungen basischer Schwefelmetalle, durch Digestion eines
Sulfhydrats mit Antimonsulfid, durch Zersetzung antimon¬
saurer Salze mittelst Schwefelwasserstoffgas, durch Auflösen
von Antimonsulfid in den Hydraten der Alkalien und alkali-

JAHRB. XII. 12
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sehen Erden, durch Zusammenschmelzen von Schwefelkaliuni
mit Antimonsulfid.

Die auflöslichen Sulfantimoniate sind farblos oder gelblich;
die unauflöslichen gelb, orange, braun oder schwarz. Die
alkalischen und alkalisch-erdigen sind löslich in Wasser und
zum Tlieil krystallisirbar, alle übrigen sind unlöslich, weshalb
sie am besten aus den erstem und auflöslichen Sauerstoff-
salzen dargestellt werden können. In Alkohol scheinen sie
unlöslich zu sein. Die auflöslichen werden selbst von Koh¬
lensäure unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff und
Fällen von Goldschwefel, die unauflöslichen nur von Salpeter¬
säure oder Königswasser zersetzt. Die Sulfantimoniate haben
Aehnlichkeit mit den Sulfarsenicaten.

Darstellung vom Fcrrltlcyttnkali um, #)
von Demselben.

Zur Darstellung des Ferridcyankaliums wird bekanntlich
krystallisirtes Ferrocyankalium in Wasser gelöst und in die
Auflösung so lange Chlorgas geleitet, bis die Auflösung Eisen¬
oxydsalze nicht mehr fällt. Es ist, wie Bcrzelius in seinem
Lehrbuche der Chemie richtig bemerkt, hiezu nicht viel Chlor
nöthig, und bei dem Kerzenlicht sieht man am besten, wann
die Operation beendigt ist, weil die Flüssigkeit, welche vor¬
her grünlich erscheint, roth wird. Die Möglichkeit der Beob¬
achtung dieser Farbenveränderung hängt jedoch von der Ver¬
dünnung der Auflösung ab, und es ist am besten, sich au die
lieaction mit Eisenoxydsalzen zu halten. Sobald jedoch mit
oxydulfreier Eisenoxydlösung keine blaue Färbung mehr ent¬
steht, muss die Operation sofort unterbrochen werden, indem
durch überschüssiges Chlor das Doppelcyanid wieder zersetzt
wird. Aus demselben Grunde muss man auch die Flüssigkeit
beständig in Bewegung zu erhalten suchen, damit nicht an
irgend einer Stelle überschüssiges Chlor sich anhäufe und eine
Zersetzung bewirke.

Leider findet jedoch auch bei vorsichtigem Einleiten von
Chlor in Ferrocyankalium der Fall statt, dass sich eine gelb-

*) Vergl. die Notiz von Riecklier, Jahrb. X, 183. I). Red.
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hellgrüne Substanz abscheidet (häufiger jedoch beim Ab¬
dampfen), die sich weder durch Abwaschen, noch durch De-
cantiren entfernen lässt, und beim Auskrystallisiren des Salzes
sich zwischen die einzelnen Krystalle legt. Wahrscheinlich
ist dieser Körper, wie auch Posselt annimmt, ein Zerse-
tzungsproduet des rothen Salzes durch Ueberschuss von Chlor.
Durch Zusatz von Aetzkali, wodurch Eisenoxyd abgeschieden
wird, entfernt man diesen Körper.

Das in neuester Zeit empfohlene Verfahren, in eine Auf¬
lösung von 50 Grm. Fcrrocyankalium in 200 Grm. Wasser das
aus 50 Grm. Kochsalz mittelst Braunstein und Schwefelsäure
entwickelte Chlor zu leiten, statt 15 Grm. Kochsalz anzuwen¬
den, lieferte mir keine ganz befriedigende Resultate, indem
stets Bildung des grüngelben Körpers stattfand. Am besten
verfährt man, indem man, wie bereits angegeben, Chlor in
eine nicht zu conceutrirte Auflösung von Blullaugensalz leitet
und die filtrirte Flüssigkeit in einem mit hohen Wänden ver¬
sehenen Gefässe einer langsamen Abdampfung überlässt. Das
Salz krystallisirt erst in nadeiförmigen, beinahe metallisch
glänzenden, zwischen gelb und rotli spielenden Krystallen,
der grüne Körper setzt sich vollkommen auf den Boden des
Gefässes, und sollte seine Menge in der Mutterlauge störend
sein, so genügt ein Zusatz von kaustischem Kali, um den¬
selben zu entfernen. Es versteht sich von selbst, dass das
ausgeschiedene Eiseuoxyd abfiltrirt werden muss.

Die erhalteneu Krystalle müssen durch neue Krystallisation
vom beigemischten Chlorkalium und dem grüngelben Körper
gereinigt werden.

Im reinen Zustande sind sie schön mangan- oder rubin-
roth, durchsichtig, glänzend, bisweilen ziemlich gross, und
bilden rhombische, luftbeständige Säulen, die in 4 Theilen
kaltem, leichter in heissem Wasser löslich sind und in einer
Lichtflamme mit lebhaftem Funkensprühen verbrennen. Beim
Absclduss der Luft erhitzt, entweicht Cyan- uud Stickgas
unter Rücklassung von Kohlenstofleisen und Ferrocyankalium.
Die wässrige Auflösung wird durch Chlor, und Schwefelwas¬
serstoff" zersetzt, bei letzterer unter Fällung von Schwefel
und Eisencyauür und Bildung von Ferrocyankalium und Blau¬
säure. Sie sind sonach rein.
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Elgeiitlmmliclie Säure Im Hiuniileiiuasscr.

von Demselben.

Das frisch bereitete Kamillenwasser reagirt nicht sauer,

wol aber nach längerm Stehen. Bekannte Thatsache ist es

übrigens, dass bei der Bereitung des Kamillenwassers, mehr

aber noch bei der Darstellung des ätherischen Kamillenöls und

noch mehr bei der Rectification alten, grün gewordenen Ka¬

millenöls in dem Beiudorff'schen Apparate, dieser etwas an-

eeo-riffen wird. Bekanntlich verliert das ätherische KamillenölO

seine schön blaue Farbe mit der Zeit und wird blaugrün oder

grün; durch Rectification, am besten über Kamillen, erhält

man es mit seiner ursprünglichen Farbe. Die gedachte Er¬

scheinung, die ich vor einiger Zeit wieder sehr auffallend

wahrzunehmen Gelegenheit hatte, liess mich in dem wässri-

gen Destillate die Existenz oder vielmehr Bildung einer Säure
vermulhen. Die seiner Zeit unternommenen Versuche zur

Darstellung dieser Säure, welche, wie es scheint, flüchtiger

Natur ist, sind leider durch anderweitige Beschäftigungen

unterbrochen worden. Bereits habe ich einige Salze darge¬

stellt, ohne die Säure bis jetzt rein erhalten zu haben. Einer

dem Jonrn. de Chimie medicale entnommenen Notiz zufolge

hat Peretti eine eigenthümliche Säure in den Kamillen, resp.

im Kamillenwasser, gefunden, welche er „Parthensäure" nennt.

Ohne mich in einen Prioritätsstreit einlassen zu wollen, hielt

ich es doch für nothwendig, einstweilen den Lesern diese

Notiz mitzutheilen. '*)

Nach Peretti reagirt das anfänglich, d. Ii. frisch bereitete, neutrale
Kamillenwasser nach längerer Aufbewahrung sauer, und liefert
dann mit Kalk ein krystallisirbares Salz. Dass älteres Kamillen¬

wasser sauer reagiren kann, ist übrigens längst bekannt. Ueber
die Natur der Säure, und darüber, ob sie einen eigentümlichen
Character besitze, wünschen wir durch Herrn Dr. Riegel näher
belehrt zu werden; sehr wahrscheinlich steht damit die bekannte
Farbenänderung des Kamillenöls im Zusammenhange. Auch bildet
sich diese Säure vielleicht schon in den Kamillenblüthen selbst,
wenn diese nicht trocken genug aufbewahrt werden; so wenigstens

mag man aus der Thatsache schliessen dürfen, dass alte Kamillen
oft grünliches, kein blaues, Oel ausgeben. Jedenfalls verdient
dieser Gegenstand näher untersucht zu werden. Ueber die Säure
der Fl. Cham. rom. vgl. Schindler im Jahrb. X, 328. D. R.



Ziveite Abtheilung.

General - Bericht.

Angewandte Physik.

Heber die Anwendung des Alkoholometers zur
Bestimmung des speciflschen Gewichts iler Oel-
und Fcttsuhstanzen , von Scharling. Wir entnehmen dar¬

aus nur folgende Resultate, welche sich aus den Tabellen ergeben
haben:

1) Dass ungereinigtes Rüböl bei 9° R. ein grösseres specifisches Ge¬

wicht besitzt, als Südseethran und üöglingsthran.

2) Dass Fischer's Angabe hinsichtlich des sogenannten Südseethrans
entweder unrichtig ist, oder wahrscheinlicher, dass Südseethran, als eine

Mischung von mehren Sorten Thran , von sehr ungleicher Beschaffenheit
vorkommt.

3) Dass Laurot's Angabe, dass die Oele bei 80° R. meist verschie¬
dene specifische Gewichte zeigten, unrichtig ist, da die ungleiche

Ausdehnung der Oele durch die Wärme zuweilen den Unterschied ge¬

ringer macht, anstatt ihn zu vergrössern. So dehnt sich Rüböl weniger

aus als Hanföl, Leinöl, Mohnöl und mehre Arten von Thran. Wenn man
das Hanföl mit dem dunklen Seehuudsthran vergleicht, so tritt sogar der

Fall ein, dass das Hanföl bei 9° R. ein grösseres specifisches Gewicht hat

als der dunkle Seehuudsthran, bei 80° R. aber ein geringeres. Das
Hanföl dehnt sich nämlich um so viel mehr aus, als der dunkle Seehuuds¬

thran, dass es bei einer Wärme , die etwas niedriger ist, als der Koch¬
punkt des Wassers, dasselbe specifische Gewicht hat, wie der Seehuuds¬

thran, und beim Kochpunkte des Wassers ein geringeres.

4) In einzelnen Fällen wird eine Vergleichung des specifischen Ge¬
wichtes zweier Oele zuerst bei 9° und dann bei 80" ein neues Mittel dar¬

bieten zur Prüfung der Reinheit der Oele.
5) In vielen Fällen wird man mit dem Alkoholometer eben so wie

mit den sogenannten Oelwaagen entdecken können, ob Rüböl mit an¬
dern Fettsubstanzen vermischt ist, aber nicht in allen Fällen.

61 Die gewöhnlichen Alkoholometer, namentlich solche, deren Grade
nicht zu klein sind , können zum Theil mit demselben Nutzen angewandt

werden, wie die sogenannten Oelwaagen. Auf Fischer's Oelwaagc ist

die Scala so kurz, dass man weder altes Mohnöl graduiren kanu , weil
dessen specifisches Gewicht zu gross ist, noch Döglingsthran, weil dessen
specifisches Gewicht zu klein ist. Die mit einer Scala nach 'Pralles
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versehenen Alkoholometer gestatten in der Regel eine genauere Ablesung,
als die, deren Scala nach Speudrup eingetheilt ist. Noch besser sind

solche Alkoholometer, bei welchen beide Scalen angebracht sind, da
dann die eine als eine Art von Nonius für die andere dienen kann. Eine

Hauptschwierigkeit bei Anwendung der Alkoholometer zur Graduirung

der Oele ist die grosse Verschiedenheit in der Dicke der Röhre , an wel¬

cher man die Scala anbringt; denn da man fast nicht vermeiden kann,

dass das Instrument im Anfang etwas zu tief in das Oel hineinsinkt, so
hängt sich eine ungleiche Menge Oel dem 'JCheile des Instrumentes an,
welcher oberhalb der Flüssigkeit bleibt. Dadurch entsteht oft eine Un¬

gleichheit in der Graduirung desselben Oeles mit zwei verschiedenen

Alkoholometern, welche dadurch vergrössert wird, dass man nicht
immer, wie beim Weingeist oder Branntwein, die Grade ablesen kann,

indem man die Oberfläche der Flüssigkeit durch die Flüssigkeit selbst
beobachtet. (Journ. f. prakt. Chemie XXXVI, 373.) —n —

lieber das Eciiclilcii des Piiospiimrs, von Fischer.
Bekanntlich sind über diese Erscheinung die Meinungen noch getheilt,

einige leiten sie von der Oxydation des Phosphors ab, andere hingegen,
wie Berzelius, von der Verdampfung desselben, da der Phosphor auch

in Wasserstoff- und Stickgas leuchtet, wobei keine Oxydation statt¬

finden kann. Fischer hatte viele Versuche angestellt, welche bewei¬

sen sollen, dass nur die erstere Ansicht richtig sei, und die Erscheinung
des Leuchtens in Wasserstoff, Stickgas und Kohlensäure erklärt er da¬

durch, dass man diese Gase nie vollständig rein von atmosphärischer

Luft erhalten könne, gewiss eine ganz falsche Ansicht. *) Im luftleeren

Raum findet nicht das geringste Leuchten statt, selbst wenn man ihn bis
zum Kochen erhitzt; iu kohlensaurem, Kohlenoxyd-, Stickoxydul- und

Cyangas leuchtet er, und zwar ebenfalls stärker beim feuchten als

trocknen Zustand dieser Luftarten. Dieses hängt aber gevijiss nicht, wie
Fischer vermeint, von der Verunreinigung der Gase mit atmosphärischer

Luft ab, sondern lediglich von dem Verbindungsstreben dieser Gase mit
dem Phosphor, da das Leuchten oder die Flamme nicht ein Resultat der

Oxydation, sondern überhaupt der chemischen Verbindung ist; da z. B.

hei der Verbindung von Chlorgas mit vielen Körpern ebensogut Feuerer¬

scheinung stattfindet, wie bei der Verbindung von Sauerstoff mit anderen

Stoffen. (Journ. f. prakt. Chemie XXXV, 343.) —n —

Uelter einige optische Eigenschaften der ver¬
schiedenen Terpeiitine und tler daraus destillirten
Oele. Nach Guibourt und Bouchardat lenken der Terpentin von

Bordeaux und von Strassburg den polarisirten Strahl nach links ab, der

Terpentin von Canada dagegen nach rechts. Das Terpentinöl, wie es in

*) Will man die Gase ahsolut frei von atmosphärischer Luft haben, so braucht
man die Entbiuduugsgefässe und Entbindungsröhre nur mit ausgekochtem
Wasser anzufüllen, ebenso zum Auffangen des Gases frisch ausgekochtes
Wasser anzuwenden, dann ist es unmöglich, dass das Gas mit atmosphäri¬
scher Luft vermengt werde.
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Frankreich im Handel vorkommt, welches von Pitius maritima her¬
stammt, hat je nach seiner Darstellung ein abweichendes Verhalten , es
lenkt den polarisirten Strahl stets nach links, aber mit sehr verschiedener
Intensität. Das Terpentinöl des englischen Handels, durch Destillation
des Carolinischen Terpentin von Pinns Taeda erhalten, lenkt das
polarisirte Licht nach links ab; während es jener Terpentin nach rechts
ablenkt. (Journ. de Pharm., 3 Ser., Juillet 4845.) — n —

Die Verringerung der Dichtigkeit in den Fels-
arten, wenn sie aus «lein kristallinischen in den
glasartigen Zustand übergehen , welche schon vor mehren
Jahren von Bischoff beobachtet worden, ist neuerdings von Deville
bestätigt worden; er erhielt folgende Resultate:

Dichtig¬ Verhältnisse d.
keiten. Dichtigkeiten.

Lava von Pic 2,5700 1.
Glas 2,4642 0,9587.
Hellrother, wenig kristallinischer Tracbyt

vom Gebirge Chahorra 2,7274 1.
Glas 2,6171 0,9595.
Basaltische Lava vom Kegel de los Majosquines 2,9455 1.
Glas 2,8360 0,9628.
Basalt von Pic von Fago 2,9714 1.
Glas 2,8787 0,9681.

Man sieht, dass diese Steine ungefähr 4% ihres spec. Gewichts ver¬
lieren, wenn sie aus dem natürlichen in den glasigen Zustand übergehen.
Für den Granit beträgt diese Vermehrung des Volumens, wenn er aus
dem krystallinischen in den glasigen Zustand übergeht, nach Bischoff
sogar 25%. ( Compt. rend. XX, 1453.) — n —

Verfahren, hei Vergoldimgeu und Versilberun¬
gen auf galvanischem Wege ilie Quantität Gold und
Silber kennen zu lernen, von Maximilian Herzog von
Leuchtenberg. Die Gold-Autlösung muss sich , vor ihrer Auwendung
genau geinessen, in einem in Litres graduirten Gefässe befinden. Aus
einem solchen mit Goldaullösung gefüllten Gefässe nimmt man dann ein
Deciliter und dampft die Flüssigkeit bis zur Trockne ab. Hierauf wiegt
man die trockne Masse , legt davon 2 Grm. in einen tarirten Platintie-
gel, überzieht die Masse mit Schwefelsäure, und erhitzt den Tiegel bis
zum Glühen, wobei schwefelsaures Kali entsteht, und das Gold an dem
Tiegel haftet; man spült das Kali mit Wasser aus und wiegt den Tiegel,
wodurch man die Menge des Goldes erfährt. Nachdem man mit der Auf¬
lösung vergoldet hat , behandelt man einen Theil derselben auf ähnliche
Weise und bestimmt das Gold; der Verlust gibt nun die Goldmenge an,
welche zur Vergoldung des Gegenstandes gebraucht wurde. Aehnlich
kann man auch bei der Versilberung verfahren. (Bulletin scient. de St.
Peter sbourg.~) — n —

Wiedergewinnung «les «Söldes ans dem Rück¬
stände der zu «ler galvanischen Vergoldung ver-
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wandten Golilcyanhaliunilüsiing. Nach ßöttger soll man

die Flüssigkeit eindampfen, den Salzrückstand mit Bleiglätte vermischen,

den Tiegel zerschlagen, die Goldlegierung, welche dabei entsteht, in

Salpetersäure lösen, wobei das Gold zurückbleibt; wir zweifeln, dass
sich dieser wolfoilsten und zuverlässigsten Methode, wie sie B. nennt,

ein Techniker bedienen wird , denn das dabei gewonnene Gold würde

kaum die Gerätschaften decken, der Arbeit und Feuerung zu geschwei-
gen. (Journ. f. prakt. Chemie XXXVI, 317.) — n —

Allgemeine und pharmaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

Ammoniakgelialt «1er atmosphärischen Duft, von
A. Gräger. Die Frage nach dem Ammoniakgehalte der atmosphärischen

Luft hat in der neueren Zeit eine grosse Bedeutsamkeit erlangt, indem

mau das Ammoniak als die Quelle betrachtet, aus welcher die Vegetabi-
lien ihren Stickstoff schöpfen. Kann auch von vornherein das Vorhan¬

densein von Ammoniak in der Atmosphäre nicht bezweifelt werden, da
wir wissen , dass die stickstoffhaltigen Gebilde der Thierwelt, wenn sie

durch Fäulniss in binäre Verbindungen zerfallen, in reichlichem Maasse,
neben andern Producten, kohlensaures Ammoniak entwickeln , dass mit

jedem Jahre eine ganze Generation aller Geschöpfe ausstirbt, deren
Stickstoff als kohlensaures Ammoniak in unsere Atmosphäre übergeht,

so schien dennoch ein Versuch, dasselbe direct nachzuweisen und quan¬
titativ zu bestimmen, nicht ganz am unrechten Orte.

Der hierzu benutzte Apparat ist sehr einfacli und besteht aus dem

Mohr'schen Apparate, dessen Anwendung nicht genug empfohlen wer¬

den kann, verbunden mit einem hohen cylindrischen Glasgefässe, welches
verdünnte Salzsäure enthält.

Um zunächst einen Ausdruck für das Minimum des Gehalts der Luft

an kohlensaurem Ammoniak zu bekommen, wurde der erste Versuch an

wirklichen Regentagen , nämlich am 14., 15., 16. und 17. Mai 1845 ange¬
stellt, indem anzunehmen ist, dass der grösste Theil des Ammoniaks
durch den Regen fortgenommen wird.

Nachdem an diesen 4 Tagen 36 Kubikfuss Luft bei 744,97mm und 10°,5 C.

durch die Salzsäure wurden streichen lassen, ward die saure Flüssig¬
keit in einer kleinen Schale aus Platin mit reiner Chlorplatinlösung im

Masserbade abgedampft, der Rückstand mit ätherhaltigem Weingeist

ausgezogen, das Ungelöste auf einem Filter gesammelt, ausgewaschen,

getrocknet und gewogen. Gräger erhielt auf diese M'eise 0,006 Grm.
Platinsalmiak, entsprechend 0,0008466 Grm. kohlensaurem Ammoniak.

Da 36 Kubikfuss = 1,113 Kubikmeter bei 744,97mm Barometerstand und
10°,5 C. Temperatur gleich sind 1,06 Kubikmeter bei 0" C. und 760mm B.,

diese aber 1377,014 Grm. wiegen, so folgt hieraus, dass unter obigen
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Verhältnissen 1000000 Theile Luft 0,0148 Grm., oder dass die Luft
etwas mehr als s/5 Milliontheile kohlensaures Ammoniak enthalte.

Gräger hat später nach anhaltend trocknem und warmem Wetter
den Versuch wiederholt, und hierbei ziemlich dasselbe Resultat erhalten,
was ganz unerwartet war. (Arch. der Pharm. XLIV, 35—30.) ß-

Fliospliorsänre in vulkanischen Gesteinen. Fow-
nes hat die Porcellanerde von Dartmoor, den Granit, aus dem sie ent¬
standen ist, Tracbyt vom Rhein, verschiedene Laven, Basalt u. s. w.
auf einen Gehalt an phosphorsaurer Erde untersucht und stets einen
merklichen Gehalt von solcher gefunden, was für die Ilerleitung dieses
so wichtigen Pflanzennahrungsstoffs sehr wichtig ist, und die bekannte
Thatsache der grösseren Fruchtbarkeit des aus vulkanischen Gesteinen
entstandenen Bodens abermals theoretisch bestätigt. Die Nachweisung
geschah so, dass die Mineralien längere Zeit mit verdünnter Salzsäure
gekocht wurden; das Filtrat verdünnte man, fällte durch Ammoniak,
zog aus dem Niederschlage durch verdünnte Essigsäure Eisenoxyd und
freie Thonerde aus, schmolz dann den Rückstand mit etwas Kieselerde
(um alle Thonerde unlöslich zu binden) und kohlensaurem Natron, und
zog aus der geschmolzenen Masse das phosphorsaure Natron durch
Wasser aus. In der Lösung liess sich dann durch Silbersolution, so
wie durch Ammoniak uud schwefelsaure Magnesia die Phosphorsäure
nachweisen. *) (Arcli der Pharm., August 1845.) ß.

Gaseiitwickclimgen in Siissnasserqnellcn in der
Umgegend von Güttingen. In mehren Süsswasserquellen in
der Umgegend von Göttingen bemerkt man eine beständige, starke
Entwickeluug von Gas, welches schon bei flüchtiger Betrachtung nicht
als Kohlensäuregas, sondern nach den angestellten Versuchen von L.
Schwendler als Sauerstoffgas anzusehen ist. Die Quellen, die diese
auffallende Erscheinung zeigen, kommen in Kauperniergeln am Fusse
der Muschelkalkberge zu Tage, welche sich östlich und westlich von
Göttingen erstrecken. Sie entspringen auf den Seiten und dem Grunde
von unregelmässigen Vertiefungen, in denen ihr Wasser sich zu Teichen
ansammelt und sind im höchsten Grade ergiebig; die Abflüsse jener
Teiche treiben, in einer Entfernung von kaum 50 Schritten vom Ursprung
der Quellen, Mühlen mit 4 und 5 Gängen.

Der Sauerstoffgehalt des sich entwickelnden Gases variirt in den
verschiedenen Quellen von 8,18 bis 8,45 Procent.

Das Wasser der genannten Quellen ist klar, reinschmeckend, setzt
keine mineralischen Bestandteile ab und zeichnet sich, mit den Göttin¬
ger Brunnenwassern verglichen, durch geringen Gehalt an festen Theilen
aus. In 10,000 Gewichtstheilen Wasser waren nur enthalten 4,5 Ge-
wichtstheile feste Bestandteile, bestehend aus kohlensaurem Kalk,
schwefelsaurem Kalk, kohlensaurer Magnesia und Chlornatrium. Beim
Sieden entwickelte es Gas uud trübte sich schwach. Aus 100 Volumtheilen

*) Ich habe s. Z. auch in einer von mir untersuchten körnigen Aetna-Lava
Phoshpate nachgewiesen. H.
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Wasser wurden 5,7 VolumtheiJe Gas erhalten, das 83,2 Procent Koh¬
lensäure und 76,8 Procent atmosphärische Luft (und diese enthielt nur
18 Procent Sauerstoffgas) enthielt.

Was nun den Ursprung dieser grossen Menge von Luft, die unter
solchen Verhältnissen aus Wasserquellen zum Vorschein kommt, betrifft,
so ist es nach Schwendler nicht zu bezweifeln, dass diese Luft aus

der Atmosphäre stammt, indem wir keine andere Quelle des freien Stick¬
gases in der Natur kennen. Auf welche Weise die Luft von dem Wasser

aufgenommen und fortgeführt wird, so kann dies auf zweierlei Art

geschehen, nämlich durch chemische Lösung oder durch mechanische
Einschliessung.

Die chemische Lösung einer so grossen Menge von Luft könnte,

da ein beträchtlicher Druck eine ganz nothwendige Bedingung dabei
wäre, nur in sehr grosser Tiefe vor sich gehen; natürlich müssten die

Quellen, wenn sie aus einer solchen Tiefe kämen, hohe Temperatur
haben, sie müssten Thermen sein. Die Bedingungen scheinen lediglich

in einer bestimmten Beschaffenheit der Gebirgsarten zu liegen, durch

welche die Quellen absinken; theils müssen sie viele kleine lufterfüllte
Bäume enthalten, theils dem Wasser beim Niedersinken eine gewisse

Schnelligkeit gestatten. Beides findet sich in der Muschelkalkformation,
durch deren vielfach zerklüftete und abgesonderte Schichten die be¬

schriebenen Quellen absinken, besonders stark ausgebildet; auch mag

hier der Wasserreichthum der Quellen und der Umstand, dass sie in

Teichen entspringen, dazu beitragen, dass die Erscheinung so gut sicht¬

bar und so auffallend ist. Ohne Zweifel findet die Erscheinung sich in
andern Gebirgsformationen. (Annal. der Chem. und Pharm. LV.) R.

Untersuchung «Ses Soolquells vom Ilnhertns-
ttriinneii hei Tliale am Harze, von Blei und Diesel. Der

Hubertusbader Soolqueil entspringt am Fusse der Rosstrappe, unweit

des Dorfes Tliale, an dem breiten Ufer des Bodetiusses, auf ebenem Ter¬
rain, in einer der an Naturschönheiten reichsten Gegenden des Harzes.

Er kommt aus einem an 31 rheiuländische Fuss tiefen, 12 Fuss im Durch¬
messer halteuden, mit Holz ausgebauten Schachte. Der Zofluss des

Wassers beträgt in einer Minute einige 60 Quart preussischen Maasses,

wird durch Abzugsröhren in einer Höhe von 23 Fuss abgeleitet, lässt
sich aber bis zu 30 Fuss im Bassin steigern. Vier Fuss über dem Grunde
des Schachtes wird das Wasser von Norden nach Südeu durch zwei

Röhren in den Schacht geführt. Der Boden selbst ist mit Thon ver¬

stampft, auf welchem sich eine Holzlage befestigt findet. Bei der Un¬
tersuchung des Schachtgrundes zeigte sich, dass das Wasser über eine

Lage Thonschiefer seiuen Lauf nimmt. Die Gebirgsart des Rosstrappen¬

felsens, der sich etwa 800 Fuss über dem Spiegel des Bodellüsschens

erhebt, ist Granit, derselbe hat nur eine geringe Ausdehnung und lässt

sich nur in einem geringen Streifen bis zum Rammberge verfolgen, mit

dem er im Zusammenhange steht. Man hält den Granit hier als einge¬
lagert in das Thonschiefergebirge. Die ihn begleitenden Horufelslager,

welche in zackigen Felsen an der Rosstrappe zu Tage stehen, führen
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Strahlstein und Granaten in der Leucitkrystallisation und den dieser

Gebirgsgruppe mehr verwandten sphenitartigen Grausteiu, Titaneiseu,
Magneteisenstein und Thallit, zum Theil in Krystallform.

Von den nahe gelegenen Ortschaften ist das preussische Dorf Thale

% Stunde, die Stadt Quedlinburg l'/ 3 Stunde, eben so weit die braun-
schweigische Stadt Blankenburg, so wie das anhaltsche Städtchen Gern¬
rode entfernt, in dessen Nähe beim Dorfe Suderode das Beringer Bad

liegt, welches eine ähnliche Zusammensetzung hat, sich jedoch durch
einen Gehalt au freiem Schwefehvasserstolfgas von dieser Soolquelle

unterscheidet. Der Besitzer des Hubertusquells hat es sich in der kur¬

zen Zeit des Bestehens der Badeanstalt sehr angelegen sein lassen,

für zweckmässige innere Einrichtung des Badehauses sowol, als für die

Bequemlichkeit der bei ihm logirenden Gäste Sorge zu tragen.

Die Temperatur des Wassers war bei + 14° R. Duftwärme blos -f-

7°R.; specifisches Gewicht = 1,0195. Das Wasser ist vollkommen klar und

hell; auch nach längerem Stehen an der Luft konnte kein Absatz bemerkt
werden. Der Geschmack ist scharf und salzig, dabei etwas erwärmend.

16 Unzen des 16 Unzen des
Wassers enthalten: Badesalzes enthalten:

Kieselsäure 0,2543800 Gran. 8,76 Gran.
Chlorcalciuin 95,6284000 33 3256,09 99

Brommagnesium .... 0,01637494 33 0,55 99

Jodmagnesium .... 0,013527.99 33 0,46 99

Chlorkalium 0,53141270 33 18,13 99

Chlormagnesium .... 0,01536466 33 0,51 99

Chlornatrium 128,81090469 33 4386,83 99

Kohlensaures Eisenoxydul 0,00500000 33 0,17 99

Mauganoxyd 0,00055000 33 0,01 99

Schwefelsaurer Kalk . . . 0,25797745 33 8,50 99

Kohlensaurer Kalk . . . . )
1

Chloraluminium l Spuren. Spuren.

Organische Stoffe . . . . 1 1

325,52889173 Gran. 7680,00 Gran.
(Arch. der Pharm. XLIII.) U.

CarIsS»»«ler Mineralwasser. Man hat in neuern Zeiten

angefangen, das Carlsbader Wasser, wie kalte Mineralwasser, zu ver¬

senden, und der Erfolg hat gezeigt, dass dieser Versuch vollkommen

gelungen ist. Um jeden Zweifel über die Zweckmässigkeit des Versen¬
dens und über die unveränderte Beschaffenheit des versandten Carlsbader

Wassers zu haben, wurden im Laboratorium von H. Rose in Berlin

Versuche angestellt. Aus diesen ergibt sich, dass 1000 Tbeile des ver¬
sandten Wassers 1,581 Theile Kohlensäure enthalten.

Nach Berzelius beträgt in 1000 Theilen des Sprudelwassers die
Menge der Kohlensäure im kohlensauren Natron 0,5229, im kohlensauren

Kalk 0,1349, im kohlensauren Strontian 0,00029, in der kohlensauren

Magnesia 0,0922, im kohlensauren Eisenoxydul 0,0014 und im kohlen¬
sauren Manganoxydul 0,00032, also im Ganzen 0,75199 Theile in 1000
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Tlieilen Wassers. Diese sind aber nach Berzelius als Bicarbonate im
Carlsbader Wasser vorhanden, weshalb die Menge der Kohlensäure ver¬
doppelt, also auf 1,50398 Theile in 1000 Tlieilen gebracht werden muss.
Dies stimmt gut mit den Versuchen von Brooks, aus welchen hervor¬
geht, dass nicht nur alle kohlensaure Basen als Bicarbonate im Wasser
enthalten sind, sondern dass ausser diesen auch noch, wie Berzelius
annimmt, etwas freie Kohlensäure vorhanden ist. Hieraus erklärt sich
auch die vollkommene Klarheit des versandten Wassers und der Umstand,
dass es keine Spur C?3 seines Absatzes im Kruge zeigt. fPoggend.
Ann. 1845., Nro. 6.) R.

Chemische Untersuchung eines koehsalzhalti-
gen Mineralwassers ans einem Bohrloche der Zwi-
ckauer Steinkohlengewerkschai't, von Kersten. Dieses
Wasser entströmt einem Bohrloche, nach Durchsinkung des ersten Koh-
lenflötzes, in dem Zwickauer Steinkohlengebirge; es ist klar, geruch-
und farblos, besitzt einen starken salzigen, etwas bittern Geschmack,
reagirt schwach sauer, sein specifisches Gewicht ist = 1,0171, seine
Temperatur im Bohrloche 11,34° R. Bei Berührung mit der Luft trübt
es sich unter Kohlensäureentwickelung und Absetzung gelblicher Flocken.
In einem Pfund = 7680 Grau sind folgende Bestandteile enthalten:

Chlornatrium 114,309
Chlorcalcium 48,307
Chlormagnesium 33,985
Chlorkalium 1,383
Chlorstrontium 0,307
Chlorbaryuin 0,338
Kohlensaure Kalkerde 3,757
Kohlensaures Eisenoxydul . . . 1,159
Kohlensaures Manganoxydul. . . 0,093
Phosphorsaure Kalkerde .... 0,184
Kieselsäure 0,130
Thonerde 0,100
Kohlensaure Talkerde Spur.

193,9507
Dieses Wasser unterscheidet sich sehr auffallend von den bisher

bekannt gewordenen Soolen und Mineralwässern, in welchen bis jetzt
noch keine Barytverbindung nachgewiesen wurde, ausserdem enthält
es auch Spuren von Brom und Jod, während die gewöhnlichen Salze,
wie Gyps und Glaubersalz, ganz fehlen. (Journ. für prakt. Chemie
XXXV, 357.) — n ~

Analyse der JFerdinamlsquelle in Marienkad.
Die 1830 von Striemann und 1834 von Berzelius untersuchte Fer¬
dinandsquelle hat in neuerer Zeit sehr an Gehalt an festen Bestandtei¬
len zugenommen, so dass sie jetzt noch reicher daran ist, als der
der Kreuzbrunnen, während früher das umgekehrte Verhältniss stattfand.
Eine Vergleichung der Analyse von Berzelius mit den von Kersten
im vorigen Jahre angestellten ergibt folgende Verhältnisse:
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12 Unzen enthalten : Berzelius 1824. Kersten 1844.
Gr. Gr.

Schwefelsaures Natron 16,908 29,0747
Schwefelsaures Kali — 0,2442
Chlornatrium 6,747 11,5476
Kohlensaures Natron 6,449 7,4246
Kohlensaures Lithion 0,051 0,0518
Kohlensaure Kalkerde 3,012 3,1374
Kohlensaure Strontianerde .... 0,004 0,0046
Kohlensaure Talkerde 2,287 2,6208
Kohlensaures Eisenoxydul .... 0,069 0,3530
Kohlensaures Manganoxydul . . . 0,300 —
Basisch phosphorsaure Thonerde . . 0,004 0,0103
Neutrale phosphorsaure Kalkerde . — 0,0109
Kieselsäure 0,502 0,5550
Brom, Eluor, organische Stoffe ... — Spuren.

36,333 55,1261.
Freie Kohlensäure 631,05 Cub.-C.
(Amnion u. Waith. Journ. f. Chir. IV. — Pharm. Centralbl. 1845,

Nr. 45.) R.

Wasser «les artesischen Brunnens von Crrenelle.
Dieses Wasser ist ungemein reich und besitzt eine schwache alkalische
Reaction , die es dem darin enthaltenen doppelt-kohlensauren Kali ver¬
dankt. Eine ähnliche alkalische Reaction zeigt sich auch bei den Wäs¬
sern der artesischen Brunnen in London und wird vielleicht hier durch
Einwirkung des Seewassers auf die Kreide und das dadurch gebildete
kohlensaure Natron veranlasst. 100,000 Theile des Wassers enthielten:

Kohlensauren Kalk 6,8
Kohlensaure Magnesia 1,42
Doppelt-kohlensaures Kali .... 2,96
Schwefelsaures Kali 1,2
Chlorkalium 1,09
Kieselsäure 0,57
Organische, stickstoffhaltige Substanz 0,26

14,30.
Diese Analyse bietet desshalb besonderes Interesse, weil jener Brun¬

nen der tiefste von allen ist. Die Tiefe desselben beträgt nämlich 1794
engl. Fuss. ( Lond. med. Ga%. 1845, 13. Jim. — Pharm. Centralbl. 1845.
Nr. 40.) R.

Untersuchung «les Moselwassers bei Trier. Das
Wasser wurde nach dem Verlaufen des sehr hohen Wasserstandes der
Mosel am 25. März 1844 bei einer Barometerhöhe von 27," 10,8"' und einer
Luftwärme von -f- 10° R. aus der Mosel bei Trier geschöpft. Das frisch
geschöpfte Wasser hatte ein trübes Ansehen und eine Temperatur von
+ 7° R., reagirte weder sauer noch alkalisch, und setzte nach einigen
Tagen , indem es sich vollständig klärte , einen unbedeutenden Nieder-
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schlag ab. 12 Pfd. gaben einen graugelblichen Rüchstaad von 22 Gran.
Derselbe bestand nach Dohr aus:

Schwefelsaurem Kalk . . . 6,0722 Gr.

Schwefelsaurer Magnesia . 2,0611 ,,
Chlornatrium 2,5182 „

Kohlensaurem Kalk . . . 2,5242 ,,

Kohlensaurem Eisenoxydul . j
Thonerde 5 Spuren.
Kieselsäure )

Organischen Stoffen . . . 7,9400 „
21,1157 Gr.

Der Niederschlag, der sich in 12 Pfd. des Wassers von den darin

suspendirten Substanzen freiwillig gebildet hatte, betrug etwa 1 Gran

und bestand aus schwefelsaurem und kohlensaurem Kalk, Thonerde,
Kieselerde und organischen Stoffen. (Arch. der Pharm. XLIII, 311.) *)

— n —

Aualyse des Billigtet' Sauerbrunnens (Joseplts-
»| welle), von Redtenbacher.

In 10,000 In 12 Unzen
Theiien. = 5760 Gran.

Schwefelsaures Kali
. 1,283 0,739

„ Natron . 8,269 4,763
Chlornatrium

. 3,823 2,202
Kohlensaures Natron

. 30,085 17,330
,, Dithion . 0,188 0,108
„ Kalk . 4,024 2,317
,, Magnesia . 1,431 0,824
,, Eisenoxydul . 0,094 0,060

Basisch phosphorsaure Thonerde . . . . 0,084 0,049
Kieselsäure

. 0,317 0,183.
Summa der fixen Bestandteile ....

. 49,598
An Bicarbonate gebundene Kohlensäure . 15,092
Freie Kohlensäure

17,247
Summa aller Bestandteile

. 81,937.

Der Billiuer Sauerbrunnen ist schon mehrmals untersucht worden,
innerhalb 37 Jahren 4 Mal; bei Vergleichung dieser Analysen findet man,
dass er sich fast gar nicht verändert hat. CAnnal. d. Chemie u. Pharm.

LV, 228.) — n —

Analyse tles Scliwefelwassers zu Weilliaclt, von
Amsler. Das Dorf Weilbach liegt am südlichen Fusse des Taunus.

*) Wir standen im Begriffe, eine über den betreffenden Gegenstand vom Herrn
Verfasser uns vor geraumer Zeit mitgetheilte Abhandlung, deren Veröffent¬
lichung nicht früher erfolgen konnte, im Auszuge zu geben, als die voran¬
stehende Notiz im Archiv erschien, weshalb wir uns auf die Reproduction
der letztern beschränken, den verehrten Herrn Verfasser aber hier öffent¬
lich darüber verständigen zu müssen glauben. Die Red.



Chemie der organischen Stu/fe.
191

In 10,000 In einem
Theilen. Medicinalpfund.

Schwefelwasserstoff . 0,030 0,016 Gran.
Freie Kohlensäure . . 5,360 3,035
Chlornatrium .... 3,688 1,517
Chlorkalium .... 0,433 0,344
Chlorammonium . . .

— —

Schwefelsaures Natron 0,516 0,391
Kohlensaures Natron . 3,111 1,756

Kohlensaure Magnesia. 0,584 0,337
Kohlensaurer Kalk . . 3,430 1,373
Kieselerde 0,163 0,091

Quellsäure
— —

Quellsatzsäure . . .
— •—

Brom Spuren
— —

9,934 5,598
(Annal. der Chemie und Pharm. LY, 316. — n —

Chemie der organischen Stoffe.

Hefter «lern scftweffligsa»ii*eii Aether, von Ebelmen

uud Bouquet. Wenn man Alkohol auf Schwefelchloriir giesst, so
entsteht Wärme; es entwickelt sich chlorwasserstoffsaures Gas unter

Abscheidung von Schwefel; setzt man so lange Alkohol zu, bis die

Reaction aufhört, uud destillirt dann das Gemisch, so geht anfangs bei
80° sehr reichlich ein Destillat über, welches nur aus salzsäurehaltigem

Weingeist besteht, dann steigt die Temperatur bis 170°, wobei eine farb¬

lose, klare, eigenthümiich münzenartig riechende, und brennend schme¬
ckende Flüssigkeit überdestillirt; dieser Aether siedet bei 1G0°, sein

speciffsches Gewicht ist 1,085, er besteht aus S0 2 , C 4 H s O. ( Compt.

rend. XX, 1593J — n —
Oenaiitliil - Aldehyd, Ocnaiitliil - Wasserstoff*,

Oeiiailtftol. Tilley hat durch Behandlung des Ricinusöls mit Sal¬

petersäure eine neue flüchtige Säure erhalten, welche er, in Folge der
Aehnlichkeit in der Zusammensetzung mit der von L i eb i g und P el o u z e

in dem Wein entdeckten Oenanthsäure, „Oeuanthilsäure" nannte. Die

Analyse der freien Säure, sowie mehre ihrer Verbindungen, führten zu
der Formel C 14 H lt 0 4. Nach den Untersuchungen von Lariviere ist

die Formel C, 2 H 12 O^, welche Formel Lorch für die caproi'sche Säure

aufgestellt.
Durch Destillation von Ricinusöl erhält man ein öliges, gelbes De¬

stillat, welches auf einer dünnen Schichte einer wässrigen Flüssigkeit
schwimmt und durch Rectification mit 5 bist! Theilen Wassers eine farb¬

lose, starkriechende Flüssigkeit, die ausser Oenanthol ein wenig Acro-

lein, Oenanthilsäure und fette Säuren enthält. Der Rückstand dieser
zweiten Destillation enthält die nicht flüchtigen Säuren, als Ricinsäure,
Elai'odsäure und Wasser. Das Rectilicat wird mit der 5 bis 6fachen
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Menge Wassers geschüttelt und wiederholt mit Wasser rectificirt, bis
kein öliger Rückstand mehr bleibt. Das nunmehr erhaltene Destillat

wird mit schwachem Barytwasser so lange behandelt, bis Lakmus nicht

mehr geröthet wird, die wässrige Flüssigkeit abgegossen, hierauf er¬
wärmt und durch Chlorcalcium vom Wassergehalt befreit.

Das Oenanthol ist farblos, sehr flüssig, bricht stark das Licht, spe-

cifisches Gewicht bei + 7° = 0,8871, Geruch stark aromatisch, nicht
angenehm, Geschmack zuerst zuckerartig, dann scharf und lange an¬

haltend, löslich in allen Verhältnissen in Alkohol und Aether, in Wasser

sehr wenig. Im wasserfreien Zustande kocht es zwischen 155 und 158°,

gegen das Ende der Operation, selbst bei Abschluss der Luft, färbt sich
die Flüssigkeit und wird sauer. Die Analyse führt zu der Formel

Cn H 14 0„ also isomer dem Butyron.

Oenanthol - Hydrat. Das Oenanthol löst eine höchst geringe
Menge Wassers auf, die Mischung ist durchsichtig; unter gewissen Um¬

ständen kann es jedoch eine bestimmte Menge Wassers auflösen, womit
ein krystalliuisches Hydrat entsteht. Dieses bildet sich durch längeres
Aussetzen der wässrigen Lösung der Kälte. Diese Krystalle sind farb¬

los, von dem oben erwähnten Geruch des Oenanthols und halten sich

bei einer Temperatur von -f- 5 bis 6°. Das wasserfreie Oenanthol gesteht
nicht. Die Formel des Hydrats ist C 14 H 14 0 2 + HO.

Das Oenanthol absorbirt ziemlich begierig Sauerstoff, indem sich Oe-

nanthilsäure bildet. Durch Einwirkung von der 2 bis 3 fachen Menge Sal¬
petersäure bei 0° färbt sich das Oenanthol zuerst rosenroth, welche Farbe

bald verschwindet, und nach 24 Stunden, namentlich beim Aussetzen der
Luft in einer offenen Schale, hat sich die Oberfläche mit einer schönen
Krystallisation bedeckt. Bisweilen nimmt die Masse die Consistenz eines

weichen Fettes an und durch Behandlung zwischen Papier erhält man

eine harte, zerbrechliche, weisse Masse, die sauer reagirt, allein durch

Waschen mit Wasser diese saure Reaction verliert. Die Untersuchung
von B ussy hat ergeben, dass dieser Körper nur eine isomere Modification

des Oenanthols ist, und Bussy hat denselben „Met-Oenanthol" genannt.

Das Met-Oenanthol ist geruchlos, unlöslich in Wasser, wenig löslich
in kaltem Alkohol, die Auflösung in kochendem Alkohol krystallisirt beim

Erkalten. Beim Erhitzen schmilzt es zu einer farblosen Flüssigkeit von
öliger Consistenz, die bei einer Temperatur von mehr als 230° kocht.

Durch längeres Aussetzen einer Temperatur von 10 bis 12° wird es flüssig
und hat nach einiger Zeit die Eigenschaft zugestehen verloren, sowie
wieder primitives Oenanthol zu erzeugen.

Durch Destillation eines Gemisches von 1 Theil Oenanthol und 2 Thei-

len verdünnter Salpetersäure erhält man ein Destillat, das ausser Oenan-
thilsäure aus zwei flüchtigen fetten Säuren und einem ätherischen Oel von

einem aromatischen, dem Zimmtöl ähnlichen Geruch besteht. Durch Be¬

handlung des Destillats mit Baryt und Destillation erhält man eine geringe
Menge eines flüchtigen Oels von gedachtem Geruch, das leichter ist als

Wasser. Die Bildung des Zimmtöls erklärt sich durch folgende Formel:
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2 At. Oenanthol = C JS, H,„ 0 1S + O ee = C lä , H 5„ 0 lt + H, 0 O, 0 =
7 (C lt H 8 0 3) + 7 H 10 0 10.

Der oenanthilsaure Baryt krystallisirt in glänzenden Schuppen von
schwachem, leicht bitterm Geschmack, löslich in Wasser und Alkohol;
er besitzt keinen Geruch, beim Reiben zwischen den Fingern tritt jedoch
ein nicht angenehmer Geruch hervor. Das Salz wird durch verdünnte
Schwefelsäure und Weinsäure zersetzt; die ausgeschiedene Säure ist
flüssig, farblos, in der Kälte von sehr schwachem Geruch, derselbe ist
unangenehm, bleibend und tritt in der Wärme stark hervor und ist we¬
niger flüchtig als das Oenanthol. Die Analysen von Bussy führen in
der Tliat zur Formel: C lt H It 0,.

Die Oenanthilsäure gehört demnach in die grosse Klasse organi¬
scher Säuren mit 4 At. Sauerstoff und steht in Bezug auf ihre Zusam¬
mensetzung und Eigenschaften der Buttersäure am nächsten; bei der
Classification dürfte sie zwischen die caproi'sche und Capril-Säure zu
reihen sein; das Oenanthol daher in die Klasse der Aldehyde, zur Seite
der Aldehyde der Essigsäure, Buttersäure und des Zimmt-, Bitterman¬
del- und römischen Kümmelöls. ( Juurn. de Pharm, et de Chim., Nvhr.
184.5, 321—33.9.) R.

Einwirkung von Chlor auf Ovaläther und SIc-
thylenacetat. Cloez bemerkte, dass der Kochpunkt des gechlor¬
ten Essigäthers, der zur Entfernung des Ueberschusses von Chlor und
Salzsäure in einem Strom von trocknem Kohlensäüregas destillirt wor¬
den, nach und nach von 105° bis auf 280° steigt. Bei einerweitern De¬
stillation ging ungefähr die Hälfte bei 105 bis 120° über; diese Flüssigkeit,
sowie die zwischen 130 und 180° und die zwischen 180 und 270° überge¬
gangene, wurden jede für sich besonders aufgefaugen und der Analyse
unterworfen. Je höher der Kochpunkt, desto grösser der Kohlen- und
Wasserstoffgehalt, um so mehr nahm das Chlor ab. Daraus folgert
Cloez, dass das den grössten Chlorgehalt enthaltende Product sich
nicht nach Art des Essigäthers condeusirt, sondern dass die Molecüle
sich getrennt haben, dass eine Verdopplung statt gefunden und gechlor¬
tes Aldehyd gebildet worden. Die bei 120° übergehende Flüssigkeit muss
demnach als ein Gemenge von gechlortem Aldehyd mit einer kleinen
Quantität Essigäther mit 7 Aeq. Chlor betrachtet werden, was auch durch
die Analyse, die die Formel C t Cl 8 0 2 gibt, gerechfertigt wird. Diese
Flüssigkeit zeigt alle Eigenschaften des übergechlorteu Aldehyds, ver¬
breitet weisse erstickende Dämpfe, wird durch Feuchtigkeit in Chlor¬
essigsäure zersetzt und bildet durch unmittelbaren Contact mit Am¬
moniak, Chloracetamid.

Uebergechlortes Methylenacetat. Durch Einwirkung von
Chlor auf Methylenacetat entsteht eine Flüssigkeit, die die physischen
Eigenschaften des Ameisenäthers theilt, allein chemisch davon verschie¬
den ist, besonders durch die Zersetzung durch Alkalien. Das überge¬
chlorte Methylenacetat kocht bei 200°, zersetzt sich beim Erhitzen in
einer dunkelrothglübenden Porcellanröhre in gechlortes Aldehyd und
Chloroxycarbonsäure; specifisches Gewicht 1,691 ; es zersetzt sich durch

JAHRB. xit. 13
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Einwirkung der Feuchtigkeit iu Chloressigsäure, Salzsäure und Kohlen¬
säure, mit den Alkalien gibt es Chloracetat, Chlorür und Carbonat,
mit Ammoniak, Chloracetamid. Mit Alkohol bildet es Salzsäure, Chlor¬
essigäther und Chloroformäther (unrichtig Chloroxydcarbonäther ge¬
nannt). Holzgeist verhält sich ähnlich.

Der Chloressigäther und Chloroformäther des Alkohols, sowie des
Holzgeistes, sind hier mit einander gemengt und es ist sehr schwierig,
sie zu trennen, allein durch die Reaction mit Ammoniak lassen sie sich
unterscheiden, womit ersterer Chloracetamid, letzterer Urethan oder
Urethanyl bildet. ( Journ. de Pharm, et de Chim., Janvier 18-16,
15 — 19 J fi.

Harz des Ollvenliaums «and iilier das OlivlI. Das
Gummi des Olivenbaums, wie der harzartige Saft desselben genannt
wird, besteht gewöhnlich aus kleinen oder grössern Tropfen, bisweilen
von weisslicher, häufig von brauner oder röthlicher Farbe, nicht selten
findet man sie auch in unregelmässigen Stücken von harzartigem Bruch
und marmorartig iu einander laufenden Farben, endlich auch in runden
Stücken von der Grösse einer Nuss. Es fühlt sich trocken an, ist leicht
zerbrechlich und ohne merklichen Geruch; durch Reiben wird es elek¬
trisch. Auf einem Metallblech erhitzt, schmilzt es zuerst, alsdann zer¬
setzt es sich unter Entwickelung dicker Dämpfe, welche einen sehr
angenehmen Geruch verbreiten, an Benzoeharz und Nelkenöl erinnernd.
Dieser Eigenschaft verdankt es seine Anwendung in Italien und Sardi¬
nien, wo man es zum Räuchern der Krankenzimmer braucht, indem sein
Geruch in keinerlei Weise beschwerlich fällt.

Nach Sobrero enthält das Olivenbaumharz 1) ein Harz, welches
in Aether und heissein Alkohol löslich ist, 2) ein in Aether nur wenig
lösliches Harz, das sich aber sowol in der Wärme, als auch in der
Kälte in wasserfreiem und wasserhaltigem Alkohol sehr leicht löst,
3) eine gummiartige, in Aether und Alkohol unlösliche, in Wasser nur
wenig lösliche Materie, 4) Olivil, das von Pelletier schon 1816 darin
aufgefunden; dieser gab auch die Gegenwart von Benzoesäure in dem
Harze an, die Sobrero nicht finden konnte.

Zur Darstellung des Olivils behandelt man das Harz zu wiederholten
Malen mit Aether; der Rückstand löst sich beinahe vollständig in sie¬
dendem Alkohol, der beim Erkalten zu einer verworrenen Krystall-
mässe gesteht, die durch mehrmaliges Umkrystallisiren gereinigt wird.
Es ist weiss, geruchlos und bittersiisslichen Geschmacks, schmilzt iu
der Wärme zu einer durchsichtigen Masse, löst sich in Alkohol, Holz¬
geist, Aether, Wasser, fixen und flüchtigen Oelen. Das Olivil oxydirt
sich sehr leicht, einige Tropfen seiner wässrigen Lösung trüben au¬
genblicklich eine Chlorgoldlösung durch Ausscheidung des Metalls, auch
wird salpetersaures Silber reducirt. You Chlor wird es sehr rasch an¬
gegriffen und verbindet sich mit Bleioxyd. Die Analj rse führt zu der
Formel C u H„ 0 5 oder C 24 H 1S 0,„ für das wasserfreie Olivil.

Das in Wasser krystallisirte Olivil, welches so lange im luftleeren
Raum blieb, bis es sein Gewicht nicht mehr veränderte, ist = C„ U J# 0,',;
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das in Wasser krystallisirte Olivil, so lange zwischen Fliesspapier ge-
presst, bis es pulverig und trocken anzufühlen ist, = C 28 H 20 0 12.

Bringt man in eine massig concentrirte Olivil-Auflösung Schwefel¬

säure, so scheiden sich blassrothe Flocken ab, die immer mehr roth
werden und endlich mit lebhafter Blutfarbe von der Säure gelöst werden.

Durch Wasser wird die Substanz, die Sobrero „Olivirutin" nennt,
gefällt; sie löst sich In Ammoniak mit schön violetter Farbe auf; auch

in Alkohol ist sie löslich und entsteht ebenfalls durch die Einwirkung
von Salzsäure.

Beim Erhitzen des Olivils auf einem Platinbleche findet Zersetzung

unter Ausstossung von weissen, an der Luft sich entzündenden Dämpfen,
wahrscheinlich von Benzoesäure, statt. Beim Erhitzen in einer Retorte

schmilzt das Olivil und zersetzt sich dann; in die Vorlage geht Wasser

und ein eigentümlicher, ölartiger Körper, Pyrolivilsäure = C 20 H 13 0 5
über. (Annal. der Chem. und Pharm. LIV, 67 — 93.) R.

Physiologische und pathologische Chemie.

Legumin, dasein, Protein» Auf die Behauptung Mul¬
ders (dessen physiol. Chemie Seite 307), dass die von Rochleder über

das Legumin angegebenen Analysen nicht mit diesem selbst, sondern dem

daraus dargestellten Protein gemacht seien , und dass nach Ro chleder

Legumin und Casei'n sich nur durch die Reaction mit Essigsäure unter¬

schieden, erwiedert Liebig, dass sich sein Casei'n (aus Mandeln), ausser
der Reaction mit Essigsäure, noch durch einen bedeutenderen Stickstoff-
gehalt (18%) von dem Legumin aus Erbsen und Bohnen unterscheide.

Durch Versuche überzeugte sich Lieb ig, dass man nach dem Verfahren

Mulder's kein schwefelfreies Protein erhält, und keineswegs sich an¬

nehmen lasse , dass Rochleder schwefelfreies Protein seiner Analyse
unterworfen habe; überhaupt sei ihm die Darstellung einer schwefel¬

freien Substanz von der Zusammensetzung und den Eigenschaften des so¬

genannten Proteins nach den Angaben von Mulder nicht gelungen. (Ann.
der Chem. und Pharm. LVI|131.) — i —

Gänsefett ist von Gottlieb einer ausführlichen Untersuchung

unterworfen worden; es ergaben sich die Bestandteile der gewöhnlichen
Fette, nämlich Glycerin, Talgsäure, Margarinsäure und Oelsäure. Das

Studium der letztern machte sich Gottlieb zur besondern Aufgabe.

Die Untersuchungen der verschiedenen Chemiker (Che vre ul, Lau¬

rent, Varrentrapp und Bromeis), welche sich damit beschäftigt
haben, stimmen in ihren Resultaten nicht überein, uud es scheint daraus
hervorzugehen, dass die Oelsäure verschiedener Fette auch verschiedene

Eigenschaften und Zusammensetzungen besitze. Die Angabe Bromeis',

dass die Oelsäure in Berührung mit der Luft rasch Sauerstoff absorbire,
fand Gottlieb bestätigt; mit möglichster Abhaltung desselben und bei

Anwendung anderer Vorsichtsmassregeln wurde es ihm möglich nachzu-
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weisen, dass die Oelsäure mehrer Fette, wahrscheinlich aller nicht

trocknenden , identisch ist. Oelsäure aus Gänsefett und Olivenöl ergab
übereinstimmend bei der Elementar-Analyse C 3e II 3i O t . Die an Basen

gebundene Oelsäure enthält die Bestandteile von 1 Aeq. Wasser weni¬

ger. Der Luft ausgesetzt, nimmt die Oelsäure Sauerstoff auf und oxydirt
sich höher. (Annal. der Chemie u. Pharm. LVII, 33.) — i —

lieber die Bezoarsäure, von Merklein und Wühler.
Sie theilen diese thierischen Concretionen (Bezoare) in 3 Arten ein :

1) Bezoare aus phosphorsaurem Kalk und phosphorsaurer Magnesia,
2) Bezoare aus Lithofeliinsäure und 3) Bezoare aus einer andern eigen¬

tümlichen Substanz, der B ezoarsäure bestehend. Letztere ist bereits
vonLipowitz als eine Säure erkannt worden. Die Bezoare, welche
daraus bestehen, sind die eigentlichen orientalischen Bezoare, sie haben
eine dunkelolivengrüne, zuweilen auch bräunliche oder etwas mar-
morirte Farbe und meist eine ei- oder nierenförmige Gestalt, ihre Ober¬

fläche ist gewöhnlich glatt wie polirt, sie sind spröde und zeigen im In¬

nern eine geschichtete, concentrisch schalige Struktur, mehrentheils mit
etwas ungleich gefärbten, matten Ablösungsflächen. Auf dem Querbru¬

che zeigen die Stücke ein undeutlich krystalliniscbes, mehr splittriges
Gefüge. Im Innern enthielten alle von ihnen untersuchten Exemplare
eine fremde Substanz , die häufig lose darin lag und offenbar als Ansatz-

kern gedient hatte. Diese Bezoare besitzen einen schwachen, angeneh¬

men, ambra- oder moschusähnlichen Geruch, ihre Grösse wechselt zwi¬
schen der einer Bohne und der eines kleinen Hühnereies; sie besitzen

einige Aehnlichkeit mit jenen aus Lithofeliinsäure bestehenden, unter¬
scheiden sich aber leicht dadurch von einander , dass ein Stückchen von

letzteren leicht schmilzt, von jenen aber nicht schmelzbar ist, sondern

sich verkohlt und dabei mit glänzenden gelben Kryslallen belegt. Um
die Bezoarsäure daraus darzustellen , wird der zu Pulver zerriebene

Bezoar in Kalilauge aufgelöst, die Lösung wird mit Kohlensäure zer¬

setzt, wobei sich neutrales bezoarsaures Kali in Form eines weissen
Niederschlags fällt, dieses wird durch Umkrystallisation gereinigt, und
hierauf durch Salzsäure zersetzt, wobei die Bezbarsäure präcipitirt wird.

Im reinen Zustande ist sie ein blassgelbes Pulver, welches aus feinen Pris¬

men besteht; sie enthält 2 At. Krystallwasser, welches sie durch Trocknen

verliert; sie besteht aus C 13 II 6 0 8, und ist nichts anderes, als die von Ch e-
vreul aus den Galläpfeln dargestellte Ellagsäure. Die Verf. stellten auch

die verschiedenen Salze dieser Säure her, welche nichts merkwürdiges
darbieten. Mit dem Namen Glau comelan s äure, bezüglich der blau¬

schwarzen Farbe des Kalisalzes, bezeichnen sie eine neue Säure, welche
durch Einwirkung der Luft auf die basischen bezoarsauren Alkalien ent¬

steht. Das glaucoinelansaure Kali bildet ein schwarzes glänzendes
Krystallpulver, es besteht aus K 0 + C I2 H, O s . In Betracht der deut¬
lichen Beziehungen zwischen Bezoar- und Gallussäure ist es auch sehr

wahrscheinlich , dass die Thiere , bei denen man diese Art von Bezoaren

findet, sich von gerbsäurehaltigen Pflanzen nähren , deren Gerbsäurege¬
halt bei der Verdauung in Bezoarsäure verwandelt, aber als solche dann
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nicht weiter verdaut wird und die Bezoare bildet. Merkwürdig ist uoch

das Verhalten dieser Säure zu Eisenchlorid: eine neutrale Lösung des

letzteren wird beim Vermischen mit Hezoarsäure grünlich, dann tief

graugrün und zuletzt schwarzblau; erwärmt man Bezoarsäure mit einer
alkoholischen Lösung von einem Eisenchlorid, so entsteht eine aufge¬

quollene Masse von tiefblauer Farbe. (Anual. der Chem. und Pharm.

LV, 129.) — n —

Pharmakognosie, Materia medica, galenisclie Präpa-

ratenkunde, Gelieimmitteh

lieber den orientalischen Kopal. Bekanntlich gibt es

drei Sorten Kopal, einen brasilianischen, einen westindischen und einen
ostindischen oder lewantischen. Dieser letztere findet sich häufig als

geschätztes Käuchermittel auf den Bazars von Jerusalem, Mekka uud
andern Orten. Er kommt von der Grösse eines Eies, einer wälschen

Nuss, bis zu der einer grossen Bohne und mit einem pulverigen Ueber-
zuge bedeckt, vor, so dass es unmöglich wäre, ihn als Kopal zu er¬
kennen, wenn man ihn nicht entzweibricht. Dieser Ueberzug besteht

tlieils aus feinem Sande, theils aus eisenhaltiger Thonerde und soll von

der Erde herrühren, in der sich die ausgeschwitzten Thränen des Baumes
finden. In Palästina und Abyssinien werden von den Leuten, die sich

mit dem Sammeln des Harzes beschäftigen, zuerst rings um den Baum

ziemlich tiefe Gruben gemacht und sodann aus der Erde die darin ent¬

haltenen Harzstücke ausgelesen. Sind die Stücke leicht von der an¬

hängenden Erde zu reinigen, so legt man sie in stark erwärmtes See¬
wasser und sucht, mit Hülfe einer Art von Bürste aus Binsen, die Erde

zu entfernen, worauf man sie auf Binsenmatten legt und solange aus¬

trocknet, bis sie ein geschmolzenes Ansehen erhalten haben. Lässt sich

aber die anklebende Erdschichte nicht auf jene Weise entfernen, so wird
sie mittelst eines schneidenden Instrumentes weggenommen, nachdem
zuvor die Stücke an der Sonnenhitze erweicht worden sind. (Lan¬

derer, Buchn. Repert. XXXVII.) R.
lieber Zibetli uud dessen Verfälschung im Orient.

Zu den Hauptstimulautien der Türken gehört der Zibeth, aus dem die

türkischen Aerzte verschiedene Getränke verfertigen, die sie zu hohen

Preisen verkaufen. In vielen Fällen wird jedoch ein künstliches Ge¬
menge aus wohlriechenden Harzen und Balsamen substituirt und, um die

Käufer zu täuschen, in kleine Blasen gefüllt, aus denen man deu Zibeth,
den Oelfarben ähnlich, in die Arzneien hineinmischt. Um jenes Gemenge

zu bereiten, wird reiner Honig mit Wein und einem Scherbet aus Dattelu

und Bananenfrüchten langsam bis zur Salbenconsistenz eingekocht; un¬
terdessen setzt man tropfenweise Styraxbalsam und sehr fein gepulverten
Mastix hinzu, bis das Ganze die Farbe des Zibeth erhalten hat; gegen

das Ende wird noch in einem wohlriechenden Oele aufgelöster Mekka-
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baisam zugetropft, bis das Gemisch den Geruch des achten Zibeth an¬
genommen hat. Sodann scliliesst man das Präparat in Blasen ein, die
inan an einem feuchten Orte aufbewahrt. (Landerer a. a. 0.) R-

lieber Aloeltolz. Zur Bereitung von kostbarem Räucherwerk
benutzt man im Orient ein Holz, das angezündet einen balsamischen
Geruch verbreitet. Dieses Holz, welches von den Türken Bisham Odun
(Bisamholz) genannt wird, soll aus dem Innern von Africa durch die
Karawanen nach Grosskairo gebracht werden, und gelangt dann durch
die Behörden und Paschas an die Serails in Konstantinopel und an den
Sultan. Eine schlechtere Sorte, in etwas grösseren Scheiben, als die
vorhergehende, findet sich häufig auf den Bazaren von Smyrna, Kon¬
stantinopel u. s. w. Die beste Sorte dieses Holzes soll von einem Baume
abstammen, der sich in der Umgegend des todten Meeres findet, und
so mit stachlichen parasitischen Pflanzen umgeben sein, dass es schwer
hält, zu ihm zu gelangen. Das Holz ist sehr harzreich, aussen röthlich-
brauu, im Innern und auf der Schnittfläche mit harzigen Paukten besetzt.
Wird es erwärmt, so schmilzt ein Harz aus, das, auf glühende Kohlen
gestreut, einen vanilleähnlicheu Geruch verbreitet. Das aus dem Holze
ausgeschmolzene Harz soll als Seltenheit von den Paschas dem Sultan
zugeschickt werden, während das vom Harz befreite Holz in den Handel
kommt und auch als Bisamholz verkauft wird. Ausser diesem Haupt¬
gebrauche zum Räuchern soll es auch als Heilmittel benutzt werden,
und, als Amulet getragen, gegen ansteckende Krankheiten schützen.
(Landerer a. a. 0.) R.

Guinini arabicum. Dieses wird in Aegypten von eigenen
von der Regierung besoldeten Leuten eingesammelt und durch Karawanen
nach Kairo gebracht, von wo es in grossen Ladungen nach Alexandrien
geschafft wird. Die jährliche Production, die von der Witterung ab¬
hängt, beträgt zwischen 10 bis 80 Tausend Centner (ä 78 Pfund). (Lan¬
derer a. a. 0.) R.

Tamarinden (Tamarcliiilti). Die Hülsen des Tamarin¬
denbaums werden schon in Arabien geöffnet, das Mark herausgenommen
und in Holzkübel eingetreten, später in rundliche Stücke von 14 bis
16 Unzen geformt und im Sande an der Sonne getrocknet. Auf diese
Weise gelangen sie über Kairo in den Handel. Iu Aegj'pten selbst hält
man alles aus den Hülsen geschälte Tamarindenmark für verfälscht und
von den Vornehmen werden daher nur die ungeöffneten Hülsen gekauft.
Die Menge der jährlich in Alexandrien und Kairo zu Markte gebrachten
Tamarinden beträgt zwischen 8 bis 10 Tausend Centner (ä 36 Oka).
(Landerer a. a. 0.) R.

Heber Seima-Handel. DieSennapflanze findet sich vorzüglich
in Aethiopien, Abyssinien, Nubienund inSennar. Sie erreicht eine Höhe von
8 bis 10 Fuss und wird nicht cultivirt. Gegen Ende Septembers beginnt die
Sennaernte. Die Arbeiter schneiden fast alle Zweige der Sennasträucher
ab und lassen sie auf der Erde liegen, bis die Blätter welk zu werden
anfangen. Sodann rafft man sie zusammen und trocknet sie an der Sonne
an luftigen Orten so schnell als möglich. Sind die Blätter trocken, so
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werden sie sammt den Zweigen auf Haufen zusammengebracht und mit
Stöcken geklopft, um die Blatter von den Zweigen zu trennen. Da man
durch diese Operation die Blätter ganz erhält, so ist die so bereitete
Sorte sehr geschätzt. Da sich jedoch auf diese Weise nicht alle Blätter
trennen lassen, so soll man in einigen Theilen von Nubien die Stengel
auf einer Tenne ausbreiten und von Kameelen klar treten lassen. Auch
aus dem Innern von Africa soll eine Senna gebracht werden, die sich
durch die Grösse der Blätter und die grüne Farbe von der gewöhnlichen
auszeichnet und als Mekka-Senna sehr theuer bezahlt wird. Die in den
verschiedensten Theilen von Africa gesammelte Senna (Sinamiki) wird
in hänfenen Säcken auf Kameele gepackt, und durch Karawanen an die
Nilufer gebracht uud auf dem Nil nach Kairo oder Alexaudrien ver¬
schifft. In diesen beiden Städten sind eigene Magazine, in welche die
Senna geschafft und nach dem F.ntleeren der Ballen von neuem mit gros¬
ser Sorgfalt sortirt wird. Die nach Absonderung der ganzen Blätter
zurückbleibenden Abfälle nebst Staub kommen nicht in den europäischen
Handel. Von einer absichtlichen Verfälschung der Senna mit andern
Blättern kann nicht die Bede sein, da auf die geringste Verfälschung
Todesstrafe gesetzt ist. Die Sennabälge, die nur selten den Blättern
beigemeugt sind, finden im Vaterlande eine sehr grosse Anwendung;
auch auf den Bazars von Smyrna und Konstantinopel trifft man zweier¬
lei Sorten, nämlich eine ägyptische und eine tripolitanische. (Lan¬
derer a. a. 0.) R.

Verfälschung von Seiineshlättern. In einer Tonne
tripolitanischer Sennesblätter, die über Marseille kamen und beim
ersten Anblick sich sehr schön zeigten, fand Professor Pedroni fil.
bei genauerer Betrachtung zwei ganz verschiedene Sorten Blätter. Die
einen waren lanzettförmig, ziemlich lang, mit etwas stumpfer Spitze,
grün, gewöhnlich zerbrochen, rauh beim Anfühlen und zeigten alle
Charactere der Blätter von Cassia aethiopica Guib. oder ovata Merat.

Die andern waren bräunlichgrün, dick, ganz, mit nach unten um¬
geschlagenen Bändern, sehr deutlichen Quernerven; die Unterfläche
weisslich, gleich, mit zahlreichen braunen Punkten, welche dieselbe
sogleich als die Blätter von Vaccinium Vitis Idaea L. erkennen liessen.
Pedroni suchte das Verhältniss dieser Beimischung zu ermitteln und
fand, dass 100 Theile der in gedachter Tonne befindlichen Sennesblätter
enthielten:

Sennesblätter 15 Tb.
Folia Vaccinii Vitis Id 7S
Späne uud Holzstiickchen ... 5.5,50

1,50Staub und Sand
100,00.

CJourn. de Pharm, et de Chim. Janvier 184fi, .37 — 38.) Ii.
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Archiv für Natur-, Heilkunde und Agricultur, von Dr. Eberli.

Friedr. Mauz, prakt. Arzte in Esslingen etc. Stuttgart, in
Commission von P. Neff. 1843. I. Heft.

Die interessanten Verhandlungen der 6. Versammlung teutscher Land- und
Forstwirthe zu Stuttgart, im Jahre< 1842, der das vorliegende Heft gewidmet ist,
veranlassten den Verfasser seine früheren, viele Jahre lang fortgesetzten, Ver¬
suche und Beobachtungen über Pflanzenphysiologie und Agricultur wieder auf¬
zunehmen. Die neuern Resultate derselben publicirt der Verfasser in diesem
Hefte und verspricht für den Fall einer günstigen Aufnahme, jedes Früh- und
Spätjahr ein Heft von 10 Bogen nach den zu entwickelnden Principien mitzu-
theiien, indem ausserdem der Gegenstand seinen AVerth als Ganzes verliere,
da diese Arbeiten den verschiedenartigsten Journalen einverleibt würden. In
dem Vorworte bittet der Verfasser um Nachsicht, indem er sich mehre Jahre
lang nicht mehr mit dem Laufenden in den verschiedenen Gegenständen vertraut
gemacht; er werde jedoch, wo möglich, manche hingeworfene Idee später durch
Versuche zu entwickeln suchen. — In Betreff des Ausdrucks Alkalien, da es eine
besondere Aufgabe ist, den speciiischen AVerth derselben im Pflanzen- und Thier¬
reiche hervorzuheben, wird für den Nichtkundigen bemerkt, dass er sie gemein¬
hin als Salze gelten lassen solle; der Hauptsache nach aber ist Alkali die Basis,
welche durch eine Säure zu Salz gebildet wird. Da also, wie angedeutet und
wie wir noch ferner wahrzunehmen Gelegenheit haben, die Alkalien nach des
Verfassers Ansicht die Seele des Lebens aller organischen AVesen und die Grund¬
lage des in seinem AVerke entwickelten Systems ausmachen, so hätten wir zum
bessern Arerstehen desselben die gänzliche AVeglassung dieser Erklärung der Al¬
kalien , oder auch das gewünscht, dass der Verfasser vorher sich mehr mit
den Fortschritten der Chemie, deren sorgfältiges Studium zur gehörigen AVürdi-
gung und zu Forschungen im Gebiete der Physiologie und Agricultur unum¬
gänglich ist, vertraut gemacht hätte. Denn zweifelsohne wird es nach dem An¬
gedeuteten schwer, die eigentliche Bedeutung des AVortes Alkali im Sinne des
Verfassers aufzufinden. Doch wir wollen sehen, ob uns die Folge hierüber
nähern Aufschluss gibt.

In der Einleitung wird erwähnt, wie es nicht nur wahrscheinlich, sondern
bis zur höchsten Evidenz erwiesen sei, dass die salzigen (zur Bildung von Salzen
gehören, nach des Arerfassers eigenen AVorten, ausser Alkalien, noch Säuren,
deren AVirksamkeit demnach als Null zu betrachten ist, was auch mit den spätem
Angaben nicht im Einklang steht), die alkalischen Bestandtheile des Düngers zur
Erhaltung des Genus oder des Samenkorns bestimmt seien, während die kohlen¬
stoffhaltige Nahrung zur Erhaltung der Species der Pflanze dient und dass ein
Pflanzenreich ohne alkalische Bestandtheile nicht gedacht werden könne, über¬
haupt das AV'eltnll nur durch die Salze — Salzsäure erhalten wird. AVir über¬

lassen den Lesern den Sinn dieser AVorte selbst zu deuten, eine Beleuchtung
von unserer Seile würde zu weit führen. Die Alkalien, fährt der Verfasser fort,
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sind die Seele des negativen Lehens aller organischen Wesen, sie sind die Ver¬
mittler zwischen Unorganischem und Organischem. Sie bilden den Zinkpol der
Thierökonomie, wie die Säuren den Kupferpol, öfters möchte nur ihr Hauch
(?) gleich einem galvanischen Strome wirken und Leben hervorrufen. Wenn
demnach das Leben der Pflanzen und deren Entwickelung durch die Alkalien

bedingt ist, so muss auch durch Entziehung dieses Elementes das Pflanzenreich
oder alles Organische untergehen. Auf der andern Seite könnte man aber auch
sagen: die Lebenskraft liegt bei den Pflanzen in der grünen Farbe, indem Alles,
was grün ist, Nahrungsmittel ist oder werden kann, Kraft und Wirkung hat,
und zum Begriff einer Pflanze oder des Pflanzenreichs die grüne Farbe gehört.
Alle Gewächse und Früchte, in der grünen Farbe verharrend, sind nährender,
geschmackvoller, kräftiger etc., während Alles, was in der gelben Farbe verharrt
oder sich ihr zuwendet, fade, geschmacklos, ohne Würze ist. Eine Behauptung,
die sich durch zu viele Beispiele widerlegen lässt, als dass wir uns mit Auf¬
zählung derselben beschäftigen sollten. Aus dem Angeführten wird gefolgert,
dass die nährenden Bestandtheiie für das Pflanzenreich in zwei Hauptabtlieilun-

gen zerfallen, nämlich in Pflanzen und Samen bildende Stoffe. Dieses Gesetz
erscheint von grossem Interesse für den Landwirtli, weil bei Vorherrschen des
einen oder andern Stoffs bald mehr das Gewächs, bald mehr das Samenkorn
vollkommen entwickelt wird.

Zu dem eigentlichen Inhalte des vor uns liegenden Heftes übergehend, linden
wir in dem Cap. I den Process der Keimung und den der Befruchtung, als
galvanische Processe, näher beleuchtet.

Beide Acte, von hoher Wichtigkeit, sind von einander abhängig und bilden
Pole gegen einander; im Acte der Befruchtung ist der positive, in jenem der
Keimung der negative Pol verherrschend. Das Samenkorn bildet mit der Erde
eine galvanische Batterie, welche einerseits durch die Piumula = Zinkpol, an¬
dererseits durch die Kadicala -—; Kupferpol, dem verbindenden Körper, den Sa¬
menlappen, und dem leitenden Principe, den Alkalien (wol richtiger Salzen)
gebildet wird; die Spannung der Batterie geschieht durch die äusseren Umge¬
bungen, die Erde mit der ihr iiiwohnenden Feuchtigkeit. Die Anregung des
Galvanismus oder Lebensprocesses möchte bei Einwirkung des Lichtes durch die
Alkalien geschehen und je mehr diese einwirken, desto schneller das Leben.
Wie das Samenkorn durch die Alkalien bedingt ist, so geht auch durch ein
Uebermass derselben und von Wasser die Fähigkeit, Samen zu entwickeln, unter.

Bei der Befruchtung bildet der Kelch, die Erde mit den Alkalien (?), die
Staubgefässe den Kupferpol, die zugleich die verbindenden Körper bilden, die
weiblichen Geschlechstheile den Zinkpol. Ein Fehlschlagen rührt meistens vom
Pollen her, dessen Farbe besonders zu berücksichtigen ist. Am höchsten steht
der gelbe Pollen im Gegensatz zum weissen, und je mehr sich die Farbe dem
schwarzen nähert, desto unvollkommener der Pollen und die Frucht. Daraus
wird der Schluss gefolgert, dass die gelbe Farbe die grösste Rolle im Pflanzen-,
Thier- und Mineralreich spielt, welche Folgerung übrigens mit dem oben über
die grüne Farbe Gesagten keineswegs übereinstimmend ist und dessen Wider¬
legung uns zu weit führen würde.

Cap. II handelt über die Bedeutung (nicht Bildung, wie irrthümlich
p. 14 steht) der Farben des Prima's im Pflanzen- und Thierreich, und treten uns
hier die Worte des Verfassers auffallend entgegen: „Ich möchte sagen, (abge¬
sehen von der Chromula) in der grünen Farbe liegen die Alkalien, liegt die
Lebenskraft." Es folgt nun eine kurze Betrachtung über die Farben des Spec¬
trums, worin Alles über die grüne und gelbe Farbe bereits Angeführte wieder¬
holt wird. Wir müssen demnach die gelbe Farbe als durcli einen Ueberschuss
von Alkali entstanden betrachten, obgleich Alles, was organisch ist, sich in der
frühesten Periode des Lebens (ohne Alkaliüberscliuss) in der gelben Farbe ent¬
wickelt. Die Pflanzen verfallen bekanntlich durch Uebermass der Alkalien (wir
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verweisen hier auf die neuesten Versuche von Witting über Farbenverände¬
rungen) in die gelbe Farbe, kränkeln und gehen nach und nach unter, können
Jedoch durch Zusatz von Wasser wieder zurückgeführt werden". (?) Die Gelb¬
sucht der Menschen ist auch nach Mauz durch Ueberschuss von Alkalien be¬
dingt (denn Thierorganismus ist ja nur eine höhere Pflanze, dessen Entwickelung
mit denjenigen Materien beginnt, mit deren Erzeugung das Leben der gewöhn¬
lichen Pflanzen aufhört); so bekommt der einen gelben Schein, welcher scharf
gesalzene, (somit Chlornatrium, nicht Natron enthaltende) gebeizte Speisen ge-
niesst, und es scheint der Fall zu sein, dass bei Uebermass von Alkalien (?),
das vielleicht öfters nur vorübergehend stattfinden kann, ein besonderer Stolf
entwickelt wird, der sich an die Peripherie wirft und gelb färbt; vielleicht ist
dieser Stoff Chlor? Die Salzsäure spielt wenigstens bei der Galle eine grosse
Holle und zur Erzeugung derselben gehören Alkalien. Es muss demnach Zer¬
setzung des Chlornatriums stattfinden, das Chlor wirft sich auf die Peripherie
und das Natrium oxydirt sich zu Natron (dessen kaustische Wirkung zu bekannt
ist, als dass wir uns über die Folgen derselben hier aufhalten sollten). Nach
einem spätem Cap. hat sich der Verfasser stets der Säuren mit dem besten Erfolge
In dieser Krankheit bedient, obgleich die meisten bis jetzt angewandten Mittel
Salze sind, die im Gegentheil alkalisch reagiren, und von den organischen Mitteln
gewöhnlich solche gebraucht werden, die viele basische Bestandtheile enthalten.

In dem Cap. III, Ideen zu einer specifischen Heilmethode, wird mit
Zugrundelegung des Frühem die Möglichkeit der Eintheilung der Krankheiten
nach den Farben des Prisma's angedeutet, indem man, sie auf ihre Grundur¬
sachen zurückführend, eine Therapie bilden würde, die den Bildungs- und Ent-
wickelungsgesetzen der grossen Natur entnommen wäre, und nur auf diese Weise
eine specifische Heilmethode begründet werden konnte. Es werden nur die
Krankheiten der grünen Farbe, wozu Gelbsucht, Rothlauf, Friese! u. s. w. ge¬
hören, näher beleuchtet. Diese Krankheiten sind + Eiekt., daher die Säuren
günstig wirken, die gastrischen Fieber — Eiekt., weswegen die Basen gut sind,
und wird die Ruhe unter die erstem gerechnet. Ob dieses und die danach zu
befolgende Heilmethode richtig sind, wollen wir den CoIIegen des Verfassers zur
Beurtheilung überlassen, erlauben uns jedoch einen bescheidenen Zweifel. Dass
übrigens die Wirksamkeit der See- und Soolbäder aHein dem Gehalt an Alkalien
zuzuschreiben sei, möchten wir geradezu widerlegen, und die Hauptwirkung
eher den elektronegativen Bestandtheilen zuweisen. Als logisch-richtige Folge¬
rung ergäbe sich hieraus die Unrichtigkeit des Fundainentaisatzes, dass in den
Alkalien die Lebenskraft (sie!) liege.

Cap. IV. Bedeutung der Zahlen 3, 7 und 40. Der Typus der Krank¬
heiten oder das System der Evolution folgt den genannten Zahlen. Die Zahl 3
gleicht einem Act der Keimung, der Entwickelung zu etwas Ganzem, die
Schöpfung hat mit der Zahl 3 begonnen, die Zahl der Gestirne ist 3 und in
3 Reiche ist die grosse Natur eingetheilt. Mit 3 Tagen entwickeln sich Krank¬
heitsstoffe, alle Fieber, so die Exantheme, nach 3 Tagen hören sie wieder auf zu
sein, und geistige Wesen sollte man nie vor 3 Tagen begraben. Nach 3 Jahren
setzen die Bäume Früchte an u. s. w.

Die Zahl 7 deutet auf die erste Schöpfung, und die meisten Krankheiten
heben sich am 7. Tage. Fibrin und Albumin, die Hauptbestandtheile des Blutes,
enthalten 7 chemische Elemente und die Zahl 7 ist die Zahl der Natur u. s. w.

Die Zahl 40 deutet auf die zweite Schöpfung, und die Entwickelung des Men¬
schen ist an dieselbe gekettet etc.

Aus dem Gesagten folgert der Verfasser in Bezug auf Medicin, dass die
Therapie sich vorzugsweise auf Anwendung der Säuren und Alkalien gründet,
und wenn dieses statt findet, so liegen auch die Krankheiten in den verschie¬
denen Veränderungs- und Mischungsverhältnissen derselben. Die ganze Kunst
des Arztes beruht demnach darauf: + E. oder —'E. einwirken zu lassen.
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Cap. V. Bemerkungen über Kaltwasserheilanstalten. Gleich wie
hei der Samenbildung der Pflanzen ein Uebermass von Wasser einen grossen
Einfluss äussert, so können dadurch Krankheitsstoffe, als Samen betrachtet,
ebenso zerstört und in ihrer Germination gelähmt werden. Die äusserliche An¬
wendung des kalten Wassers bei der Entzündung besteht in nichts anderm, als:
den Keimungsprocess der Blutkügelchen und die Krystallisation des Blutes (?)
zu hemmen. Nach den früher ausgesprochenen Beobachtungen gehören in diese
Anstalten zunächst die Gelbsüchtigen, die Bleichsüchtigen; bei Entzündung, sie
mag Kopf, Brust, Bauch oder die Extremitäten betreffen, wird unbedingte äus¬
serliche Anwendung des kalten Wassers, und je nach Umständen, Zusatz von
Säuren und Alkalien, besonders Ammoniak, empfohlen. Auch selbst wenn die
Krankheit auf einem vegetativen, der Fortpflanzung fähigen Stoffe, wie bei
Typhus u. s. w. beruht. In dieser, sowie in allen übrigen Krankheiten gibt der
Verfasser nichts als Säuren, Salzsäure, viel frisches Wasser und einen schweiss-
treibenden Thee.

Cap. VI. Einfluss von Sonne und Mond. In diesem Capitel bemüht sich
der Verfasser zu zeigen, dass das Sonnenlicht mehr zur Erhaltung des Genus,
der Eindruck des Mondes aber mehr zur Erhaltung der Individuen beiträgt. Das
Eicht wird als zeugendes, die Alkalien werden als das materielle Princip, d. h.
in Hinsicht der Erhaltung des Erschaffenen, betrachtet.

Cap. VII. Kornbrand, Rost und Einfluss des Regens. Der Brand ist
Product einer Krankheit der Säftemasse, vorzugsweise nur durch Mangel des
alkalischen Eindrucks entstanden, und entwickelt sich besonders dann, wenn die
Pflanzen allzureichlich bewässert werden. Es können demnach zur Heilung und
Beschränkung des Brandes nur basische Mittel, wie z. B. Kupfervitriol (!?),
Glaubersalz, Kochsalz etc. angewandt werden. Der Regen des Abends und in
der Wacht scheint für die Erhaltung der Individuen höchst vortheilhaft, der Regen
des Morgens aber möchte mehr für die Erhaltung des Genus' sein. Der Regen,
der später, besonders um die Mittagsstunden ohne Gewitter erfolgt, und nur
einem Staubbade gleicht, könnte eher zerstörend und zum Untergang des Genus
beitragen, indem dadurch neue Organisationen, Pilze auf dem Organischen ge¬
bildet, die Entwickelung des Samenkorns gehemmt und leichte Samen ent¬
wickelt werden.

In Bezug auf Bildung des Rostes ist es auffallend, dass derselbe, vom Nebel,
Feuchtigkeit, Regen u. s. w. herrührend, vorzugsweise dann sich bildet, wenn
die Pflanze der Reife sich nähert oder überhaupt dem Alter sich zuwendet. Am
Schlüsse dieses Capitels wird die Anwendung des Kochsalzes im Grossen mit
Recht empfohlen, dagegen ist die Behauptung, dass Alles, was weiss ist, sowol
im Pflanzen- und Thierreiche, als auch im Mineralreiche, weniger schädlich sei,
als das was Farbe hat, wol nicht ganz richtig.

In Cap. VIII wird die Frage des Nichterfrierens der Getreidearten in ihrem
gekeimten Zustande auf eine richtige und einfache Weise beleuchtet. Die Ge-
fässe der Blätter der Cerealien sind nach ihrer Natur nicht ästig, nicht geädert,
sie laufen der Länge nach nebeneinander. Ausserdem ist der Kreislauf in den¬
selben ein sehr flüchtiger, denn sie sind bei wenig Flüssigkeit gleich belebt,
frisch und bei etwas stärker einwirkender Hitze gleich welk, überhaupt sind sie
sehr arm an Säften. Diese steigen in ihren Spiralgefässen nur auf und ah,
während sie in gefässreichen, geäderten Blättern tausendfache Wendungen und
Krümmungen machen müssen. Wirkt nun die Kälte auf die Cerealien ein, so
zieht sich die Säftemasse mit Leichtigkeit in eben denselben Verhältnissen von
der Peripherie der Blätter zurück, als die Kälte steigt. Dieses Zurückziehen der
Säftemasse durch die Kälte findet nicht nur bei den Pflanzen, sondern auch bei
den Thieren statt. Dass das Erfrieren blos das leere Gefässsystem betrifft,
möchte dadurch erwiesen werden, dass nur immer die äussersten Spitzen der
Blätter, die ihrer Säfte beraubt sind, erfrieren, und würde das Gefässsystem mit
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seinen Säften erfrieren, so würden die Pflanzen, je nachdem sie die Sonne
berührt oder überflügelt, thellweise, bald oben, bald unten, bald in der Mitte
erfrieren.

Cap. IX. Ueber eine epidemische Krankheit bei den Obstbäumen,
als nächste Ursache ihrer Zerstörung. Im Allgemeinen sieht man die
verschiedenen Insecten als die nächsten Ursachen der Zerstörung und nennt ge¬
wöhnlich diese Erscheinung „Raupenfrass". Kacli den Beobachtungen von Mauz
ist dies jedoch nicht der Fall, sondern das Zugrundegehen rührt von einer spe-
ciiischen Krankheit, die sich auf Entmischung der Säftemasse gründet, her. Sie
entsteht, meint Herr Mauz, vorzugsweise durch Uebermaass alkalischer Be¬
standteile, und die Entfernung desselben geschieht am schnellsten durch Weg¬
schneiden der angesteckten Triebe, ferner durch Entfernung der Erde von den
kranken Bäumen, Ersetzen derselben durch schlechte, keine kaiische Bestand¬
teile enthaltende, durch Entfernung der Rinde. Die Anwendung äusserer, kau¬
stischer Mittel ist nur dann günstig, wenn man es blos mit Raupen zu tun
hat. Die Insecten scheinen ursprünglich nur in Folge dieser Krankheit, die
ihnen günstigen Grund und Bodea,.liefert, dahin gekommen zu sein.

Cap. X. Das Taubsein der Blüthen scheint von demselben Krankheits-
stoife, wie der Brand, herzurühren, besonders der Brand der Blüthen bei dem
Mais. Davon verschieden ist der Gelenksbrand, der in der Regel am letzten
Gelenk der Pflanzen, und zwar Samen, sich entwickelt. Man kann bei denselben
wahrnehmen, dass die Ansteckung nur vom Boden aus geschehen kann. Diese
Krankheiten entstehen gewöhnlich zur Blüthezeit, wo die salzigen, alkalischen
Bestandteile, die in der Rinde angehäuft sind, in Bewegung gesetzt werden.
Der Mehltau, Albigo, möchte im Allgemeinen denselben Stoffen zugeschrieben
werden, im Ganzen genommen bildet er aber nur ein Symptom des Brandes der
Obstbäume und erscheint in dessen Holze, ebenfalls durch ein Uebermaass von
Alkalien erzeugt.

Cap. XI. Zur Bildung des Rostes scheint eine feuchte warme Luft viel
beizutragen, weil er im Zimmer leichter entsteht, als im Freien, auch ist er
hier eher der Fortpflanzung und weiterer Verbreitung fähig.

Cap. XU. Ueber das Wachsthum der Pflanzen hat der Verfasser Mes¬
sungen angestellt; im Allgemeinen scheint die Vegetation unter 10° nur schwach
zu sein; am stärksten ist sie nach einem Gewitter, auf welches Sonnenschein
folgt, und eben so bei Thau, drittens wenn die Sonne durch die Wolken scheint
und schwüle Hitze herrscht.

Cap. XIII. Entwurf zu einem neuen Pflanzensystem. Dieses grün¬
det sich auf die Form und Organisation der Blätter, deren grosse physiologische
Bedeutung hinreichend bekannt ist. Die erste Abtheilung dieses Systems betrifft
die Bäume und Geträuche; eine zweite Abtheilung würde die krautartigens
Gewächse umfassen. Die Eintheilung in Klassen geschieht foigendermassen:
I. Kl., Pflanzen mit ganzrandigen Blättern, als Eiche, Buche, Flieder etc.;
II. KI., Pflanzen, deren Blätter gezähnt oder auf irgend eine Art am Rande fein
getheilt sind, z. B. Linde, Birke, Erle u. s. w.; III. Kl., Pflanzen, deren Blätter
eine dreilappige Form haben, Weinrebe, Ahorn, Mispelbaum u. s. w.; IV. Kl.,
Pflanzen, die an einein Blattstiel mehre Blätter haben; V. Kl., Pflanzen mit ge¬
fiederten Blättern; VI. KI., Pflanzen mit nadeiförmigen Blättern.

Dass man bei dieser Eintheilung nicht nur die Form der Blätter, sondern
auch die Klassen mehr ausdehnen kann, ist leicht ersichtlich. Besonders ver¬
dienen die Winkel, die die Blätter bilden, noch hervorgehoben zu werden. Aus
der aufgestellten Scale ergibt sich, dass, je höher die Winkelgrade, desto ge¬
steigerter die Vollkommenheit der pflanzlichen Entwickelung. Wir gestehen
gerne das Interesse zu, das diese Beobachtungen bieten, und glauben, dass
dieser Entwurf volle Berücksichtigung verdiene.

Cap. XIV. Die Krankheiten der Kartoffeln scheinen dem Verfasser
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im Allgemeinen zunächst von den Friihsorten ausgegangen zu sein, so dass
der Krankheitsstoff durch irgend besondere Umstände nach und nach auf die
späten übergetragen wurde. Ferner geben dem Verfasser desfallsige Versuche
deutlich zu erkennen, dass der Brandstoif alkalischer Natur sei und aus den
Alkalien hervorgehen müsse, weil er ein Reizmittel sei, wie denn überhaupt
alle acute Krankheitsstoife, sowol im Pflanzen- als Thierreich, alkalischen Ur¬
sprung hätten.

Cap. XV. Die in diesem Cap. angeführte Therapie der Lungen - Entzün¬
dung ist dieselbe, wie bei den andern bereits angeführten Krankheiten, nämlich
Anwendung von Säuren und reichlichem Aderlass etc. Uebrigens ist diese Me¬
thode keineswegs so übereinstimmend mit derjenigen, die bei dem Vieh Kochsalz
und Kleie vorschreibt, wie der Verfasser glaubt. Kochsalz ist Chlornatrium,
nicht Salzsäure.

In Cap. XVI wird ein Verfahren entwickelt, verfälschten von künstlichem
Guano zu erkennen, was für Nichtkundige genügend sein möchte.

Cap. XVII handelt von allgemeinen Beobachtungen im Jahre 1843, und in
Cap. XVIII sucht der Verfasser die Ursachen der verheerenden Gewitter im Som¬
mer 1843 im Vorherrschen der Alkalien. Da die Elektricität durch die Alkalien

bedingt ist, so folgt daraus, dass, je mehr Alkalien, desto mehr Elektricität er¬
zeugt wird, und da in diesem Jahre dem Boden viele alkalische Bestandteile,
namentlich durch die Brandkrankheiten, entzogen wurden, so folgt daraus, dass
über das Erdreich ein grosser Reichthum von Alkalien verbreitet und durch Bil¬
dung vieler Zinkpole die Elektricität bedeutend vermehrt wurde.

Es wird dem Leser dieser der vorliegenden Schrift entnommenen wesentlichen
Momente nicht entgangen sein, wie der Verfasser sich bemühte, die Elektricität
(oder vielleicht richtiger nach des Verfassers Worten die Alkalien) als das Pri¬
mitive aller organischen Wesen oder überhaupt des Weltalls nachzuweisen.
In wiefern dieses gelungen, haben wir bereits oft durch Hervorhebung fast wört¬
licher Stellen angedeutet; übrigens entwickelt er in seiner Darstellung nicht nur
einen Schatz allgemeiner Bildung, sondern auch Beobachtungs - Eifer im Bereiche
der Agricultur. Wie die Erscheinungen der Wärme, des Lichtes, des Magnetis¬
mus und Chemismus zu betrachten sind, darüber entbehren wir fast allen Auf¬
schlusses, glauben jedoch, wenn wir den Verfasser richtig verstanden haben,
dieselben als abgeleitete Zustände oder als Modification des elektrischen Princips
ansehen zu sollen. Obgleich in dieser Schrift nur auf das Praktische und nicht
auf Metamorphosiren, Stoffwechsel etc. Rücksicht genommen werden sollte, so
sehen wir, wie uns die Geschichte der Philosophie so viele Beispiele menschlicher
Denkungs- und Forschungsweise liefert, doch den Verfasser bald die empirische,
bald die mehr rein theoretische oder richtiger: speculative Richtung fast aus¬
schließend verfolgen. Bei mehr Berücksichtigung der neuern Erfahrungen und
Entdeckungen im Gebiete der Chemie, Physiologie etc. würden die aufgestellten
(bisweilen sonderbar contrastirenden) Analogien, die freilich immer etwas Wahres
enthalten, mehr befreunden. Uebrigens müssen wir die im Ganzen vorherrschende
Genialität, die weitere comperative Versuche nicht unterlassen wird, anerkennen,
und das Archiv einer reichlichen Beachtung empfehlend, zollen wir dem Verfasser
für dieses Geschenk seines Ideenreichthums unsern aufrichtigen Dank, mit der
Bitte, dass für die Folge unsere wohlgemeinten Bemerkungen gehörige Berück¬
sichtigung finden mögen. *) Riegel.

*) Diese Recension liegt schon lange vor uns, konnte jedoch der Ueberfülle
anderweitigen Materials und ihrer der Bestimmung des Jahrbuchs fremderen
Beschaffenheit wegen nicht früher untergebracht werden. Unterdessen ist
uns noch eine zweite Recension des Mauz'schen Archivs zugegangen,
welche in dieser Zeitschrift ein seltsames Gemische hyperspeculativer Ten¬
denzen mit zuweilen allerdings ganz guten, selbst genialen, Folgerungen
wahrnimmt. Studierende, wie auch Praktiker, werden dieses Archiv nicht
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Preisaufgabe.
In Folge des Cotheni us'sehen Legats für Preisfragen über Gegenstände des

Ackerbaues, der Haushaltung und der Gartenkunst, stellte die physikalisch-
mathematische Klasse der Akademie der Wissenschaften zu Berlin eine Preisfrage.
Diese lautet: Die Akademie der Wissenschaften wünscht eine anatomische Un¬
tersuchung des Flachses, besonders der Bastfaser desselben, zu verschiedenen
Zeiten seiner Entwicklung in Bezug auf seine Güte, verbunden mit einer Un¬
tersuchung der chemischen und mechanischen Veränderungen, welche er während
des Röstens, und welche die Bastfaser desselben bei der Verarbeitung zu Lein¬
wand, und der Leinwand zu Papier erleidet. Die ausschliessliche Frist für die
Einlieferung der Beantwortung dieser Frage, welche nach der Wahl der Bear¬
beiter, in teutscher, lateinischer und französischer Sprache sein können, ist der
1. März 1847. Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Motto zu versehen und
dieses auf dem Aeusseren des versiegelten Zettels, welcher den Namen des Ver¬
fassers enthält, zu wiederholen. Die Ertheilung des Preises von 300 Thalern
geschieht in der öffentlichen Sitzung am Leibnitz'sehen Jahrestage im Monat
Juli 1847.

Pharmaceutische Zustände fremder Staaten.

OTediciniscber Congress von Frankreich, ueber die
Leistungen desselben, namentlich in Bezug auf Pharmacie, entnehmen wir dem
Journ. de Pharm, et de Chim. VIII, IX und X Folgendes.

Es hatte sich schon früher eine permanente Commission gebildet, welche den
am 1. November zu Paris versammelten Congress vorbereitete, einen Congress, der
2500 Mediciner, 900 Pharinaceuten und 300 Veterinäre zählte. Unter diesen 3700
befanden sich 230 Delegirte der Departemente, welche entweder eine Facultät
oder Schule, oder Gesellschaft oder eine Keunion von Medicinern, Pharinaceuten
oder Thierärzten irgend einer bedeutenden Stadt, eines Arondissements oder selbst
eines Departements repräsentirten, so dass die Zahl der Stimmenden die von
3700 bedeutend überstieg, welche bis auf 4700 angewachsen.

Die vorbereitende Commission hatte sich des Wohlwollens der Minister des

öffentlichen Unterrichts, des Innern, des Handels und Ackerbaues, sowie des
Seine- und Polizeipräfecten zu erfreuen.

Die Versammlung ward am 1. November von dem Präsidenten Serres, Mit¬
glied des Instituts, unter Assistenz von Villeneuve, Präsidenten der perma¬
nenten Commission, Amedee Latour, Secretär, und Hicholet, Schatzmeister,
eröffnet.

wol brauchen können. Den ersteren bietet es factische Irrthümer, wie
z. B. die stete Verwechselung der Dignität basischer und salziger Verbin¬
dungen; gewagte Hypothesen, wie die der Wechselwirkung der elektrischen
Potenzen auf den Keimungsact und vieles Andere mehr; die Praktiker wer¬
den um nichts mehr erzielen lernen, und bei der Durchlesung des unklaren
Inhalts alles Vertrauen auf Naturforschung verlieren. Männern der AVis-
senschaft aber müsse es vorbehalten bleiben, die einzelnen Goldkörner aus
dem Sande zu waschen.

Also der etwas strenge zweite Recensent, der auf unsre Benachrichti¬
gung, mit Rücksicht auf die verspätete Einsendung seiner Kritik, auf den
speciellen Abdruck derselben verzichtet hat. Die Red.
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Iii einer gediegenen und wohldurchdachten Rede berichtete Latour über die
Actenstücke der permanenten Commission zur Organisation des Congresses und
verbreitete sich über die Wichtigkeit des Zweckes, der diese grossartige Reprä¬
sentation des medicihlschen Frankreichs in's Leben gerufen.

Am 3. November versammelte sich die Section für Pharmacie unter der Prä¬
sidentschaft von Serres. F. Boudet, Generalsecretär der Section und Bericht¬
erstatter der Commission N'ro. I, gab in einer kurzen Einleitung ein Resume über
die glücklichen Neuerungen, die seit 1830 in dem pharmaceutischen Unterricht
und Gesetzgebung eingeführt worden, und welche als das Resultat der beharr¬
lichen Reclamationen Seitens der Apotheker zu betrachten sind, beleuchtete die
daraus hervorgegangenen Folgen, und das wahre Streben der gegenwärtigen
Pharmacie. Darauf erörterte derselbe die Fragen des Programms, die der Com¬
mission I zugewiesen und machte schliesslich den Vorschlag, 5 auf den Unter¬
richt in den Special- und den Vorbereitungsscliulen, sowie auf den freien Unter¬
richt bezügliche Propositionen in Form von Wünschen zu einittiren. Jede dieser
Propositionen ward einer ausgedelinlen Discussion unterworfen. Jeden Tag wur¬
den diese Sitzungen wiederholt, worin das Resultat der Deliberation der ver¬
schiedenen Commissionen discutirt wurden.

Gewisse, alle 3 Sectionen ziemlich gleich berührende Fragen der verschie¬
denen Programme, wurden 2 gemischten Commissionen überwiesen, wovon die
erste sich mit der Ernennung der Professoren, der Grenzbestimmung ihrer Func¬
tionen und Institution der Aggregaten, die zweite mit den Missbräuchen, Be¬
schränkungen u. s. w. in Ausübung der Medicin und Pharmacie zu beschäfti¬
gen hatte.

In einer der letzten Sitzungen ward der Generalhericht über die Arbeiten des
Congresses verlesen und eine permanente Commission ernannt, zu welcher
Serres, Riehelot, AmedeeLatour, Malgaigne, Villeneuve,Bouiilard,
Miquel, Blatin (Aerzte), F. Boudet, Vee, Soubeiran, Garnier (Phar-
maceuten), und Hamont, Leblanc, Collignon [Thierärzte) gewählt wurden.
Diese Commission erklärte wegen der Verschiedenheit der Functionen sich nicht
mit der vom Minister des öffentlichen Unterrichts nach Aullösung des Congresses
ernannten Commission des liautes etudes medicales vereinen zu können.

Es dürfte nicht ohne Interesse sein, das Wesentlichste aus den von der Sec¬
tion für Pharmacie ausgesprochenen Wünschen zur Verbesserung der Pharmacie
mitzutheilen.

Der Unterricht für Pharmaceuten wird in einen präparatorischen und spe-
ciellen eingetheilt; ersterer begreift einen Elementarcurs in der Physik und
Chemie, sowie in der Naturgeschichte und Pharmacie. Die pharmaceutischen
Schulen führen den Namen Facultäten, welche auch einen Lehrstuhl für Botanik
erhalten. Jeder Eleve der Pharmacie muss Baccalaureus in litteris sein, ehe er
seine pharmaceutischen Studien beginnt; die Dauer dieser ist auf 6 Jahre
bestimmt, wovon 4 auf die Stage in der Offlcine und 2 auf die elementaren und
complementaren Curse kommen. Die Candidaten der Pharmacie haben vier Prü¬
fungen zu bestehen und eine Inauguralthese zu liefern. Die erste Prüfung be¬
greift Naturgeschichte, Botanik und Materia inedica, die zweite Physik und Che¬
mie, die dritte Pharmacie und Toxikologie, die vierte praktische Uebung. Nach
der ersten Prüfung erhält der Candidat den Titel Baccalaureus, nach der dritten
Licenciat der Pharmacie ohne das Recht der praktischen Ausübung, und die These
ertheilt demselben den Doctorgrad und das Ausübungsrecht, jedoch erst im
25. Jahre seines Alters.

Die Examinationscommission besteht aus 4 Professoren und einem Aggre¬
gaten der pharmaceutischen Facultät, welchen 5 ausübende Apotheker beige¬
geben werden, welche jedoch nur eine deliberative Stimme haben. Professoreil
der medicinischen Facultät sollen nicht zu diesen Prüfungen zugelassen werden.

Es gibt in Zukunft im ganzen Königreich nur eine Klasse von Apothekern,
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und die durch das Gesetz vom 21. Germinal des Jahrs XI gewählten medicinischen
Jurys werden aufgehoben.

Für die Vermehrung oder etwa nöthig erscheinende Verminderung der Apo¬
theker auf dem Lande werden geeignete Maassregeln empfohlen. Die Zuberei¬
tung, der Depot und der Verkauf von Medicamenten, sowie von giftigen, in der
Pharinacie angewandten Substanzen ist ausschliesslich nur den legaler Weise
recipirten und eine offene Apotheke besitzenden Pharmaceuten gestattet. Asso¬
ciationen mit Personen, die nicht im Besitze von Diplomen sind, werden wie
illegale Ausübung bestraft.

Nach dem Tode des Apothekenbesitzers dürfe dessen Wittwe und Kinder das
Geschäft 3 Jahre lang durch einen Baccalaureus der Pharinacie und unter der
Surveillance eines legal recipirten und dazu bezeichneten Apothekers fortführen.

Die Bestimmungen über Herboristen, Droguisten und überhaupt über den
Verkauf von Medicamenten enthalten das Wesentliche von dem, was schon so
oft von französischen und auch teutschen Pharmaceuten in dieser Beziehung
ausgesprochen worden. Insbesondere verdienen die Bestimmungen über den Ver¬
kauf von Medicamenten durch Thierärzte und Dispensation durch Nonnen in den
Apotheken der Spitälern, sowie über Geheimmittel, alle Beachtung.

Die Visitation der Apotheker soll durch General-Inspectoren unter Zuziehung
von 2 oder mehr Apothekern des Departements, worin die Visitation vorgenom¬
men wird, erfolgen.

Der Congress hat schliesslich noch den Wunsch der Bildung wissenschaft¬
licher und Aufsichts - Vereine ausgesprochen. Es soll eine Commission ernannt
werden, welche die Vereinigung aller dieser Vereine der Departemente in einen
einzigen Verein, dessen Centraipunkt zu Paris sein soll, zu bewerkstelligen hat.
Diese pharmaceutischen Kammern sollen in allen denjenigen Arrondissements
gebildet werden, in denen sich wenigstens zehn Apotheker befinden.

Wir haben nur noch den Wunsch hinzuzufügen, dass die von dem Congress
ausgesprochenen Wünsche bei dem Gouvernement die gehörige Würdigung finden
und dass es unsern Collegen in Frankreich gegönnt sein möge, die baldige
Realisirung derselben zum Heile für sie, zum Heile für die Wissenschaft zu be¬
wirken. R.

Zur Kescliichte der pliarmaceutisclien Zustände
in Frankreich. Im Journal de Chimie med. lesen wir einen Fall, wo
ein Herborist zu Lyon auf ärztliche Verordnung, (die ihm, wir wollen hoffen,
nicht auf Geheiss oder Rath des Arztes anvertraut worden) statt Cubeben Can-
tharidenpulver (150 Grm.) verabreichte. Das unglückliche Opfer des Miss¬
griffs starb unter unsäglichen Schmerzen. Der durch den Polizei - Commissär
hierüber befragte Herborist gab zur Antwort: dass er seit Jahresfrist im guten
Glauben gehandelt, und stets spanische Fliegen statt Cubeben abgegeben habe.

Wird der so eben beendigte medicinische Congress, welcher in Paris abge¬
halten worden ist, solchem Unwesen den Untergang bereitet haben? H.



Erste Abtheilimg.

Original - Mittheilungen.

Einiges über Weiuverfalsclniiigeii,
von Dr. E. Herberger. *)

Vorwort.
In Frankreich sowol als in Teutschland wird über Wein¬

verfälschungen und Weinpantschereien vielfache Klage ge¬
führt, wozu der Umstand mit beiträgt, dass seit einer ansehn¬
lichen Reihe von Jahren die quantitativen Erträgnisse der
Weinpflanzungen unter dem Bedürfnisse geblieben sind.

Es sei erlaubt hier einige Betrachtungen über Ermittlung
der üblicheren Weinverfälschungen mitzutheilen, die zugleich
bekannten Anleitungen zur Untersuchung der Weine auf un¬
erlaubte Bestandtheile zur Seite stehen mÖ£:en.

Der vollendete Wein ist das vielfach zusammengesetzte
Product der Gährung und Lagerung des Mostes.

Der Traubensaft (mit welchem ich mich hier ausschliessend
beschäftigen will) stellt eine wässrige Lösung dar von Trau¬
benzucker, Eiweiss, stickstoffhaltigem Gährungsprincip, fettem
Schleime, Farbstoff, Weinsäure, Citronsäure, Aepfelsäure,
weinsaurem Kalk, zweifach weinsaurem Kali, citronsauren
und äpfelsauren Salzen, schwefelsaurem Kali, Chlornatrium
oder Chlorkalium, dann kleinen, mitunter verschwindenden,
Mengen von Thonerde- und Magnesia-, Eisen-, Mangan-
und selbst Kupfer-Verbindungen.

Durch den Process der Gährung und Nachgährung während
des Lagerns erfolgt Zersetzung des Zuckers, der in Kohlen-

Programm zum Jahresberichte der k. Kreis-Landwirthschaft- uud
Gewerb - Schule in Kaiserslautern 18"/ 15. — Bei der geringen
Pubiicität, welche die Jahresberichte der Lehranstalten zu erlan¬
gen pflegen, dürfte die Reproduction dieser — übrigens Altes und
Neues bietenden — Abhandlung an diesem Orte nicht ganz unwill¬
kommen sein.

JAHRB. XII. 14
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säure und Weingeist zerfällt, und bald ganz, bald theilweise
dazu verwendet wird. Schleim, Eiweiss und stickstoffhalti¬
ges Princip haben zur Erzeugung von Hefe mitgewirkt; der
Eiweissstoff verschwindet gänzlich; die übrigen genannten
Stoffe treten im Weine in veränderter Art und Menge auf.
Durch Berührung des Saftes mit den Hülsen wird letzteren
gelber (brauner), nach Umständen blauer Farbstoff, der wegen
Anwesenheit freier Säuren alsdann geröthet erscheint, dann
Gerbesäure (mit Tanningensäure gemischtes Tannid) entführt;
diese wirkt mit dem Alkohol, den freien Säuren u. s. f. zur
Erzeugung von Bouquet, Oenanthsäure, Oenanthäther, Oe~
nanthin (Faure) zusammen, welche Stoffe, neben etwas
durch Oxydation von Weingeist entstehender Essigsäure,
hauptsächlich während der Nachgährung sich ausbilden.

Die Hefenbildung — es ist Unterliefe, was sich erzeugt —
dauert die ganze Zeit der Nachgährung hindurch. In dem
Maasse, als die Alkoholbildung vorschreitet, senkt sich mit
der Hefe Weinstein nebst weinsaurer Kalk- und Biltererde,
schwefelsaurem Kali, phosphorsauren Salzen, Schleim, Farb¬
stoff, etwas Gerbesäure, Fett oder Wachs, mehr oder we¬
niger verändertem Eiweiss und verschiedenen phosphorsauren
Verbindungen zu Boden.

Ammoniak-Verbindungen, welche im Weine hie und da
angetroffen werden, scheinen gleichfalls den Gährungs-Er¬
zeugnissen zugezählt werden zu müssen.

Der völlig ausgegohrene Wein stellt demnach eine
wässrig - weingeistige , durch Oenanthäther und
Riechstoff (Bouquet) aromatisirte, Lösung dar von: Trau¬
benzucker (in bald grösseren, bald verschwindend kleinen
Mengen) , Schleim (Gummi) , Oenanthin (gliadinartige
Substanz) nebst einem andern stickstoffhaligen Princip,
gelbem (braunem), beziehungsweise auch blauem Farb¬
stoffe, sogenanntem Extractivstoff, dann Kohlensäure
(nur in Brauseweinen reichlich, sonst in meist sehr geringer
Quantität zugegen), Essigsäure (in sehr wechselnden Men¬
gen) , Wein-, Aepfel- und Oenanthsäure, saurem
weinsaurem Kali, weinsauren Salzen von Kalk, Bit¬
tererde (zuweilen), Thonerde (Thouerde-Kali) [ob im¬
mer?!, Eisenoxydul, äpfel-, besonders auch citron-



Hkhbkiwkr , Einiges über Weinverfälscliunyen. 211

saureu Salzen, schwefelsaurem Kali, Chlorkalium
oder Chlornatrium, phosphorsauren Salzen (von Thon¬
erde etc.); endlich (zuweilen) von Ammoniak - Salzen
(phosphorsaure Ammoniak - Bittererde), dann sonstigen un¬
bekannten Eisen-, Mangan-, vielleicht auch Kupfer-
Verbindungen. Dass der Most den Wein bezüglich auf
Gehalt an Salzen und stickstoffhaltigen Verbindungen über¬
rage, bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung, und dass
die unendliche Mannigfaltigkeit der Weingattungen und selbst
der bezeichneten speciellen Jahreserzeuguisse von der An-
oder Abwesenheit des einen oder andern der genannten Stoffe,
hauptsächlich aber von deren absoluten und relativen Ge¬
wichtsmengen abhänge, ist völlig einleuchtend. Diese letz¬
teren Unterschiede sind nun bedingt durch climatische, Witte-
rungs- und Bodenverhältnisse, durch die Art und Varietät
der Traube, die Behandlung des Rebstocks, die Art der
Bereitung und Aufbewahrung des Weines und andere Ein¬
flüsse mehr.

Es ist, bei dieser grossen Mannigfaltigkeit von Ursachen
und Wirkungen, nicht möglich, den Begriff eines guten
Weines unter allgemeinen Ausdrücken zusammenzufassen.
Jedermann weiss, dass ein anerkannt guter Forster oder
Hochheimer von Xeres- und Cypernwein sich um ein sehr
Beträchtliches unterscheidet, dass selbst brausende und nicht
brausende Weine der Champagne, weisse und rothe Bordeaux-
Weine u. s. w. bedeutend von einander abstehen.

Diese Umstände aber sind eben so viele Anlässe zu soge¬
nannten Weinveredlungs - Versuchen, bieten eben so viele
Schlupfwinkel Denen, die aus heimlichem Truge ihren Er¬
werb ziehen.

Zur Erleichterung und möglichst positiven Begründung
richterlicher Erkenntnisse in bezüglichen Klajresachen ist oft© ©

eine entsprechende, auf physikalische und chemische Wahr¬
nehmungen gestützte Classification und Characteristik
der verschiedenen Weingattungen von Nöthen; eine
solche habe ich, mit den betreffenden Unterordnungen, in einem
demnächst zu veröffentlichenden Werke zu geben versucht; hier
darauf einzugehen, gestattet der Umfang dieser Blätter nicht.
Es gibt aber einige allgemeinere Verhältnisse, die bei jeder
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Weinprüfung in Betracht kommen können, und deren Ivenntniss
und Würdigung in vielen Fällen ausreichend erscheint. —O O

Eine Weinprüfung kann zum Zwecke haben:

1) Die Feststellung einer bestimmten Orescenz

oder andere daraus zunächst resultirende Klagepunkte, wenn

über eine desfallsige Angabe des Producenten oder VerkäufersÖ n

in so ferne Zweifel bestehen, als der bezeichnete Wein ent¬

weder von anderer oder anders gemischter Crescenz, oder

als gepantscht erachtet wird.

2) Die Ermittlung von verunreinigenden , auch
wol der Haltbarkeit des Weines oder selbst der Gesundheit

des Menschen schädlichen Stoffen.

In die erstere Abtheilung gehören die eigentlichen Ver¬

fälschungen, d. h. die Acte absichtlicher Hinzumischung

eines oder mehrer Stoffe zu einer Weinsorte, sei es zu dem

Ziele, gewisse Bestandtheile derselben zu verhüllen, oder sie

ihr zu entziehen, — immerhin also absichtlich auf irgend eine

Mischungs - Veränderung abzweckend. Sie allein sind zum

Gegenstande der vorliegenden Betrachtungen bestimmt.O © ö

Die letztere Abtheilung umfasst lediglich solche Thatsa-

chen, welche von verschuldet oder unverschuldet fehler¬

hafter Behandlung, Aufbewahrung u. s. w. der Weine ab¬
zuleiten sind.

Wir haben es im Folgenden nur mit Verfälschungen
von Weinen zu thun.

Bestimmte Farbe, Süsse, oder doch Abwesenheit zu

sehr vorwaltender, den W ohlgeschmack beeinträchtigender

Säure, ein gewisses Verhältniss von Geist, Arom, auch wol

Schmalz, — dies sind Anforderungen, die man, mehr oder

weniger, an jeden bessern Wein zu stellen befugt ist, und die

sonach der Betrug dann durch künstliche Hülfsmittel zu er¬

reichen strebt, wenn sie nicht vorhanden sind.

Farbe. Die Weine zerfallen der Farbe nach in weisse,
rothe und schillernde.

Bei erstem kömmt die Farbe wenig in Betracht. Caramel

ist fast das einzige übliche Mittel, weisse Weine von zu

heller Farbe mehr gesättigt herzustellen. Es ist dies schon

ein leiser Betrug, denn er kann nur auf Täuschung in Bezugos © ©
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auf Oertlichkeit und Natur des Weines, mit einem Worte,
auf das, was wir mit dem Collectiv-Ausdrucke Crescenz
belegen, berechnet sein, ist aber chemisch nicht auszumitteln.

Viel häufiger geschehen AufFärbungen weisser oder sonst
zu lichtfarbiger Weine zu rothen oder schillernden, letzteres
durch Caramel- und schwachen Rothfarbstoff- Zusatz. Die
Ermittlung heterogener Rothfarbstoffe in den Mischungen, wie
man sie nennen könnte3 stimmt sonach mit der gleichen Prü¬
fung der Rothweine selbst überein.

Diese Auffärbung geschieht bald mit Attich- und IIol-
lunderbeeren, bald mit Schwarzkirschen, Heidel-
und Scharlachbeeren, Klapprosen, Malvenbeeren,
Blau- und Feruambukholz.

Den rothen Weinen kömmt jederzeit, denen des südlichen
Frankreichs (Roussillou z. B.) u. a. mitunter beträchtliche
Herbe, von Natur aus wegen Gerbesäure- und z. Th. auch
Thonerde-Gehalts, zu.

Alaun-Zusatz. Diese Herbe wird hie und da dem Roth¬
weine, gleichzeitig in der Absicht, der Missfarbe des zuge¬
setzten künstlichen Farbstoffs durch hellere Röthung desselben
abzuhelfen, Alaun zugesetzt, so zwar, dass bei den meisten
Prüfungen der Rothweine auf die Natur des Farbstoffes und
zugleich auf etwaige Alauntheile refleclirt werden muss. Es
ist immer gut, nach Isolirung des Farbstoffes namentlich auch
auf Scheidung desselben von Thonerde-Verbindungen hinzu¬
wirken, weil durch dieselben die Reactionen auf Farbstoffe
wesentliche Abänderung erleiden.

Auf diese Farben-Reactions-Erscheinungen wirken ferner
noch die relativen Mengen vorhandener freier Säuren,
die verschiedenen Dichtigkeits-Grade der Weine und die
daraus, sowie aus dem Mehr- oder Mindergehalte an
gelbem und blauem Farbstoff resultirenden Unterschiede
in den optischen Verhältnissen derselben, dann der Ge¬
halt an natürlichen Thonerde- und Eisenverbindungen
merklich ein, und alle diese Umstände müssen bei Prüfungen
auf Aechtheit oder Unächtheit der Farbe nothwendig berück¬
sichtigt werden. Wir wissen z. B., dass Mosel-, dann Mar-
kobrunner Rheinwein, auf Thonschiefer gezogen, reichlich
Eisen- und Thonerde-Salze enthalten, daher mit Aetzammo-
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niak röthlichbraune Flocken erzeugen; Aelinliches gilt von
mehren Weinen aus dem Gironde-Departement, vom Rous-
sillon sec u. a. Die von Vogel d. V., Chevallier, Cadet
de Gassicourt und Nees v. Esenbeck d. J. in Vorschlag
gebrachten Methoden zur Erkennung der ächten oder unächten
Rothweinfarben sind zumeist durch mangelhafte Berücksichti¬
gung jener Verhältnisse in Misscredit gerathen.

Anderseits haben die Untersuchungen auf Alaungehalt in
den Weinen schon häufig zu sehr bedeutenden Trugschlüssen
geführt.

So irren Diejenigen, welche die Auffindung etwas grös¬
serer Mengen eines Alaun-Zusatzes davon abhängig machen,
dass man die bezeichnete Probe lediglich auf etwa y4 bis y5
ihres ursprünglichen Volumens abdampfen, deren Rückstand
sodann mit Alkohol überschichten und im verschlossenen Ge-
fässe der Ruhe überlassen soll. Allerdings werden, wenn
Alaun zugegen ist, kleiue Kryställchen von Alaun sich ab¬
lagern, unter dem Mikroskope vielleicht die Octaederform
nachweisend, die jedoch der gesonderten Prüfung
bedürfen, da diejenigen Weine, in welchen etwas
namhaftere Mengen schwefelsauren Kali's, wein¬
saurer Thonerde und noch anderer, z. B. phosphor¬
saurer Verbindungen sich befinden, ein ganz ana¬
loges Verhalten, das schon oft zu Täuschungen ge¬
führt hat, zeigen, und auf jenem Wege auch Weinstein,
weiusaurer Kalk u. s. w. niedergeschlagen werden. Die
weinsaure Thonerde lässt sich übrigens durch mehr¬
malige Trennung mittelst Alkohols von 0,82 von den etwa
mit ihr gemeinschaftlich präcipitirten Salzen wenigstens in so
weit trennen, um als Thonerde-Tartrat constatirt werden
zu können. Sie erstarrt gewöhnlich schon auf dem Filter zur
gallertartigen Masse (während sie aus der wässrigen Lö¬
sung bekanntlich in krystallinischen Rudimenten erhalten wird).

Ein solcher Wein wird nun auch durch ein ungewöhnliches
specifisches Gewicht sich auszeichnen. Nur sogenannte Li-
queur-Weine, also süsse Weine des Südens, dann junge,
nicht vollständig vergohrene Weine unserer Gegenden aus
den besten Jahrgängen sind etwas schwerer als Wasser; alle
übrigen, Tischweine zumal, besitzen geringere Dichtigkeit,
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wenn diese nicht durch fremdartige Zusätze erhöht worden
ist. Ausser der directen Wägung kennt Jedermann auch die
bewährte empyrische Probe des Untertauchens und nachhe¬
rigen Oeffnens eines mit der Probeflüssigkeit gefüllten Fläsch-
chens unter Wasser, wobei sogleich ein Niedersinken des
Inhalts des Gläschens in Streifen-Form und Aufsteigen von
Wasser in das Fläschchen wahrgenommen wird, wenn die
specifische Dichtigkeit der Probeflüssigkeit jene des Wassers
übertrifft.

Die gewöhnlich in gerichtlich-chemischen Schriften ent-© ©
haltene Anweisung, den Alaungehalt durch Zusatz von koh¬
lensaurem Kali (Ammoniak reagirt bei Gegenwart von Wein¬
säure nicht auf Thonerde) aus dem in Verbindung mit Farbstoff
niederfallenden Thonerdehydrat zu erkennen, und ausserdem
durch Chlorbaryum den Schwefelsäuregehalt des vermutheten
Alauns in Form eines weissen Präcipitats zu ermitteln, ist aus
unten folgenden Gründen ungenügend. Wenn man geltend
machen will, dass der ermittelte Schwefelsäuregehalt bei
rothen Weinöu nicht durch vorhergegangenes Schwefeln be¬
wirkt worden sein könne, so ist dies in so ferne vollkommen
gegründet, als bekanntlich rother Wein durch Schwefeln einen
Theil seiner Farbe einbüsst, somit nicht geschwefelt werden
darf; aber unter 21 von mir untersuchten Sorten von Roth-
weiuen (Roussillon, Bordeaux, Burgunder, Metzer, Kall¬
stadter, Grevenhauser, Dürkheimer u. s. f.) habe ich nicht
einen frei von schwefelsaurem Kali gefunden, weshalb die
angegebene Reaclion auf Schwefelsäure durchaus nicht ent-© O
scheidend sein kann.

Andere Chemiker säuern eine Portion von etwa '/2 Pfund
Wein mit etwas Salzsäure an und fügen sodann zur Präci-
pitation der vermutheten Schwefelsäure Chlorbaryum hinzu.
Die abfiltrirte Flüssigkeit wird eingedampft, bis nabe zum
Glühen erhitzt, der Rückstand mit verdünnter Schwefelsäure
Übergossen, das Gemische wieder vorsichtig getrocknet, in
Wasser gelöst und der Selbstverdunstung überlassen, wenn
man nicht vorzieht, die Thonerde aus der schwefelsauren Lö¬
sung durch kohlensaures Natron als flockig-gallertiges, weis¬
ses Hydrat niederzuschlagen, nachdem man zuvor durch
Salmiak-Zusatz die etwaige gleichzeitige Fällung von Bitter-
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erde verhütet hat. Bei Vorhandensein von Alaun müssen sich
dann kleine octaedrische Krystalle bilden. Nichts ist gewis¬
ser, als dies, aber nicht nur in dem Falle einer absichtlichen
Vermischung von Wein mit Alaun, sondern auch jedes Mal,
wo neben schwefelsaurem Kali weinsaure Thonerde oder sonst
ein Thonerdesalz in einem Weine enthalten ist. In diesem
Falle sind viele von mir untersuchte Roussillon-, Bordeaux-
und Pfälzer Weine. Auch das eben entwickelte Ver¬
fahren zur Ausmittlung absichtlichen Alaun - Zu¬
satzes ist sonach nichts weniger als entscheidend.

An jenen Reactions-Versuchen haftet aber noch ein an¬
derer, wie es scheint, nirgends berücksichtigter Mangel; es
geschieht nämlich leicht, dass man die etwaige Gegenwart
von phosphorsaurer Magnesia und selbst von phos¬
phorsaurem Kalk mit jener der Thonerde, und den durch
Ammoniak sich vielleicht bildenden Niederschlag
von phosphorsaurer Thonerde mit reinem Thonerde¬
hydrat verwechselt, und dadurch auf Fehlschlüsse in
Bezug des Quantitätsverhältnisses der Thönerde über¬
haupt, sowie deren Verbindungszustandes geleitet wird.

Zwei treffliche Chemiker, Fresenius und Will, haben
vor einiger Zeit, bei Gelegenheit der Veröffentlichung ver¬
schiedener von ihnen ausgeführten Ascheu - Analysen die
Behauptung aufgestellt, dass Thonerde vom pflanzlichen Or¬
ganismus nicht aufgenommen werde, sonach auch keinen
Aschenbestandlheil ausmachen könne, und dass alle Chemi¬
ker, welche bei Aschen-Untersuchungen Thonerde gefunden,
dabei eine Verwechselung begangen haben müssteu. Wäre
dieser Ausspruch in vollster Allgemeinheit begründet, so fiele
damit jede Debatte über Alaunfälschungen von Weinen hin¬
weg, denn in diesem Falle müsste der bestimmte Nach¬
weis von Thonerde zugleich auch für absichtlichen Zusatz
einer Thonerde-Verbindung zeugen.

Diese, durch zahlreiche spätere Aschen - Analysen von
verschiedenen Chemikern vielfach, aber nicht durchweg,
unterstützte Ansicht wird nun nicht jederzeit durch die Be¬
schaffenheit der Bodenverhältnisse unterstützt. Denn es kann
nicht in Abrede gestellt werden, dass manche Bodenart Thon¬
erde in löslicher Verbindung, z. B. als Alaun, fertig gebildet
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enthält, gleichwie die atmosphärischen Einwirkungen auf an¬
dern Bodenarten so Statt finden können, dass auch von deren
Thonerde-Gehalt etwas Weniges in das eindringende Wasser
übergeht, — gerade so, wie dadurch der Thonerde-Gehalt
mancher Wässer bedingt wird. Die Pflanze absorbirt nur die
betreffende Lösung, und wenn sie Unbrauchbares wieder
durch Wurzeln und Rinde etc. secernirt, so ist bis jetzt we¬
nigstens keine derartige Ausscheidung auffallend thonerde-
haltig gefunden worden. Klein übrigens scheint der Thonerde-
Gehalt der Gewächse, d. h. derjenigen, die überhaupt davon
aufweisen können, jedenfalls zu sein. Wir kennen die Wir¬
kung der Wurzel-Sauggefässe in Bezug auf Lösungen, die
ihnen als Nahrung dargeboten werden, und deren unabsorbirt
bleibender Autheil jederzeit eine grössere, überdies von der
Qualität der gelösten Stoffe abhängige Dichtigkeit nachweist,
als die aufgesogene Portion; so mag auch nur sehr wenig
Thonerde in die Würzelchen übergehen, um so mehr, als die
contractile Eigenschaft der Thonerde-Verbindungen dem ve¬
getabilischen, wie dem animalischen, Ernährungs-Processe
in der That nicht befreundet zu sein scheint.

Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes in land- und forst-
wirthschaftlicher Beziehung, sowie in Rücksicht auf die vor¬
liegende Frage, habe ich Untersuchungen über das Verhältniss
thoniger Bodenarten zur Entstehung und zum Wachsthume
verschiedener Gewächse, z. Th. unter den Einflüssen ver¬
schiedener Dungmittel, angestellt, deren Resultate noch der
Veröffentlichung harren, im Ganzen aber entscheidend nach¬
weisen, dass Thonerde allerdings in den Aschen verschie¬
dener Pflanzen, unter Umständen auch in der Rebholz- und
Traubenasche vorhanden ist, dass aber die jeweilige Ve¬
getations-Periode hierauf den wesentlichsten Einfluss
ausübt.

Bei alle dem steht aber nicht minder fest, dass etwas
grössere Antheile von Thonerde, denen man in irgend einem
Weine begegnet, Verdacht zu erregen geeignet sind. Die
grössten Mengen weinsaure Thonerde, welche Faure in
französischen Weinen gefunden hat, übersteigen auf 500 Grm.
Wein im höchsten Falle kaum 0,16 Grm.; nach meinen Er¬
fahrungen ist der betreffende Gehalt noch schwächer.
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Bestimmung der Thonerde - Verbindung. Wenn
nun schwefelsaures Kali oder dessen Bestandteile, und
Thonerde in irgend einem Weine ermittelt werden, so er¬
scheint die Feststellung des Verbindungszustandes der
letzteren von besonderem Belange. Als ein geeignetes Ver¬
fahren dürfte das nachfolgende erscheinen. Man en<rt dieO Ö
Probe Weines auf 1/i bis y6 ihres Volumens ein und über¬
schichtet sie sofort sorgfältig in einem wohl zu verschlies-
senden Glase mit absolutem Alkohol. Die entstehende Trü¬
bung kann, wie ich oben bemerkte, von verschiedenen Salzen
herrühren; bei vollster lluhe jedoch werden sich an den Wan¬
dungen des Glases Kryställchen festsetzen, die man sorg¬
fältig vom übrigen, binnen 24 Stunden gebildeten Nieder¬
schlage trennt, um sie, nachdem sie noch gehörig abgewaschen
worden, in möglichst wenig heissem Wasser aufzulösen,
und rein zu erhalten. Ihr Verhalten als Alaun resullirt dann
aus der säuerlichen Reaclion, dem süsslich-zusammenziehen-
den Geschmacke, den Löslichkeits-Verhältnissen, dem Ver¬
halten in der Hitze; man muss aber jederzeit noch die Be¬
standteile des Alauns — Alkali, Schwefelsäure und
Thon erde — besonders ermitteln. Hat man auf diese
Weise die Ueberzeugung von der Anwesenheit des wirklichen
Alauns*) (mit Schwefelsäure-Gehalt) gewonnen, so suche
mau den übrigen salzigen Niederschlag durch Wasser in seine
löslicheren und weniger löslichen Gemengtheile (unter den
letztern wird sich Weinstein und können sich Kalisalze, Phos¬
phate etc. befinden) zu trennen: die erhaltene Lösung wird
dann möglicher Weise hauptsächlich noch Alaun, schwefel¬
saures Kali und vielleicht sonst eine lösliche Thonerde-Ver¬

bindung enthalten. Man trennt die Lösung in zwei Theile.
Die eine Hälfte dient zur genauesten Bestimmung der Schwe¬
felsäure und des Kali's, die andere wird eingedampft und
sehr schwach so lange geglüht, als noch pflanzensäuerliche
Dämpfe wahrgenommen werden können. Beim Uebergiessen
mit Wasser löst sich, wenn auch langsam, Alaun nebst
schwefelsaurem Kali auf, die zuvor an eine Pflanzensäure

*} Weinsaure Kali-Thonerde, die in vielen Weinen vorkömmt, nickt
als Alaunart betrachtet.
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gebunden gewesene Thonerde bleibt unlösbar im Rückstände.
Reagirt die Lösung alkalisch, so war auch pflanzensaures
Alkali zugegen. Durch Neutralisation desselben erfährt man
dessen Menge; der übrige zuvor bestimmte Alkaligehalt wird
auf Schwefelsäure, der Rest dieser auf Alaun, und was hier
an Thonerde-Ueberschuss, den analytischen Ergebnissen zu¬
folge, verbleibt, auf pflanzensaure Thonerde berechnet; dieser
Ueberschuss aber wird annähernd dem Rückstände der aus
dem geglühten Verdampfungs - Reste erhaltenen wässrigen
Lösung gleich kommen, und müsste mit ihm, wenn das Ver¬
fahren absolute Genauigkeit gewährte, was aber nicht der
Fall ist, völlig übereinstimmen.

Man sieht, die Sache ist — schwierig nicht, aber um¬
ständlich; bei Fragen aber, welche eiues der höchsten Güter
des Menschen, seine Ehre und seine Gewissenhaftigkeit, be¬
rühren, kann man nie zu umständlich sein, falls die Sachlage
dieses erheischt. Nach den gewöhnlichen Verwandtschafts¬
gesetzen könnte mau das gleichzeitige Vorkommen von schwe¬
felsaurem Kali und weinsaurer Thonerde bei gleichzeitigem
Gehalte an freier Säure in einer und derselben Lösung be¬
zweifeln; der nächste synthetische Versuch aber zeigt, dass
die proguosticirte Zersetzung nur unvollständig eintritt.

Ein anderes, vielleicht noch genaueres, Ermittlungs-Ver¬
fahren ist folgendes:

Die fragliche Lösung wird mit Chlorwasserstoffsäure© O

schwach angesäuert, hierauf durch Chlorbaryum von der
Schwefelsäure genau befreit; aus dem Filtrate scheidet man
dann durch Neutralisation mittelst Kali's die erzeugte wein¬
saure Baryterde ab, so ferne ein weinsaures Salz zugegen
war; das Kali im Filtrate wird sofort durch Chlorplatin auf's
Genaueste abgeschieden, so dass zuletzt fast nur Chloralu-
ininium in der Lösung bleibt, dessen Bestimmung leicht ist,
und das man in reine Thonerde umwandelt. Die Schwefel¬
säure berechnet sich nun zuvörderst auf das gefundene Kali,
dessen Quantität sich um die Menge des zur Neutralisation
angewandten Kali's vermindert, der etwaige Rest auf Thon¬
erde, beziehungsweise auf Alaun, der Ueberschuss an Thon¬
erde auf pflanzensaures (weinsaures) Thonerdesalz. War
übrigens weinsaures Thonerde - Kali zugegen, so ist die
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Berechnung wegen des Kali-Gehalts, der ganz und gar zur
Schwefelsäure gezählt wird, etwas trügerisch.

Wie man nun aber immer verfahren möge, unter allen
Umständen bleibt die Constatirung von Thonerde in schwe¬
felsaurer Verbindung von Wichtigkeit, weil sie bisher in
diesem Verbindungszustande noch in keinem natürlichen
Weine angetroffen ward, auch wol niemals darin vorkommen
dürfte. Die Versetzung der concentrirten Weinprobe mit ab¬
solutem Alkohol und die nachherigen approximativen Schei¬
dungen der löslicheren von den weniger löslichen, salzigen
Niederschlägen verhindert zwar die genaue quantitative
Feststellung des etwa vorhandenen Alauns, aber bei der
Menge von Verbindungen, welche in jedem Weine enthalten
sind, und deren Sonderung aus dem Weine durch andere
Reagentien, oder aus einem Wein-Extracte durch Lösungs¬
mittel u. s. w. oder endlich aus Weiuasche noch umständlicher
und schwieriger sein würde, ziehe ich das vorgeschlagene,
den wichtigsten Anhaltspunkt mit Sicherheit gewährende
Verfahren vor. Auch fallen dabei alle möglichen Verwechs¬
lungen mit phosphorsaurer Thonerde u. s. f. weg.

Nach diesen Erörterungen kehre ich zur Auseinanderse¬
tzung des Verfahrens zurück, welches zur Unterscheidung
ächter und unächter Farbstoffe eingehalten werden muss.

Weisse Weine enthalten, neben dem als Extractivstoff
bezeichneten Zersetzungsproducte, nur gelben, mit Alka¬
lien sich bräunenden, mit Säuren lichter werdenden Farb¬
stoff. In schillernden und besonders in rotheu Weinen be¬
findet sich neben dem gelben noch blauer Farbstoff, der
hauptsächlich zu Betrügereien veranlasst, die jedoch nur bei
gleichzeitigem Alaun-Zusatze als gesundheitswidrig betrach¬
tet werden können.

Bleisalze, Quecksilber - Verbindungen, Chlorziun, Alaun
unter Pottasche-Zusatz u. s. w., fällen beide Farbstoffe mehr
oder weniger vollständig aus, besonders wenn Sorge getragen
wird, in der Flüssigkeit vorhandene freie Säure abzustumpfen.
Das relative Mengenverhältniss der beiden Farbstoffe ist dabei
auf die Nüancirung des Niederschlags nicht ohne Einfluss.

Häufig sind in verschiedenen Jahrgängen auf einem und
demselben Grundstücke erzielte Rothweine bald lichter, bald
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dunkler gefärbt. Wir finden, dass zumal junge Rothweine

durch Stehen an offener Luft ihr lebhaftes Roth verlieren,

nachdunkeln: dies geschieht hauptsächlich wegen Entgangs

vorhandener Kohlensäure. Und so ist die grössere oder ge¬

ringere Farben-Intensität oder Nüancirung der Rothweine von

den Verhältnissen der betreffenden Jahres-Cresceuz überhaupt,

von der Reife, welche die Trauben erlangten, von der Dauer

der Lagerung des Mostes über den Hülsen und Beeren undO O

dem Gehalte des Weines an vorwaltender Säure, dann dessen

Alter, der Art der Aufbewahrung u. s. w. so sehr abhängig,

dass bei Untersuchungen über Aechtheit der Farbe verglei¬

chende Prüfung der verdächtigen mit zweifellos unverfälsch¬

ten Proben unter möglichster Gleichstellung aller einwirkenden

Verhältnisse zur Begründung eines positiven Urtheils fast im¬

mer nöthig erscheint; wie denn ein comparatives Verfahren

bei allen chemischen Weinprüfungen Platz greifen sollte,

weil dadurch oft feinere Distinctionen möglich werden, die

sonst leicht ausser dem Gesichtskreise des Experimentators

bleiben.

Da nun bei Farbe-Bestimmungen so vielerlei Ursachen auf

die bezüglichen Reactions-Erscheinungen einwirken, dass es

manchmal schwer hält, die störenden Anzeigen ferne zu hal¬

ten, so ist der bei Weitem zweckmässigste Weg zur Fest¬

stellung beweisender Thatsachen folgender:

Man trocknet einige Unzen einer jeden Weinprobe vor¬

sichtig ein, und erschöpft den Rückstand mit absolutem Al¬

kohol, den man wieder verdampfen lässt. Von den daraus

erhaltenen, bei 100° ausgetrockneten Farbstoff-Rückständen,

die zu vergleichenden Versuchen rein genug erscheinen, löst

man nun gleiche Mengen in mit wenig Weingeist (9 bis 10%)

versetztem Wasser auf, und stellt mit diesen Lösungen,

nicht aber, wie es gemeinhin geschieht, mit den Weinen

selbst, die Prüfung unter Anwendung ganz gleichartiger

Reactionsröhren, gleicher Reagenz - Mengen und gleicher

Beobachtungszeiten an.
Geschmack und Geruch. Geschmacks- und z. Th. Ge¬

ruchs-Verbesserungen werden häufiger, als man gewöhnlich

anzunehmen pflegt, von Wein-Producenten und -Verkäufern

besonders an geringeren Weinen in der Absicht vorgenommen,
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sie stärker, feuriger, oder süsser herzustellen; auch
sucht man ihnen künstliches Arom und künstliche Herbe
zu verleihen.

Die Stärke der Weine wird öfters durch Alkohol-Zusatz
gesteigert. Wenn ein Verkäufer unachtsam und unverständig
genug war, fuselhaltigen Branntwein zuzusetzen, so erräth
dies die Zunge des geübten Weinkenners augenblicklich, und
auch der minder Geübte täuscht sich darüber nicht länger,
sobald er einige Tropfen des verdächtigen Weines zwischen
den flachen Händen zerrieben hat. Der Geruch des Fuselöles
tritt bei diesem Versuche deutlich hervor. War selbst reinster
Weingeist vor Kurzem erst dem Weine zugemischt worden,
so lässt dies die erwähnte empyrische Probe gleichfalls er¬
kennen; wenn dagegen die Mischung schon alt ist, der mit
Branntwein versetzte Wein schon lange her auf dem Lager
geruht hat, dann kann nur die Ermittlung des quantitativen
Alkoholgehaltes in dem verdächtigen und in dieser Sorte ent¬
sprechenden, zuverlässig ächtem, Weine zum Ziele führen.
Der quantitative Gehalt au Alkohol kann mittelst Steinheil's
optischer, oder Fuchs' hallymetrischer Prüfungs - Methode,
oder durch Destillation unter Anwenduno: einer völlig: schlies-~ O
senden, durch Dampf zu erwärmenden, und mit einem zweck¬
mässigen, z. B. dem Liebig'schen Kühlapparate versehenen
Vorrichtung, oder endlich nach dem Balling'schen saccharo-
metrischen, auf die sogenannten Attenuations-Gesetze ge¬
stützten Verfahren geschehen. Kleine Mengen Branntwein-
Zusatzes werden natürlich nicht constatirt werden können;
grössere jedoch verräth die Ungleichartigkeit in den Ergeb¬
nissen der vergleichenden Versuche; auch weiss mau aus
vielseitigen Versuchen, dass die Alkohol-Mengen der Pfälzer
Weine von den besten Lagen und Jahrgängen sowie jene der
Rheinweine 15 bis 16%, der Bordeauxweine, dann der Weine
des südlichen Frankreichs, 16 bis 17%, Spaniens, Madeira's
u. s. f. 25 % nicht überschreiten.

Verdächtig kann ein Wein ferner erscheinen, wenn ein
reichlicher Alkohol-Gehalt neben zu stark säuerlichem Ge-
schmacke, zumal neben entwickelter und nachweisbarer Es¬
sigsäure auftritt, oder, wenn ein Wein durch auffallende Süsse
auf Zucker-, Obstmost-, Weinmost-, Rosinen- u. a.
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Zusatz zu schliessen gestattet, und dabei sehr viel Weingeist
enthält. Denn eine Weingeist - Verfälschung kann auch in
Form zuckriger Stoffe, die dann allmälig in Gährung über¬
gehen, Statt linden, und diese Art künstlicher sogenannter
Veredlung: ist eine der gewöhnlichen in Teutschland.o o

Man hat auch angerathen, den zu prüfenden Wein über
freiem Weingeistfeuer in einer Schaale zu erhitzen und etwaige
Entflammung abzuwarten; diese Probe aber ist ganz trüge¬
risch, denn, ausser den ausländischen, entzünden sich unter
solchen Umständen auch alle stärkeren inländischen Weine,
nachdem sie zu kochen begonnen, und der Dunst von der
Flamme erreicht oder sonst angezündet wird. — Das spe-
cifische Gewicht der Weinprobe wird nur dann einigen An¬
haltspunkt gewähren, wenn nicht durch anderweitige Zu¬
sätze eine Art von Correction desselben wieder versucht
worden ist.

Die Süsse wird dem Weine auf eine ziemlich unschul¬

dige, wenn auch nicht zu rechtfertigende Weise häufig durch
Zusatz eingedickten Trauben- oder auch Obst-Mostes vor der
Gährung, durch Zusatz von Traubenzucker (Stärkezucker
oder Stärkezuckersyrup), Rohrzucker, Rosinen u. s. w. ge¬
geben. Manchmal gelingt es, den Birnmost - Zusatz zu
entdecken, wenn man den Wein fast zur Syrupsdicke ab¬
dampft, dann mit wenig Weingeist mischt, den sich abson¬
dernden Weinstein abscheidet, und das Filtrat sofort zur
starken Syrupsdicke abdampft. Entwickelt dieser Syrup nicht
schon ein eigenthümliches Obstarom, so geschieht es auf eine
characteristische Art bei Zusatz von etwas concentrirter

Schwefelsäure, soferne die Hinzumischung von Obslmost
nicht schon vor zu langer Zeit Statt gefunden hat. Rohr¬
zucker wird durch ruhiges Hinstellen des auf % abge¬
dampften, mit Alkohol versetzten und vom entstandenen Nie¬
derschlage abfiltnrten Weines in Krystallfonn erhalten, wenn
derselbe nicht bereits in Traubenzucker, oder selbst in Alkohol
umgewandelt worden ist. Ungewöhnlicher Zuckerstoff-Gehalt
wird auch durch die Eingangs erwähnte empyrische Probe,
bei welcher ein mit verdächtigem Weine gefülltes FJäschchen
in Wasser untergetaucht und unter dessen Spiegel geöffnet
wird, wobei die zuckerreiche Flüssigkeit sich in Streifen zu
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Boden senkt, während das Wasser in das Fläschchen empor¬
steigt, dann erkannt, wenn nicht etwa ganz junger Wein
aus bester Lage und von vorzüglichem Jahrgange vor¬
liegt, — eine Probe, die mit der Prüfung auf das specifische
Gewicht im fraglichen Falle ohngefähr gleichen Werth hat.

Im Ganzen wird das Verhältniss des gefundenen
Alkohols zu dem des noch vorhandenen Zucker-
stoffs den verlässigsten Aufschluss geben. Gesetzt, ein
verdächtiger Wein liefere dieselbe oder eine nahe stehende
Menge Weingeistes, wie eine damit verglichene entspre¬
chende Probe ächten Weines, und hinterlasse beim Abdampfen
zur Honigdicke einen etwa süss-säuerlichen braunen oder
rothen Rückstand, in dem sich binnen 24 bis 48 Stunden
Körner-Gruppen von ohngefähr ebendemselben Geschmacke
absondern, die leicht zerdrückbar erscheinen, gährungsfähig
sind und, durch Waschen mit Alkohol oder Umkrystallisiren
in Wasser gereinigt, schwachen aber reinen Zuckerge¬
schmack darbieten: so wird man auf künstlichen Zusatz eines
zuckerhaltigen Stoffes und unter Umständen selbst auf jenen
von Alkohol in dieser Form, oder aber in der Form noch un-
vergohrenen Zuckerstoffes, zu schliessen vollkommenen An-
lass haben. Ich habe nie in solchen Weinen, welche die erste
Gährung durchlaufen hatten, körnigen Traubenzucker
auffinden, sondern als Verdampfungs - Rückstand derselben
stets nur einen braunen oder rothen süss-säuerlichen, schlei¬
migen Syrup erhalten können, es sei denn, dass dem Moste
Rohrzucker zugesetzt worden.

Eine sorgfältige, wie allezeit, vergleichend durchge¬
führte Abdünstuugs-Probe lehrt uns auch die balsamischen
Auszüge errathen, welche den Weinen in der Form alko¬
holischer Cascarill-, Gewürznelken-, Zimmt- u. s. f. Tinc-
turen hie und da zugefügt werden. Geschmack und Geruch,
dann Hinzufügung von Aetzkalilauge einerseits und concen-
trirter Schwefelsäure anderseits bewirken hierbei die Ent¬
wicklung besonderer, den Rückständen unversehrt geblie¬
bener Weine nicht zukommender Gerüche. Entbindet die
Schwefelsäure vollends Essigsäure, während noch Zucker in
Körnern entdeckt werden konnte, so weiss Jeder, dass in
diesem Falle der Zucker-Zusatz nur angewandt worden, um
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auf eine ungeschickte, aber dafür nicht gesundheitsschädliche,
Weise die freie Säure zu verlarveu.

Weinen, welche an zu viel freier Säure, namentlich
Essigsäure in Folge unregelmässig verlaufener Gährung,
leiden, ward in früherer Zeit — und ich selbst habe noch Ge¬
legenheit gehabt, einen derartigen Fall vor Gericht auf's Be¬
stimmteste zu constatiren — Bleiglätte (Bleioxyd), auch
Bleizucker (neutrales essigsaures Bleioxyd) zugesetzt, um
den Säure-Gehalt abzustumpfen oder zu verhüllen, und durch
dieses süsslich-herb metallisch schmeckende Salz eine schwa¬
che Süsse in den Wein zu bringen. Gegenwärtig kann nurO Ö
der höchste Grad von Unwissenheit zur Vollführung einer ver-
rätherischen Absicht in dieser Weise dienen, da fast Jeder¬
mann weiss, dass unter allen Verfälschungen keine leichter
zu constatiren ist, als eben diese. Eine, zugleich elegante,
Methode, den Bleigehalt eines Weines zu entdecken, besteht
darin, dass man einen Ziukstift in die Probe hängt oder legt,
worauf sich bald metallisches Blei als schwarzgraue, schwam¬
mige, beim Drucke mit dem Fingernagel metallischen Glanz
entwickelnde Masse, oder auch in Form kleiner schipimeru-
der Metallblättchen am Zink anhäuft. Schwefelwasserstoffgas
bringt Bräunung, nach Umständen selbst Schwärzung und Ab¬
lagerung eines schwarzen Niederschlags, kohlensaures Natron
aber einen weissen oder schmutzigen Niederschlag von koh¬
lensaurem Bleioxyd hervor, der vor dem Löthrohre auf der
Kohle, oder in der Glasröhre (im Tiegel), mit Kohle, noch
besser aber mit schwarzem sogenanntem Fluss, zu Bleikorn
reducirt wird. Das letztere Verfahren lässt sich natürlich auch
unmittelbar auf zur Trockne eingedampften Weinrückstand
anwenden. Vor dem Zusätze von Schwefelwasserstoff muss
man, reagirt der Wein nicht schon an und für sich hervor¬
stechend sauer, etwas weniges Essig- oder Weinsteinsäure
hinzufügen, und niemals des sogenannten Hydrothion-Ammo-
niaks sich zur Entdeckung von Blei bedienen, erstens, weil
aus neutralen Flüssigkeiten vorhandenes Eisen durch Schwe¬
felwasserstoff dem Blei ganz analog gefällt, und sonach, an¬
fänglich wenigstens, Anlass zum Irrthum gegeben werden
kann, letzteres, weil Ammoniak au und für sich schon aus
verschiedenen Weinen eisenoxydhaltige, braune Flocken nie-

JAHKB. XII. 15
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derschlägt, und unter allen Umständen den gelbbraunen Wein¬
farbstoff schmutzig dunkelbraun, ja selbst schwärzlich macht,
dabei zugleich auch auf die vorhandene Gerbsäure einwirkend.
Dass Roth weine niemals bleihaltig sein können, versteht
sich von selbst.

Man hat aber auch, und solche Möglichkeiten bleiben im¬
merhin wohl zu beachten, schon Spuren von Bleigehalt im
Weine gefunden, die lediglich davon herrührten, dass Schrote
zur Reinigung von Weinflaschen gedient hatten, und zufällig
ein oder das andere Korn davon im Weine zurückgeblieben,
sonach theilweise von demselben aufgelöst worden war.
Ferner könnte, nach Büchner, bei mit Slärkesyrup (der je
nach den Gefässen, in denen er bereitet wurde, leicht etwas
bleihaltig sein kann) gesetzwidrig versüsstem Weine eine
Bleiverbindung zur Untersuchung Stoff bieten.

Wegen Bleigehalts verdächtige Niederschläge müssen je¬
derzeit auf metallisches Blei verarbeitet werden. Gehö¬
ren nun Bleiverfälschungen zu den allerseltensten, so fin¬
det dafür:

Abstumpfung des Säuregehalts der weissen Weine
durch Pottasche, Weinsteinsalz, Weinsteinöl, wol
auch in seltenen Fällen durch Aetzkalilauge, Soda, Ivalk-
spath, Kreide, präparirte Austerschaalen, Eierschaa-
len, gebrannte Kalkerde, Magnesia u. a. um so leichter
Statt, als diese Operation in vielen Schriften gerühmt und als
förmliche Verbesserung erkrankter, oder von schlechten
Jahrgängen abstammender Weine gleichsam öffentlich geadelt
wird. Es ist auch keine Frage, dass ein sehr saurer Wein
in der Regel der Gesundheit, und damit dem öffentlichen
Wohle, weniger zuträglich erscheint, als ein solchergestalt
versüsster Wein einer schlechten Crescenz; aber vom streng
moralischen, und insbesondere vom juridischen Standpunkte
aus lässt sich ein solches Verfahren nicht rechtfertigen, weil,
wenn selbst der erste Verkäufer die fragliche Operation zu¬
gesteht und ausspricht, die Würdigung seines Productes so¬
nach ganz in des Käufers Ermessen stellend, die Wirkungen
dieser Erklärung beim nachfolgenden Detailverschleusse gleich-
wol spurlos verschwinden.

Man unterscheidet wol auch mit einigem Rechte zwischen
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der Anwendung dieses Verfahrens auf gemeine Crcscenzen
und jener auf erkrankte, essiggesäuerte Weine. Im ersteren
Falle ist mehr Weinsteinsäure vorhanden, als im letzteren,
während hier Essigsäure prädomiuirt. Stumpft man nun die
freie Säure durch kohlensaures Kali nahezu ab, so dass noch
geringe saure lteaction vorherrschend bleibt, so wird die vor¬
handene Weinsäure mit dem hinzugegebenen Kali als doppelt
weinsaures Salz (Weinstein) sich nach und nach grössten-
theils ablagern. Inzwischen besteht nach Schlippe's von
mir bestätigten Erfahrungen der Gehalt an freier Säure in den
verschiedenen, namentlich pfälzischen und Rheinweinen, oft
nur zum dritten, ja fünften Theile aus Weinsäure, die übrigen
2/s bis 4/s aber sind Oenanth-, Citronen-, Aepfel- und Essig¬
säure, welche mit Kali ausschliessend leicht lösliche Salze
bilden, und daher den grössten Theil des zur Abstumpfung
verwendeten Kali's im Weine festhalten, was durch Zu¬
satz von Wei 11steinsäure zu dem seines natürlichen
Weinsäure-Gehalts bereits entäusserten Weine un¬
zweifelhaft nachgewiesen werden kann. Der ganze
oben berührte Unterschied beschränkt sich hiernach darauf,
dass in entsäuerten natürlichen Crescenzen etwas weniger
Kalisalze, als in erkrankten oder in Folge falsch geleiteter
Gährung zu sehr essiggesäuerten Weinen, und insbesondere
bei Weitem weniger essigsaures, dafür aber mehr citro¬
nen-, äpfel- und önanthsaures Kali vorhanden ist. Citronen-
und Aepfelsäure scheinen neben dem Alkohol bei reichlicher
Essiggährung mit in den Kreis der Elementar-Umsetzung ge¬
zogen zu werden. Die Weinsteinsäure aber dient sonach als
treffliches Criterium bei Untersuchungen auf durch Pottasche
etc. vermittelte Entsäuerung. Da der natürliche Wein niemals
gebundene, wol aber mehr oder weniger freie Essigsäure ent¬
hält, so ist die Aufmerksamkeit des Chemikers mit Recht
darauf gerichtet, sich von der An- oder Abwesenheit essig¬
saurer Salze in verdächtigen Weinen zu überzeugen, worin
denn ein weiteres Criterium zum Behufe des fraglichen Ex¬
perten-Ausspruchs gegeben ist. Ich sage: essigsaure Salze,
weil nicht gerade Kali die Basis der Verbindung sein muss,
in so ferne besonders auch kohlensaurer Kalk zur Säure-
Abstumpfung benützt wird. Inzwischen begünstigt die An-
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Wendung von Marmor, Kreide u. s. f. die Zersetzung und
Fäulniss der Weine; Magnesia gibt ihnen einen unverkennbar
eigentümlichen Geschmack, der stärker hervortritt, als jener,
welchen Pottasche-, Kalk- und Sodazusatz erzeugen. Letz¬
terer scheint seltener vorzukommen, und Ammoniak, wegen
des dadurch entstehenden urinösen Geschmacks, wol nie an¬

gewendet zu werden. Auch würde dadurch kein besonderer
Vortheil erreicht werden, denn das doppelt weinsaure Ammo¬
niak, auf dessen Bildung es mit abgesehen sein könnte, ist
immerhin viel leichter löslich, als das zweifach weinsaure
Kali, und Ammoniak ist daher zur Abscheidung eines
Theils des Säuregehalts nicht besser geeignet, als Soda, Kalk
und Magnesia, die allesammt mit den freien Säuren, welche im
Weine enthalten sind, leicht lösliche Verbindungen bilden.

Lohnt es nun der Mühe, die Säure eines Weines chemisch
abzustumpfen, so werden die erzeugten Salzmengen un¬
gleich beträchtlicher sein, als etwa in unversehrten Wei¬
nen, und die durch Kleesäure auf Kalk, durch Weinsäure
oder Chlorplatin auf Kali, durch Aetzkali oder Aetzammoniak
unter sofortigem Zusätze phosphorsauren Natrons auf Bittcr-
erde selbst mit unabgedampften Weinproben bewerkstelligten
Reactionen werden durch ihre quantitativen Verhält¬
nisse jeden Zweifel bannen. Ammoniak, das in sehr klei¬
nen Mengen in manchen Weinen als Salzverbindung existirt,
müsste aus dem etwas eingeengten, mit Aetzkali oder Kalk
versetzten Weine gleichfalls entbunden und durch seinen Ge¬
ruch, wie durch einen darüber gehaltenen, mit Salzsäure be¬
feuchteten Glasstab an den sich bildenden weissen Dämpfen
erkannt werden können; auch dürfte mau nur den Wein unter
Aetzkalizusatz deslilliren, und das im Destillate enthaltene
Ammoniak quantitativ bestimmen. Natron in pflan¬
zen saurer Verbindung wird, nach vollständiger Ab¬
scheidung des Kali's mittelst Weinsäure, unter starkem Zu¬
sätze von Alkohol, sowie des Kalks durch Kleesäure im von
diesen Niederschlägen abgeschiedenen Filtrate erkannt, wenn
man den Rückstand einäschert, und dieser alsdann alka¬
lisch reagirt; wenn dann ferner derselbe, mit reinem Wein¬
geist angerührt, dessen Flamme, oder aber für sich der innern
Löthrohrflamme ausgesetzt, diese gelb färbt, gleichwie auch
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Fremy's Methode der Unterscheidung des Kali's vom Na¬
tron mittelst Antimonsäure mit Erfolg angewendet werden
kann; besonders wenn man zuvor auf Austreibung des etwa
vorhandenen Chlornatriums durch anhaltendes Glühen des
Aschenrückstandes Bedacht genommen hat.

Um endlich die Menge der vorhandenen essigsauren
Salze festzustellen, thut man gut, den Verdampfungs-
llüekstand einer Probe Weines mit Alkohol zu behandeln,
welcher sämmtliche essigsaure Verbindungen unter Hinter¬
lassung des grössten Theils der übrigen Salze aufnimmt.

Ich kann übrigens als bekannt voraussetzen, dass die Ent¬
säuerung der Weine mit sogenannten alkalischen und alka¬
lisch-erdigen Verbindungen nicht ohne Umsicht und niemals
bis zur vollständigen Abstumpfung der freien Säure bewerk¬
stelligt zu werden pflegt, weil sonst die Farbe eine verräthe-
rische, schmutzig bräunliche oder bräunlich grüne Nüance
annähme, und der Geschmack des Weines ganz unleidlich
würde. Uebrigens halten solche Weine oft auch die Probe
des specifischen Gewichts nicht aus und senken sich im
Wasser nieder, wenn nicht durch reichliche Vermischung mit
Weingeist diesem Umstände vorgebeugt worden ist, was dann
aber eine anderweitige Anomalie begründet, die leicht zur Er¬
mittlung zweier Verfälschungs-Processe hinleitet, indem
grosser Alkoholgehalt neben viel Säure nicht wol im natür¬
lichen Weine vorkommen kann.

Noch mag hier ferner zur Ergänzung die Bemerkung Platz
greifen, dass mitunter künstlich entsäuerte und überdies süsse
und starke Weine angetroffen werden; namentlich ist dies
öfters der Fall, wenn weisser Wein roth gefärbt ward, weil
der gute natürlich rothe Wein weniger freie Säure führt, als
der weisse. Es begreift sich nun von selbst, dass ein blosses
Versüssen mit Zuckerstoffen, ohne gleichzeitige Entsäuerung,
nur ein oberflächliches Verlarven der Säure, nicht aber
eine Tilgung des sauren Geschmacks zur Folge hat, wäh¬
rend ein von Natur aus süsser und feuriger Wein der chemi¬
schen Entsäuerung nicht bedarf: ein erweislich entsäuer¬
ter und gleichzeitig süsser, starker Wein gestattet
daher die positivste SchlussfoIge, dass eine dop¬
pelte Künstelei mit ihm Statt gefunden.
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Was nun den Geruch der Weine anbelangt, so ver¬
danken sie denselben einem eigentümlichen, von L i e b i g
und Wühler entdeckten A e t h e r (Oenanthälher) , und
einer oder mehren flüchtigen, wahrscheinlich ätherisch-öligen,
das eigentliche Bouquet, die Blume, eonstituirendeu Stof¬
fen; den Träger dieser Substanzen aber bildet der Alkohol.
Die Ursache der Blume ist jedenfalls ein höchst feines, flüch¬
tiges Wesen, das man einigermasseu zu isoliren vermag,
wenn man von etwa 1 Pfund Weines 1 '/2 bis 2 Quentchen mit
der Vorsicht überdestillirt, dass man Kühlrohr und Vorlage
stets auf einige Grade unter dem Gefrierpunkt abgekühlt er¬
hält. Da die freien Säuren während der Gährung des Mostes
bei der Blume-Erzeugung thätig sind, so erklärt sich's leicht,
warum die süssen Weine der südlichen Himmelsstriche weit
weniger bouquelhaltig sind, als die Rheinweine u. a., wobei
indessen nicht zu übersehen ist, dass die Würze ohne Zweifel
zu ihrer Bildung noch besondere, in gewissen Bodenarten,
Lagen und Witterungs-Einflüssen ruhende Bedingungen von
nöthen hat, in so ferne dieselbe Traubenart weder allezeit,
noch überall, das überdies jährlich an Güte und Menge diffe-
rirende Wein-Arom zu liefern vermag.

Man versucht manchmal, geringeren Weinen künstlich eine
gewisse Blume zu verschaffen. Der Mittel und Wege dazu
sind so vielerlei, dass ich davon abstehen muss, sie hier na¬
mentlich aufzuzählen; da auch verschiedene natürliche Weine
verschiedenartiges Aroin ausgeben, so müssen lediglich ver¬
gleichende Versuche und das Organ eines geübten Wein-
schmeckers in so weit entscheiden, als die Frage über natür¬
liches oder künstliches Bouquet nicht etwa durch den oben in
Betreff balsamischer Zusätze angegebenen Versuch
aufgeklärt werden kann.

Noch bleibt mir zu erinnern übrig, dass man den rothen,
manchmal auch den lichtfarbigeren, schillernden Weinen durch
gerbestoffige Pflanzentheile, z. B. Eichenholzspäne, Vogel¬
beeren u. s. f., zusammenziehenden Geschmack und grössere,
durch Tannidgehalt allerdings mitbedingte, Haltbarkeit zu ver¬
leihen sucht. Die Reactiou auf Gerbesäure bleibt in diesem
Falle zweifelhaft, weil natürliche, zumal rothe, Weine je¬
derzeit auch Gerbestoff (Eisen bläuenden und grünenden) ent-
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halten. Wenn nun aber die betreffende Crescenz zu gerbc-
stoffann wäre und darum auch keine Aussicht auf Halt¬
barkeit gewährte, so wäre Zumischung von Trauben¬
kämmen, oder eines derartigen Extracts, jedenfalls das
geeignetste, entschuldbarste, ja eine wahre Veredlung
begründende Mittel, dem erwähnten Fehler gründlich abzu¬
helfen. Faure hat bereits diesen sehr zweckgemässen Vor¬
schlag seinen Landsleuten im Departement der Gironde mit
Glück empfohlen, und ich glaube, ihn hier schliesslich auch
zur Keuutniss pfälzischer Wein-Producenten bringen zu dürfen.

Das natürliche Schmalz der Weine (Faure's Oenanthin)
hat man bis jetzt durch Hinzumischung einer sehr verdünnten
Gliadinlösung zu rothen und weissen Weinen geringer Gattung
zu ersetzen gesucht; diese Bemühungen haben jedoch, nach
mir vorliegenden Proben, zu keinem erklecklichen Resultate
geführt. Eine rationelle Cultur, die Anwendung entspre¬
chender Dungstoffe, wird hier bessere Dienste leisten.

Umgang nehmend von der Auseinandersetzung blosser
Verunreinigungen, welche einer allgemeineren Betrach¬
tung nur wenig Stoff bieten würden und längst umfassende
Würdigung erfahren haben, so wie der bei anderer Gelegen¬
heit näher in's Auge zu fassenden Weinpantschereien,
fasse ich schliesslich die Ergebnisse der oben besprochenen
Untersuchungen unter wenige Punkte zusammen:

1) Zu allen Prüfungen auf Aechtheit der Weine sind ver¬
gleichende Versuche mit ächten, nach Ursprung, Cres¬
cenz u. s. w. völlig analogen Weinen theils nöthig, theils
höchst wünschenswerth.

2) Die Aechtheit der Farbe der Rothweine kann erforscht
werden durch von verschiedenen Chemikern angegebene
Mittel; jedoch müssen zu grösserer Sicherheit alle Far¬
beproben gleichartige Lösungen gleicher Mengen Farbe¬
stoffs darstellen, und alle Reactionen auf •übereinstim¬
mende Weise angestellt werden.

3) Die Ermittlung etwaigen Alaun - Zusatzes heischt,
wegen des Vorkommens von Thonerde-Verbindungen
in vielen Weinen, besondere, jedoch stets zum Ziele
führende Vorsicht.

4) Weingeist- und Zucker - Zusätze sind in vielen
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Fällen, wenn gleich nicht unter allen Umständen, che¬
misch nachweisbar, eben so

5) sogenannte balsamische Beimengungen. In beiden
Fällen bleibt aber die Zuratheziehung von Personen,
die eine ausgebildete und geübte Zunge besitzen, sehr
rathsam.

6) Entsäuerungen durch Blei-, Kali-, Natron-, Kalk-
und Magnesia-Verbindungen sind jederzeit mit Evidenz
constatirbar. Zunge und Gaumen spielen übrigens sehr
zweckdienlich auch hier eine wichtige Rolle, so wie

7) bei Untersuchungen über den Geruch, insbesondere die
Blume der Weine, bezüglich deren jedoch die Chemie
gleichfalls berücksichtigungswerthe Dienste leisten kann.

8) Künstlicher Gerbestoffzusatz bleibt schwer zu er¬
mitteln; in bestimmten Fällen erscheint die Anwendung
von Traubenkämmen oder des daraus bereiteten Extracts
empfehlenswerth.

9) Das Schmalz der Weine ist bis jetzt noch nicht mit
Glück nachgeahmt worden.

Andere, in Teutschland, wie es scheint, noch nicht ein¬
gebürgerte, in Frankreich mehrfach geübte Verfälschungen
wrerde ich in einem diesem und verwandten Gegenständen
speciell gewidmeten Werke besprechen. Volle Publicilät der
bezüglichen Thatsacheu dürfte am ehesten dem hie und da
eingerissenen Uebel steuern; gerne füg' ich, gestützt auf zahl¬
reiche Untersuchungen pfälzischer Weinsorten, zum Schlüsse
noch hinzu, dass in unserem Lande die natürliche Beschaffen¬
heit der Weine grossentheils ehrenhaft respectirt wird, und
freuen sollte es mich, für einen solch' wichtigen Zweck im
Weingebiete der Pfalz einen Verein zusammentreten zu sehen,
der sich überdies die bedeutsame Aufgabe stellte, auf Vered¬
lung der Wein-Cultur sowol als der Wein-Bereitung mit
Rath und That hinzuwirken, und so der Production wie dem
Verscldeusse der Landesweine einen ehreinverthen Ruf auf
alle Zeiten zu sichern. Wir sehen in benachbarten Staaten
für diese Zwecke die reichsten Kräfte entfalten; auch bei uns
geschieht von Einzelnen manches Namhafte und Nachah-
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mungswerlhe in diesem Bereiche, was u. A. die hohen Preise,
zu welchen Pfälzer Weine bei verschiedenen neueren An¬
lässen veräussert worden sind, so wie Urtheile von Experten
beweisen, die sich im Schoosse der Versammlungen teutscher
Wein- und Obstproducenten Geltung erworben haben. Aber
gerade auf diesen Versammlungen hat sich u. A. auch das
allseitig empfundene Bedürfniss aufgethan, der Veredlung der
Hebenzucht, den Verbesserungen bezüglich der Darstellung
der Weine selbst, und einer von der öffentlichen Moral zu
billigenden Behandlung der jungen und lagernden Weine die
Ergebnisse chemischer Forschungen zuzuwenden. Es war
für mich daher eine erfreuliche Erscheinung, von Seiten ein¬
zelner der bekanntesten Weinproducenten unseres Landes
jenes klar ausgesprochene Bedürfniss in der Art gewürdigt
zu sehen, dass sie mir u. A. Proben von Erde des Ober- und
Untergrundes ihrer Weinberge, kleinere und ältere Reben¬
pflanzen in den verschiedenen Stadien der Entwicklung,
unreife und reife Trauben, Most und Wein von denselben,
in den fraglichen Gründen erzielten Sorten zur durchgreifenden
Analyse theils übersandten theils zusicherten, und dadurch die
Anstellung einer forllaufenden Reihe von Untersuchungen be¬
gründen halfen, denen das chemische Laboratorium der k.
Kreis - Laudwirthschaft- und Gewerb-Schule dahier, gleich
allen experimentellen Fragen aus den Gebieten der technolo¬
gischen und landwirthschaftlichen Chemie, sich stets gerne
hülfbereit erweisen und wozu auch unsere Pfälzische Ge¬
sellschaft für Pharmacie und Technik vom Standpunkte der
Wissenschaft aus mitzuwirken nicht entstehen wird. *)

*) Bei diesem Aulasse erlaube ich mir die Bemerkung, dass im dies¬
seitigen chemischen Laboratorium praktisch - chemische Untersu¬
chungen fortlaufend durchgeführt werden, und dass einigen jungen
Mäunern, welche in irgend einer praktisch - chemischen Richtung
sich einüben wollen, gegen geringe Kosten-Vergütung Gelegenheit
hiezu gerne geboten wird. Näheres auf briefliche Anfrage. —
Zugleich erwähne ich gerne, dass bei vielen der oben berührten
Untersuchungen mein dermaliger Assistent, Herr Friedrich Al-
wens aus Kaiserslautern, mir wirksame Dienste geleistet hat. —
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Mlttlieiliuagcia verschiedenen pliarinaceu-
tiselien Inhalts,

von Dr. G. F. Walz.

(Fortsetzung von S. 158.)

Lactuca virosa. Zur Zeit als die bayerische Pharmakopoe
verfasst wurde, war von dieser Pflanze blos das Kraut ge¬
bräuchlich, wenigstens sind weder Laclucarium noch Extr.
Lactucae virosae in derselben aufgenommen. In den Apo¬
theken fand ich stets Laclucarium e Lactuca virosa, Laclu¬
carium parisiense, Extr. Lactucae viros. spirit., und Hb.
Lactucae viros. sicc., und in letzterer Zeit auch einen weis¬
sen Körper unter dem Namen Lac tu ein.

Das Lactucarium, welches früher so häufig und allge¬
mein angewendet wurde, hat in der neueren Zeit sehr an Ruf
verloren, und dies sicher nur aus dem Grunde, weil man all¬
gemein die Wirksamkeit dieses Arzneimittels nach seinem
Gerüche und Geschmacke beurtheilte, ohne sich je von seinem
chemischen Bestände zu überzeugen. Was sich in Apotheken
unter dem Namen Lactucarium e Lactuca virosa vorfindet,
habe ich allerwärts als den Milchsaft dieser Pflanze oder der
Lactuca scariola, welche an vielen Orten der Pfalz wild vor¬
kommt, erkannt. Weder Farbe, Geruch noch Geschmack
lassen den eingetrockneten oder frischen Milchsaft beider
Pflanzen von einander unterscheiden, und ob es auf chemi¬
schem Wege möglich wird, bezweifle ich in so lange, als wir
einer genauen qualitativen Analyse beider Pflanzen und deren
Säfte entbehren. Die von mir angestellten vergleichendeno o
Versuche führten mich zu keinem Resultate. Lactucarium
parisiense ist immer eine braune Extractmasse, welches aus
der Lactuca saliva in der Regel durch Zerstossen der frischen
Pflanze, Auspressen des Saftes und Verdampfen zur Exlract-
consistenz bereitet wird. Der an der Luft eingetrocknete
Milchsaft des gemeinen Lattichs zeigt ein ganz anderes Ver-O Ö Ö
halten; er hat grosse Aehnlichkeit mit Lactucarium virosum,
besonders im Ansehen. — Das Extr. Lactucae der Apotheken
ist ein geistig-wässriges, und wird entweder aus der culti-
virten Lactuca virosa oder, was nicht selten, aber mit Un¬
recht geschieht, aus der Lactuca scariola dargestellt. Häufig
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fand ich es in so sehr veraltetem Zustande, dass es kaum

noch einem Extracte ähnlich sah, Geschmack und Geruch

waren ganz verschwunden. — Das trockne Kraut, welches nur

selten noch Anwendung findet, ist in der Regel veraltet vor-

räthig und besitzt dann weder Geruch noch Geschmack, wäh¬

rend ein gut getrocknet und erhaltenes Kraut allerdings sehr
starken Geruch und bittern Geschmack besitzt. In mehren

Apotheken war ich zweifelhaft, ob das vorhandene Kraut von

Lactuca scariola oder virosa gesammelt war, weil es über¬

haupt kaum mehr erkannt wurde; dagegen fand ich in 3 Apo¬

theken, statt der virosa, die Blätter von scariola; letztere sind

viel stärker schrotsägeförmig, buchtig, fast fiederspaltig, und

die Pflanzen, selbst an gemeinschaftlichem Standorte, unter¬

scheiden sich ziemlich leicht dadurch, dass die Blätter der

scariola stets mit dem Rande vertikal auf- und abwärts ge¬
kehrt und um ein bedeutendes schmäler sind. Durch eine

Kräuterfrau kam mir auch schon zweiMal die Verwechslung mit

den Blättern von Sonchus oleraceus vor, die jedoch sehr leicht

daran zu erkennen sind, dass ihnen auf der unteren Mit¬

telrippe die Stacheln fehlen. — Unter dem Namen Lac-

tucin fand ich endlich einen Körper vorräthig, der nichts

weniger als der reine Bitterstoff des Lactucariums ist; es be¬
sitzt zwar diese Substanz den Geruch desselben in bedeuten¬

dem Grade, entbehrt aber fast alles Geschmackes und verhält

sich nach genauerer Prüfung wie das von mir früher beschrie¬

bene Lattichfett, nicht aber wie Lactucin. Diesen Körper

erhält man sehr leicht und in grosser Menge, wenn man Lac¬

tuca mit Aelher auszieht und den nach dem Verdampfen der

ätherischen Lösung erhaltenen pulverigen Körper mit Wasser

wäscht. Er stellt so eine ganz weisse pulverige Masse dar,

von dem Gerüche des Lactucariums, ist aber ohne Geschmack
und besitzt sicher nicht einmal das Wirksame des Lactuca¬

riums zum Theil.

Lauras Cinnamomum Lin. In früherer Zeit geschah es

nicht leicht, dass der ceylonische Zimmt mit einer anderen

Sorte wäre verwechselt worden, aber seitdem der Zimmt von

Java in den Handel gebracht wurde, kömmt nicht selten
letzterer unter dem Namen des ersteren vor. Es besitzt der

Javazimmt allerdin<rs bei weitem mehr Aehulichkeit mit dem



236 Walz , Mittheilungen verschiedenen pharm. Inhalts.

ceylonischen, als mit dem gemeinen, dagegen aber entbehrt

er dennoch nach meiner Ueberzeugung den eigentümlich fei¬

nen Geruch des ceylonischen, und auch das von mir gleich zu

Anfang seines Erscheinens im Handel daraus dargestellte Oel

konnte keinen Vergleich mit dem aus Ceylonzimmt dargestell¬

ten aushalten. YVas die Rinden selbst betrifft, so sind sie

immer stärker, der Bast ist dicker und weniger zerbrechlich,

und die Stücke oft von bedeutender Länge; die Farbe ist eine

sehr lichte, angenehm braungelbe, mit vielen Adern durch¬

zogen. Als feines Pulver fand ich nicht selten nur den ge¬

meinen Zimmt vorräthig, ein Missstand, der durchaus nicht

zu entschuldigen ist, da die bayerische Taxe nur den ceylo¬

nischen Zimmt aufgenommen hat und folglich kein anderes
Pulver verrechnet werden kann.

Laurus Cassia. Niemals hat sich nach meinen Erfahrun¬

gen der gemeine Zimmt geringhaltiger an Oel im Handel ge¬

funden, als dies im letzten Jahre der Fall war; es kamen

Sorten so schlecht vor, dass man auf die Vermuthung geführt

wurde, dieselben seien durch Destillation ihres Oeles zum

Theile beraubt, obschon das Ansehen nichts zu wünschen

übrig liess. Der sehr hohe Preis vom Zimmt sowol, wie aber

besonders vom Oele, lässt annehmen, dass die Erudte in qua¬

litativer Beziehung sehr schlecht ausgefallen war.
hmvsonia inermis Lin. Obschon die Wurzel dieser Pflanze

bei uns gar nicht im Handel vorkömmt, so ist sie dennoch als

Mutterpflanze unserer Rad. Alcannae angeführt, die immer

von Anchusa tincloria genommen wird.

Leontodon Taraxacum L. Während unsere Pharmakopoe

vorschreibt, es solle das Extract im Frühjahre aus der Wurzel

mit dem Kraute bereitet werden, stellt sie es in die Willkühr

des Apothekers, die Wurzel im Frühlinge oder Herbste zu

sammeln, was nach meinen Erfahrungen durchaus nicht gleich¬

gültig ist, denn während die im Frühling gesammelte Wurzel

beim Trocknen sehr stark einschrumpft und fast holzig wird,

ist dieselbe im Herbste markig und voll, und liefert beim Aus¬

ziehen mit Wasser die Hälfte an Extract mehr; aber abge¬

sehen von der Menge des zu erhaltenden Extractes, sind

beide in ihrem Geschmacke und gewiss auch in ihrer Wirkung

sehr verschieden. Dasjenige, welches man aus der jungen
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Pflanze und den im Frühlinge gesammelten Wurzeln bereitet,

schmeckt stark bitter und salzig, während solches aus Wur¬
zeln vom Herbste eine weit zähere Consistenz und einen mehr

süssen, kaum bitter-salzigen Geschmack besitzt. Eine ab¬

sichtliche Verfälschung der trocknen Wurzel beobachtete ich

nicht, nur sehr selten fand ich Stückchen der Rad. Cichorii,

dagegen aber muss ich sehr den Umstand beklagen, dass sich

in manchen Apotheken eine ganz veraltete, oft schimmlige und

wurmstichige Wurzel vorfand; die gewöhnliche Entschuldi¬

gung war auch hier der seltene Gebrauch. Beim Einsammeln

der jungen Pflanzen im Frühlinge, welche entweder zu Ex-
tract oder frischen Kräutersäften verwendet werden sollen,

kömmt es sehr oft vor, dass sich Wurzeln und Blätter von

Cichorium Intybus darunter finden, weil sie gemeinschaft¬

lichen Standort haben; sehr leicht lassen sich beide Pflanzen

durch den Blattstiel erkennen, derselbe ist nämlich beim Ta-
raxacum hohl und bei Cichorium fest oder voll.

Idnum usitatissimum Lin. Ausser den ganzen Samen

führt die bayerische Pharmakopoe die Placentae Sem. Lini

auf und erlaubt, dieselbe im gepulverten Zustande anzuwen¬

den. Durch den grossen Schleimgehalt erreicht man bei äus-

serlicher Anwendung mit den ganzen Samen denselben Zweck

wie mit den zerstossenen, und dabei kömmt noch ein bedeu¬

tender Umstand in Betracht, der nämlich, dass der unaus-

gepresste Samen im gepulverten Zustande sehr schnell und

total ranzig wird, und sich dabei so stark erhitzt, dass er

ganz schwarz wird, und selbst in Flammen ausbrechen kann,

was einmal in einer Apotheke in Frankfurt vorkam und einige

Jahre später von mir in Heidelberg beobachtet wurde.

Lycopodium clavatum L. Sehr häufig hatte ich Gelegen¬

heit grössere Parthien von Pollen Lycopodii zu prüfen, fand

aber nur in einem einzigen Falle, und dies vor mehren Jahren,

zur Zeit als der Preis desselben sehr hoch stand, eine Ver¬

mischung mit Sulfur depuratum lolum. Die Menge des bei¬

gemischten Schwefels war sehr bedeutend, ist dagegen so

leicht zu erkennen, dass sicher der Betrug von einem Laien
herrührte.

Marrubium vulyare L. Nur ein Mal beobachtete ich, und
dies schon vor 10 Jahren, dass ein Wurzelsammler die kaum
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Fuss hohe junge Pflanze mit sehr vielen Exemplaren der

Ballota nigra, welche mit ersterer gleichen Standort hat, zum

Verkaufe anbot. Beide Pflanzen sehen sich in der Jugend

sehr ähnlich, werden aber dennoch daran unterschieden, dass

Marrubium alburn fast geruchlos und mehr auf beiden Seiten

verschiedenfarbig, unten blass-, oben dunkelgrün und wollig

ist, während die Blätter der Ballota nigra fast herzförmig

erscheinen, auf beiden Seiten nur schwach weichhaarig, auf

der Oberfläche dunkelgrün, und wenig heller auf der unteren
sind. Im blühenden Zustande kann natürlich eine Verwechs¬

lung beider Pflanzen nur solchen Personen möglich sein, die
alles botanischen Wissens entbehren.

Matricaria Chamomilla Lin. Nach dem Ausspruche eines

unserer bedeutendsten Botanikers der Pfalz sollen in vielen

Gegenden des Kreises statt der Blüthen der ächten Mutter¬

pflanze, die von Chrysanthemum oder Tripleurospermum ino-

dorum in den Apotheken vorräthig sein. *) Ohngeachtet der

grossen Aufmerksamkeit, die ich diesem Gegenstaude zu¬

wendete, konnte ich auch nicht in einer einzigen der von mir

untersuchten Apotheken den erwähnten Missstand beobachten.
Es kamen hin und wieder unter den ächten Kamillen nicht nur

die Blüthen von Chrysanthemum inodorum , sondern auch von

Anthemis arvensis und Cotula vor, aber niemals in grösserer

Menge. Der Geruch, die Form des Fruchtbodens, der innen

kegelförmig und hohl ist, sowie die kleinen stielrunden Ache-

nen, geben ein sicheres Kennzeichen der ächten Kamille ab;

auch ist die Zahl der Strahlenblüthen viel geringer als bei den

andern. Die Annahme, als ob die ächte Kamille nur im Mai

und Juni blühe, ist nicht richtig, es gibt Jahre, und so kam es

im vorigen vor, dass dieselbe nochmals im September und

October in ungeheurer Masse auf den Feldern erscheinen; ich

machte diese Beobachtung nicht blos in der Umgegend von

Speyer, sondern auch an anderen Orten der Pfalz, und ganz be¬

sonders im Breisgau hinter Freiburg nach dem Ilöllenlhale. **)

*) Flora der Pfalz, von Dr. F. Schultz, S. 237.
Auch im Jahre 1831, zurZeit der herannahenden Cholera, wo die
Kamillen äusserst hoch im Preise standen, wurden im September
und October noch bedeutende Mengen in der vorderen Pfalz gesam¬
melt, und von den Kriiuterweibern gute Geschäfte gemacht, ü. R.
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Melaleuca Leucadendron Li 11. Da das Oleum Cajeputi
niemals in Apotheken bereitet werden kann, sondern stets
bezogen werden muss, so ist es hier unter die rohen Arznei¬
mittel aufgenommen. Zu Anfang der dreissiger Jahren, als
man sich so viel von seiner Wirkung gegen die Cholera ver¬
sprach, wurden grosse Massen Cajeputöl künstlich bereitet,
und zwar durch Vermischen von Oleum Anthos, Kampher,
und wenig Oleum Chamomillae aeth.; die Farbe war eine sehr
ähnliche, der Geruch ebenfalls täuschend, aber beim Ver¬
brennen trat der des Kamphers so sehr hervor, dass man ihn
erkennen musste; auch die in der Pharmakopoe angeführte
Prüfungsmethode durch Lösen des Oelzuckers in Wasser,
wobei sich der Ivampher in Flocken abscheidet, lässt den
Betrug erkennen. Ein solches Oel, dessen grünliche Farbe
von Kupfer herrührte, kam mir nur ein Mal vor; es war dies
der grössere Vorrath eines Apothekers und stammte noch aus
der Cholerazeit. Die Erkennung des Kupfers ist zu einfach
und bekannt, als dass ich sie hier anführen möchte.

Melilolus officinulis Pers. In manchen Gegenden ist eine
Verwechslung deshalb nicht leicht möglich, weil dort keine
andere Melilotus wächst, dagegen aber findet sich im Ilhein-
thale die Melilolus dentala Pers. und macrorhiza desselben
Autors sehr verbreitet, und wird oft statt der ächten Pflanze
gesammelt; ausser dem Gerüche erkennt man die ächte Pflanze
noch daran, dass die Schoten nicht schwarz, sondern nur
braun, eiförmig stumpf und kahl sind; im Allgemeinen wird
sie nicht so gross als die beiden angeführten.

Melissa, officinulis Lin. So auffallend es dem Kenner er¬
scheinen niuss, wenn ich sage, dass das so sehr characteristi-
sche Blatt dieser Pflanze verwechselt werden kann, so muss
ich dennoch anführen, dass ich schon zwei Mal statt der ächten
Melisse das Kraut von JVepeta Calaria L. in Apotheken vor-
räthig fand. Wer beide Pflanzen nur ein Mal neben einander
gesehen hat, dem müssen die Unterschiede so sehr in die
Augen fallen, dass ihm eine Verwechslung unmöglich scheint;
die ganze Aehnlichkeit liegt darin, dass beide Pflanzen unter
die Labiaten gehören und einen starken Geruch besitzen; die
Form und Farbe der Blätter, und der Umstand, dass die
untere Fläche bei Nepeta ganz filzig ist, lassen leicht die
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Verwechslung erkennen. Ebenso fand ich ein Mal in einem

Garten eine Spielart der Nepeta Cataria, nämlich Nepeta

citriodora Steinig unter dem Namen Melisse, und die Ver¬

sicherung von dem Apotheker selbst, dass es Melisse seie;

in diesem Irrthume bestärkte ihn besonders der angenehme

starke Geruch dieser Pflanze, welcher allerdings der ächten

Melisse sehr ähnlich und fast noch stärker ist. *) Weit mehr

Aehnlichkeit besitzt in der Form der Blätter die in den jungen

Waldungen des Rheinthals häufig vorkommende Berg-Melisse,

Melissa seit Thymus Calamin/ha Scop., kam mir aber nie
unter einem andern als dem Namen Herha Calaminthae vor.

Mentha crispa Lin. Unter dem Namen der Krausemünze

beobachtete ich sehr oft die Blätter anderer Mentha-Arten

und nur in den selteneren Fällen war es die ächte Mentha

crispa; gewöhnlich findet sich die Mentha undulata vor,

welche sich'dadurch auszeichnet, dass sie gestielte Blätter

hat, welche zwar kraus sind, aber vermöge ihrer starken

Behaarung eine fast weisse Farbe besitzen; sie findet sich sehr

oft in Gärten angepflanzt; ferner trifft man sehr oft die Blätter

von Mentha crispata Schrad., sie besitzen in Bezug auf

Farbe mit der ächten mehr Aehnlichkeit als Mentha undulata,

unterscheiden sich aber leicht dadurch, dass sie viel schmäler

und spitzer, nicht wellenförmig kraus sind, und fast aller

Haare entbehren, höchstens auf der unteren Mittelrippe finden

sich welche; die beiden Blattlappen, welche am Rande aller¬

dings etwas kraus und lange gezähnt, sind nicht wie bei

der ächten Pflanze ungleich. Viel Aehnlichkeit mit den

Blättern dieser Pflanze hat das Blatt von Mentha viridis, es

findet sich öfter statt Krausemünze, und ist noch leichter an

seinen schmalen hochgrünen, am Rande nur schwach gezähn¬

ten, nicht krausen Blättern zu erkennen. Eine Vermischung

des ächten Krautes mit dem bei uns häufig wildwachsenden

von Mentha sylvestris var. Halleri konnte ich seil der Cholera

nicht mehr beobachten; damals aber wurden Massen davon

gesammelt und für Krausemüuze verkauft.

Mentha piperila Lin. Auch diese Pflanze wird ähnlich der

vorhergehenden sehr häufig, aber doch meistentheils nur mit

Man vergl. die Mittli. von Strauss, Jahrb. VIII, 170. D. Red.
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einer .Mentha, nämlich der Mentha viridis, verwechselt, von

der sie so leicht dadurch unterschieden werden kann, dass

die Blätter der letztern sitzend oder nur ganz kurz gestielt

sind; im Verhältnisse zur Länge sind sie mehr schmal, scharf

gesägt und meistens ganz glatt, hochgrün, während die

Blätter der Mentha piperita immer gestielt, bläulichgrün

und behaart sind. Zur Zeit der Blüthe ist eine Verwechslung

beider Pflanzen kaum möglich, denn die Pfeffermünze hat end¬

ständige, mehr kopfförmige breite Blüthen, während die Mentha

viridis in fast bis zur Spitze ununterbrochenen Quirlen sich zu

einer sehr schmalen Aehre verringt. In einer Apotheke fand
ich auch statt der ächten Pfeffermünze die kleinen Blätter von

Mentha Pulegium L.; obschon sich der Vorstand der Apo¬

theke nicht zu entschuldigen wusste, kann ich doch eine so

grobe Verwechslung nur einem Versehen zuschreiben.

Mentha Pulegium Lin. Dieses im Gebrauch sehr ver¬

alternde Pflänzchen findet sich auch oft in Apotheken ganz

veraltet und fast ohne Geruch; in manchen Gegenden ist es

noch immer ein beliebtes Volksmittel und sollte deshalb jedes

Jahr frisch gesammelt werden. Statt der ächten Pflanze fand

ich schon einige Mal die Mentha arvensis, welche leicht durch

den schwachen Geruch, die viel grösseren, stärker ge¬

sägten, zugespitzten rauhhaarigen Blätter und sehr
kleinen Blüthen erkannt wird.

Meum Foeniculum Spengel. Ueber den in den Officiuen

vorgefundenen Fenchelsamen konnte ich mich niemals bekla¬

gen, er war immer gesund und rein, dagegen aber fand sich

die Rad. Foeniculi in vielen Apotheken sehr veraltet, zer¬

fressen und verschimmelt; letzteren Uebelständen ist die Wur¬

zel sehr ausgesetzt und kann nur durch Aufbewahren in

Blechgefässen gesund und gut erhalten werden.

Myristica moschata Lin. Die Muskatblüthen sind zu halt¬

bar, als dass sie leicht in einem schlechten Zustande vor¬

kommen könnten; da sie an manchen Orten in Pulverform bis¬

weilen angewendet werden, so möchte ich darauf aufmerksam

machen, dass sie sich sehr leicht mit Milch- oder gemeinem

Zucker abreiben lassen; einen grossen Vorrath zu bereiten,

ist nach eigener Erfahrung nicht gut, das Pulver wird klumpig

und nimmt einen sticksigen Geruch an. Die Muskatnüsse
JAIIRR. XII. 16
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kommen dagegen oft gestochen in Apotheken vor; künstlich
nachgemachte, wovon zuweilen in Schriften Erwähnung ge¬
schieht, konnte ich bis jetzt nicht beobachten.

Myroxylon peruiferum Lin. Noch immer ist man nicht
ganz über den Ursprung und die Art der Gewinnung des
peruvianischen Balsams im Reinen. So viel ich auch bis jetzt
Gelegenheit hatte, Untersuchungen vorzunehmen, so habe ich
doch niemals einen verfälschten Balsam auffinden können.
Der Gehalt desselben an Benzoesäure war stets wechselnd,
aber immer schwankte er zwischen 4 und 6 Procent. Ter¬
pentin oder Copaivabalsam fand ich nicht, zwei angebliche
Verfälschungen, die auch sehr leicht durch Destillation er¬
kannt werden können.

Auch über die chemische Zusammensetzung dieses Bal¬
sams sind die Chemiker noch nicht ganz im Reinen; nach den
Untersuchungen von Plantamour und Fremy wird das Zer-
setzungsproduct der Verseifung für-,,Cinnamylsäure a' erklärt,
während Richter dieselbe „Menisperminsäure" nennt und dar¬
auf seinen Ausspruch stützt, dass besagte Säure eine von der
Cinnamylsäure ganz abweichende Sättigungscapacilät besitze.

Die Prüfung des peruvianischen Balsams mit concentrirter
Schwefelsäure, welche man früher allgemein annahm, habe
ich oft versucht, aber dabei sehr verschiedene Resultate ge¬
sehen, so dass sich ein Balsam, den ich nach allen übrigen
Kennzeichen für sehr gut hätte erklären mögen, stärker er¬
hitzte, als eine scheinbar geringere Sorte. Was sich noch
hin und wieder in einer älteren Apotheke unter dem Namen
Rais, pertivians albus findet, ist grossentheils zu einer festen
Masse erstarrt, und ist dem in Kürbisschalen vorkommenden
Tolubalsam, der sich ebenfalls sehr selten findet, fast ganz
gleich. Beide Sorten werden kaum mehr angewendet.

(Fortsetzung folgt.")
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IJelier eleu angeblich zweiliasisclien Cha¬
racter «1er Aepfelsäure. *)

von Professor Dr. D elfvs.

Die von Hagen **) aufgestellte Behauptung, dass die
Aepfelsäure zu den sogenannten zweibasischen Säuren
gehöre, stützt sich auf den Wassergehalt des äpfelsauren
Kalk-, Zink- und Strontian-Salzes.

Hagen leitet zunächst aus seiner Analyse des lufttrock¬
nen äpfelsauren Kalks die Formel 2 CaO + C 8 H 4 O 8 + 5 HO
ab, und fügt die Bemerkung hinzu, dass dies Salz uns die
Notwendigkeit zeige, das Atomgewicht***) der Aepfel¬
säure zu 116 anzunehmen, denn wolle man für dieselbe das
ältere Atomgewicht 58 beibehalten, so sehe man sich ge¬
zwungen, in der Zusammensetzung des obigen Salzes 2Vi
Atome Wasser anzunehmen, welches im directesten Wider¬
spruch mit allen Gesetzen der atomistischen Theorie stehe.

Ohne Gewicht darauf zu legen, dass diese zuletzt aus¬
gesprochene Behauptung Hagen's übertrieben ist, — denn
warum stände die Formel 2 (CaO + C 4 II 2 O 4) + 5 HO mit
allen Gesetzen der atomistischen Theorie im Widerspruch? —
gestehe ich gerne zu, dass diese Formel ungewöhnlich genug
ist, um bei Jedem, der mit den Verhältnissen der Stöchio-
metrie vertraut ist, Misstrauen zu erregen. Und dass dies
Misstrauen hier nicht unbegründet ist, glaube ich auf folgende
W eise zeigen zu können.

Sehen wir uns zunächst nach den Versuchen um, durch
welche Hagen die relativen Gewichts-Verhällnisse der Aep¬
felsäure, Kalkerde und des Wassers ermittelt hat, um daraus
seine oben mitgetheilte Formel abzuleiten: so finden wir, dass
Hagen nur die Kalkerde direct bestimmt, daraus die zur
Sättigung derselben erforderliche Menge Aepfelsäure berech¬
net, und endlich durch Subtraction der Gesammtmenge beider

*) Vgl. Jahrb. X, 239 ff.
Ann. der Chem. und Pharm. XXXVIII, 262.

***) Die in diesem Aufsatz angenommenen Atomgewichte sind, in Ue-
bereinstimmung mit den neuesten Versuchen : H = 1, C = 6,
0 = 8, Ca = 20, Zu = 32 und Sr = 44. — Auch sind die von
Hagen a. a. 0. mitgetheiJten analytischen Resultate nach diesen
Zahlen umgerechnet worden.
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von dem Gewicht des analysirteu Salzes den Wassergehalt
ermittelt hat.

Nun erhellt aber leicht, dass bei diesem Verfahren ein
Verlust bei der Bestimmung der Kalkerde einen drei Mal so
grossen Ueberschuss an Wasser zur Folge haben muss. Ge¬
setzt nämlich, der Verlust bei der Bestimmung der Kalkerde
habe 2/3 Procent betragen, so würden, da das Mischungsge-
wicbt der Aepfelsäure reichlich doppelt so gross, als das der
Kalkerde ist, der Fehler in der Berechnung der Aepfelsäure
auf y 3 Procent anwachsen, und mithin, da der Verlust an
diesen beiden Bestandtheilen dem Wasser zu Gute kommt,
2 Procent zu viel in Rechnung gebracht sein. Wie sehr aber
2 Procent Wasser bei der Entscheidung der in Rede stehen¬
den Frage in Betracht kommen, erhellt aus folgender Zu¬
sammenstellung:

CaO + C 4 H 2 O 4 + 2 HO. 2 (CaO + C 4 H 2 0 4) + 5 HO
verlangt verlangt

Aepfelsäure . . . 55,77 53,46
Kalk 26,92 25,80 *)
Wasser .... 17,31 20,74

100. 100.

Das Verfahren von Hagen besitzt also nicht die ihm bei¬
gelegte Beweiskraft, wenn man voraussetzt, dass bei der
Bestimmung des Kalkgehalts ein Verlust von 2/3 Procent ein¬
getreten sein könne. Diese Voraussetzung wird aber fast zur
Gewissheit, wenn man einen Blick auf Hagen's Analyse des
wasserfreien äpfelsauren Kalks wirft, die in so ferne einen
grösseren Grad von Zuverlässigkeit besitzt, als hier nur eine
unbekannte Grösse (die Menge der Aepfelsäure) aus einer
bekannten (der Menge des Kalks) abgeleitet wird. Hagen
fand nämlich in dem wasserfreien Salz 31,9 Procent Kalk,
während die Rechnung 32,56 Procent verlangt. Die Differenz
(32,56 — 31,9 — 0,66) weist also hier gerade einen Verlust
von 2/3 Procent Kalk nach.

Da nun Hagen ohne Zweifel bei der Bestimmung des
Kalks in dem einen und anderen Fall mit gleicher Sorgfalt zu
Werke gegangen ist, so spricht die Wahrscheinlichkeit dafür,

*) Hagen fand 25,9 Procent Kalk. A. a. O., S. 262.
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dass auch bei der Analyse des wasserhaltigen äpfelsaureu

Kalks die Menge der Basis zu gering ausgefallen sei, wovon

der Grund theils in einem constanten Fehler der angewandten

Methode, theils in einem anderen, weiter unten anzugebenden

Umstand aufzusuchen sein mag. Corrigirt man unter dieser

Voraussetzung die von Hagen in dem wasserhaltigen Salz

aufgefundene Kalkmenge (= 25,9 Procent) nach der Propor¬

tion 31,9 : 32,56 = 25,9 : x, so findet man x = 26,44. Be¬

rechnet man aus dieser Zahl weiter die zur Sättigung dieser

Kalkmeuge erforderliche Quantität Aepfelsäure nach der Pro¬

portion 28 : 58 = 26,44 : y, so findet man y = 54,76. Addirt

man endlich den auf diese Weise berechneten procentischen

Gehalt an Kalk und Aepfelsäure, und zieht die Summe von

100 ab, so stimmt die Differenz 100 — (26,44 + 54,76) = 18,80,

welche den Wassergehalt des fraglichen Kalksalzes ausdrückt,

genauer mit der Formel CaO + C 4 I4 2 O 4 + 2 HO, als mit der

Formel 2 (CaO -f C 4 H 2 0 4 ) + 5 HO (s. o. die Zusammen¬

stellung der diesen beiden Formeln entsprechenden procen¬

tischen Zusammensetzung), denn

18,80 — 17,31 = 1,49

und 20,74 — 18,80 = 1,94.

Berücksichtigt man ferner, dass der analysirte wasserhal¬

tige äpfelsaure Kalk sich im lufttrocknen Zustand befand,

also ohne Zweifel etwas hygroskopisches Wasser enthielt,

so liegt der Schluss nahe, dass der wasserhaltige äpfelsaure

Kalk der Formel CaO + C 4 II 2 O 4 + 2 HO entspricht, und

mithin für die zweibasische Natur der Aepfelsäure Nichts
beweist.

Im weiteren Verlauf seiner Abhandlung (a. a. O., S. 268)

führt Hagen ein Zinksalz an, dessen Analyse er zu Gunsten

des zweibasischen Characters der Aepfelsäure zu deuten

sucht. Werde nämlich eine Auflösung von Aepfelsäure in

der Wärme mit kohlensaurem Zinkoxyd gesättigt, so scheide

sich beim Erkalten ein basisches Salz aus; trenne man dieses

durch das Filter, so erhalte man beim weiteren Abdampfen

ein neutrales Salz von der Zusammensetzung

2 ZnO + C 8 II 4 O 8 + 6 HO,

welches beim Erhitzen bis auf 100° ein Atom Wasser mit

grosser Hartnäckigkeit zurückhalte, und in diesem Zustand
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also der Formel 2 ZnO + C 8 H 4 O 8 + HO entspreche. Wollte
man, ausgehend von der Ansicht, dass das Aequivalent der
Aepfelsäure = C 4 H 2 0 4 sei, die Zusammensetzung dieses
getrockneten Zinksalzes ausdrücken, so gelangt man zu dem
ungewöhnlichen Ausdruck 2 (ZnO + C 4 H 2 0 4) + HO. Allein
Hagen macht selbst darauf aufmerksam, dass die Resultate
seiner Analyse dieses Salzes besser mit der Formel

4 ZnO + C 16 H 8 O 16 + 3HO
stimmen, wonach die Aepfelsäure eine vierbasische Säure
sein müsste, wofür jedoch im Uebrigen alle Beweise mangeln.

Man sieht also, dass unter diesen Umständen das fragliche
Zinksalz nicht als Beweis für die zweibasische Natur der
Aepfelsäure zugelassen werden kann. Dass sich die gefun¬
dene Zusammensetzung nicht mit der Formel

2 ZnO + C 8 H 4 O 8 + HO
vereinigen lässt, ohne erhebliche Fehler in der Analyse vor¬
auszusetzen, ist aus folgender Zusammenstellung ersichtlich:

Berechnet. Gefunden.
Kohlensto ff. . . . 23,415 . . 22,455
Wasserstoff . . . 2,439 . . 2,507
Sauerstoff .... 35,122 . . 36,362
Zinkoxyd .... 39,024 . . 38,400

100. 100.

Endlich führt Hagen (a. a. O., S. 273) für die Zusammen¬
setzung eines gewässerten Slrontiansalzes die Formel

2 SrO + C 8 H 4 O 8 + 3 HO
an, welche ebenfalls beim Halbiren auf gebrochene Wasser-
Atome führen würde. Die angeführte Formel stützt sich wie¬
derum auf eine blosse Bestimmung des Strontian - Gehalts,
welcher zu 41,293 Procent gefunden wurde. Diese Strontian-
Menge erfordert 46,034 Procent Aepfelsäure zur Sättigung,
so dass nur 12,673 Procent für den Wasser-Gehalt übrig
bleiben würden. Dieser Wasser-Gehalt ist grösser, als die
obige Formel verlangt, andererseits aber zu klein, um der
Formel SrO + C 4 H 2 O 4 + 2 HO zu genügen, welche 14,06
Procent Wasser erfordern würde. Berücksichtigt mau aber,
dass bei der nachfolgenden Analyse des bei 100° getrock¬
neten Strontiansalzes mehr Strontian gefunden wurde, als der
Rechnung entspricht, und dass mithin bei gleicher Genauig-
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keit beider Analysen auch bei der ersteren ein Ueberschuss

au Strontian hätte stattfinden müssen (vielleicht wegen eines

geringen Gehalts au Baryt?), und berechnet die Analyse unter

dieser Voraussetzung, so reducirt sich zunächst der gefun¬

dene Strontian-Gehalt auf 40,62 Procent. Diese Strontiau-

Menge erfordert alsdann 45,33 Aepfelsäure, so dass für den

Wasser - Gehalt 14,03 Procent übrig bleiben, welches sehr

genau mit dem nach der Formel SrO + C 4 II 2 0 4 + 2 IIO

berechneten Wasser-Gehalt (= 14,06 Procent) übereinstimmt.

Die vorstehenden Bemerkungen berechtigen zu der Be¬

hauptung, dass die berührten Versuche Hagen's den zwei¬

basischen Character der Aepfelsäure nicht beweisen. Ob

dagegen aus eben diesen Versuchen der Schluss gezogen

werden darf, dass die Aepfelsäure sich wie eine gewöhn¬

liche, d. h. einbasische, Säure verhält, überlasse ich dem
Urtheil des Lesers.

Heidelberg, den 7. April 1846.

Der künstliche Blutsauger
des Herrn Apothekers A. Weigand in St. Ingbert.

Die verschiedenen, aber allezeit missglückten, Versuche,

den für den ärztlichen Heil-Apparat unentbehrlich gewordenen,

aber wegen hohen Preises und anderer Missstände nicht immer

befriedigenden, Blutegel durch einen künstlichen Saug-Apparat

zu ersetzen, haben Herrn Weigand nicht abschrecken kön¬

nen, sich neuerdings an die Sache zu wagen, und dessen

beharrlichem Streben ist es denn auch gelungen, einen we¬
sentlichen Fortschritt zu erreichen und die Aussicht auf

vollständiges Gelingen des fraglichen Zweckes zu eröffnen.

Ich habe, bei Herrn Weigand's jüngster Durchreise, Gele¬

genheit gehabt, seinen Apparat genau zu besichtigen, auch

mehre ärztliche, für dessen Anwendbarkeit in schwierigeren

Fällen ohne allen Rückhalt sprechende Zeugnisse entgegen zu

nehmen, und spreche mit Vergnügen meine Ueberzeugung

dahin aus, dass Herr Weigand sich durch seine Erfindung
um die Heilkunde ein wohl anzuerkennendes Verdienst zu

erwerben im Begriffe steht.
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Der Apparat besteht aus zweien Theilen. Das Verwun¬
dungs-Instrument ist vom Blutsauger gesondert. Ich
muss übrigens auf eine nähere Beschreibung mit Rücksicht
auf die Absicht des Herrn Erfinders, sich für seinen Apparat
und sein Verfahren den in den Gesetzen begründeten Schutz
zu erwerben, verzichten. Der Werth der Sache selbst aber
mag aus nachstehenden, kurzen Betrachtungen erhellen:

Gegen die Blutegel besteht häufiger Widerwille von
Seite Gesunder und Kranker.

Es gelingt oft nicht, diese Thiere zur Verwundung oder
zum Ansaugen zu bringen, überdies sind sie nicht an allen,
zumal krankhaft afficirten, Stellen des Körpers anwendbar,
und deren Ersatz durch den Schnepper, die Schröpfköpfe
u. s. w. überhebt nicht des Bedürfnisses eines zweckmässi¬
gem künstlichen Surrogats.

Die Anwendung der Blutegel wird durch deren hohen
Preis sehr erschwert, so dass der Arme auf die Nutzniessung
derselben zum grossen Theile verzichten muss. Dazu gesellt
sich der Uebelstand, dass deren Zucht nicht überall gelingt,
dass sie häufigen Krankheiten unterliegen, und dass die
Wieder - Verwendung bereits gebrauchter Thiere in vielen
Fällen Bedenken erregt und findet.

Die seitherigen Versuche, den Blutegel künstlich zu er¬
setzen, bewegten sich nun leider auf, wie mir scheint, zu
fremdem Felde. Man zog die Physik, aber nicht die Physio¬
logie zu Rathe; Herr Weigand dagegen war bemüht, so
viel als möglich das natürliche Verhalten des Thieres wäh¬
rend dessen Anwendung in seinem Apparate zu verkörpern,
was ihm auf überraschend einfachem Wege, ich kann nicht
sagen: ganz, aber doch in einem Grade gelungen, der zu den
befriedigendsten Erwartungen berechtigt.

Der Apparat des Erfinders beseitigt den vorlebenden
Blutsaugern öfters herrschenden Abscheu; dessen Anwendung
ist nicht an Zeit oder Oertlichkeit gebunden; aller vordem an¬
gewandten äusserlichen Mittel, dann Eiterungen, Schweisse
etc., die nicht sehen der Anwendung des natürlichen Egels
sich entgegenstemmen, ungeachtet, verrichtet er immer und
überall seinen Dienst. Der durch das Verwundungs-Instru¬
ment erregte Stich ist weniger schmerzhaft als der Biss des
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Egels, und kann, nach Maassgabe der Kunstverständigen,
mit Rücksicht auf das jederzeit obwaltende Bedürfniss grös¬
ser oder kleiner, tiefer oder seichter applicirt werden. Das
Instrument ahmt in seiner Thätigkeit den Biss des Thieres
nach, womit jedoch nicht gesagt sein soll, dass hierin Ue-
bereinstimmung herrsche. Dass die Verwundungsart aber als
eine, so Zu sagen, normale betrachtet werden könne, zeigt
sich beim Ansetzen lebender Egel auf der verwundeten Stelle,
so zwar, dass das fragliche Instrument jedenfalls das Ver¬
dienstliche hat, die Anwendung der Blutegel aller Orten mög¬
lich zu machen und zu beschleunigen. Der Kunstsauger er¬
füllt seine Aufgabe in der That ziemlich naturgetreu, schmerz¬
los, und gestattet die genaue Berechnung der Blutmenge, die
entzogen werden soll. Er kann auch — und das ist ein un-
läugbarer Vorzug desselben — zu Eiter-Entleerungen u. dgl.
dienen. Nach einem vorliegenden ärztlichen Zeugnisse des
Herrn Dr. Rinck in St. Ingbert ward der Apparat bei einem
mit Hygromd crypticum palellare behafteten Patienten, der
wiederholt von dem Uebel befallen worden, und bei dem dies
Mal jedes zertheilende Mittel fruchtlos versucht worden war,
in Anwendung gebracht. Es zeigten sich auf der Kniescheibe
und in den umgebenden Theilen entzündliche Erscheinungen
und bereits war Eiterung im Sacke eingetreten. Damit keine
Stockung der Abflüsse des Eiters erfolgen könne, schien
Herrn Dr. Rinck die Eröffnung des Sackes in ziemlichem
Umfange indicirt, doch zog er den Kunstsauger zu Hülfe, der
den sämmtlichen, aus Blut, wässerigen Theilen und Eiter
bestehenden Inhalt entleerte, und bis zum folgenden Tage
zeigten sich Entzündung und Geschwulst fast ganz ver¬
schwunden. Nach wenigen Tagen konnte Patient als geheilt
der Cur entlassen werden.

Es ist ferner sehr glaubbar, dass die oft so unangenehmen
Nachblutungen, welche auf den Gebrauch des Egels eintreten,
bei Anwendung des Kunstsaugers meist hinwegfallen können,
so wie dass die künstliche Wunde in der Regel leichter und
schneller sich ausheilen wird, als die durch den Biss der
lebenden Thiere verursachte. Auch die thierärztliche Praxis
wird von der Anwendung des Kunslsaugers Nutzen ziehen
können; den Pharmaceuten aber blüht die Aussicht, dereinst
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der Zucht und des Haltens der Blutegel, und damit mannig¬
facher Unannehmlichkeiten und zeitweiligen Verluste, über¬
hoben zu werden; der künstliche Apparat geht ganz in die
Domäne des Arztes und Chirurgen über, in so lange es we¬
nigstens beanstandet werden dürfte, ihn zum Gemein-Eigcn-
thume des Volkes zu stempeln, da die Anwendung desselben
doch einige Uebung erheischt und durch Umstände bedingt sein
kann, über die der Laie nicht verfügen soll.

So eben ist der Erfinder damit beschäftigt, seinem Werke
noch grössere Vollkommenheit durch einige Verbesserungen,
die ich nur billigen kann, zu geben. Gewiss ist dieses Pro-
duct seines Nachdenkens und Ausharrens der höheren und
allgemeinen Aufmerksamkeit Werth, und gestattet die Hoff¬
nung, in nicht all' zu ferner Zukunft die wegen künftigen
Blutegel-Mangels hie und da gehegten Besorgnisse zerstreut,
und Jedem ohne Ausnahme, also auch dem Armen, die
Wohlthat jeuer Art von örtlicher Blutentziehung, die man
bisher blos durch Blutegel zu erreichen im Stande war, für
den Fall des Bedürfnisses gesichert zu sehen.

Kaiserslautern, April 1846. H.
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General - Bericht.

Allgemeine und pharmaceutische Chemie.
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Quantitative Bestimmung des Broms in Mine¬
ralwässern, vou Heine. Dieses Verfahren gründet sich auf die
bekannte Trennung des Broms mittelst Chlorwassers und Aufnahme
durch Aether. Es wurde eine Reihe von Probeflüssigkeiten mit be¬

stimmtem Bromgehalte gemacht, eine Art Earbenscala, durch Auflösung

von 5, 10, 15, 30 bis 50 Milligr. in 35 Grm. Wasser. Dabei fand sich,

dass 5 Milligr. Bromkalium, — 3,3 Milligr. Brom in 35 Grm. Wasser

gelöst, also bei 7600facher Verdünnung, auffallend reagiren, dass aber
die Grenze der Empfindlichkeit noch bis zu einer 30000fachen Verdün¬

nung reicht. Sobald die Farbenscala hergestellt war, wurden möglichst

schnell die bereits vorgerichteten, jenen ganz ähnlichen, mit Mutter¬
lauge und Aether gefüllten Gläser mit Chlorwasser geschüttelt und die

erhaltenen Farbennüancen mit den Probegläsern verglichen. In jedem

Glase befanden sich gleiche, über ein Gefäss von 35 Grm. Wasserinhalt

gemessene Volumina Mutterlauge von den verschiedenen Salinen, und

eben so grosse Mengen Aether und Chlorwasser, wie in den Probe¬

flüssigkeiten wurden zugesetzt. Dabei wurden aus folgenden Mutter¬
laugen die Resultate der Tabelle erhalten.

Nro. Specif.
Gewicht.

Mutter¬

lauge.
Saline.

Entsprach
.einerProbe¬flüssigkeitV Bromkalium

Die Mutterlauge
enthält

Bromkai. Brom.

Grm. Milligr. Procente.

1.
3.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.

10.

1,355
1,359
1,333
1,365
1,370
1,315
1,359
1,303
1,350
1,373

31,375
31,475
30,835
31,635
31,750
33,875
31,475
33,575
31,350
31,835

Halle

Dürrenberg

Kosen

Stassfurth
Artern

Schönebeck

41
40
41
30
36
35
35
33
39
33

0,131
0,137
0,133
0,095
0,113
0,107
0,111
0,098
0,093
0,104

0,087
0,085
0,088
0,063
0,075
0,071
0,074
0,065
0,063
0,069.
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Untersuchungen über eine neue Reihe von Säu¬
ren, gebildet aus Sauerstoff*, Schwefel, Wasserstoff
und Stickstoff, von M. E. Freiny. Im Verfolg seiner schon
früher der Akademie mitgetheilten Untersuchungen über die schwefel-

stickstoffhaltigen Substanzen (corps sulfazotesj *) ist Fremy zu wei¬
teren interessanten Resultaten gelangt in Erzeugung den organischen

Substanzen ähnlicher Verbindungen, in welchen der Kohlenstoff durch

Schwefel vertreten ist. Es gibt neutrale und saure Schwefelstickstoff¬

verbindungen, vorläufig werden nur diejenigen abgehandelt, welchen
die Eigenschaften der Säuren zukommen. Die ganze Reihe dieser Ver¬

bindungen entsteht durch Zusammenbringen von schwefliger Säure mit

salpetrigsauren Alkalien. Die dadurch erhaltenen, meist leicht kry-

stallisirbaren, Salze haben dazu gedient, die neuen Säuren daraus zu
isoliren. Lässt man schweflige Säure in eine Lösung von salpetrig¬
saurem Kali streichen, so erhält man ein krystallisirtes Salz von fol¬

gender Zusammensetzung: S 3 NH, 0 12, 3 KaO **) = stickstoffschwe-
fligsaures Kali ('sulfazite de potassef. Die stickstoffschweflige Säure

enthält die Elemente von 3 Aeq. schwefliger Säure, 1 Acq. salpetriger

Säure und 3 Aeq. Wasser.

Löst man das ebengenannte Salz in einer alkalischen Flüssigkeit

und behandelt auf's Neue mit schwefliger Säure, so bildet sich ein
anderes Salz in schönen Nadeln von oft mehren Centimeter Länge,

schwefelstickstoffsaures Kali Qsulfazate) = S 3 N, H 3 0 lt , 3 KaO, es ist

das vorige Salz -(- 1 Aeq. schwefliger Säure.
Diese beiden Salze verbinden sich zu einem neuen, metaschwefel-

stickstoffsauren Kali Cmetasiäfazate) , welches durch Wasser in seine
beiden es constituirenden Salze zersetzt wird.

Das schwefelstickstoffsaure Kali verbindet sich mit einem weitern

Aequivalent schwefliger Säure und bildet das basisch schwefelstickstoff¬

saure Kali ('sulfaxotate basique') == S 5 N II 3 0 lt , 3 KaO, welches
durch schöne Krystallform und die Fähigkeit verschiedene Verbindungen

hervorzubringen, characterisirt ist. Es wird durch Wasser zersetzt;

die Auflösung, welche anfangs alkalisch reagirt, wird bald stark sauer.

Diese Umwandlung geht mit einem andern schwefelstickstoffsauren Kali,

welches als neutrales zu betrachten ist = S 5 NH, 0 lfl , 2 KaO, 2 HO,
noch schneller vor sich. In der Flüssigkeit findet man nun zweifach

schwefelsaures Kali, schweflige Säure, welche an der Luft in Schwe¬
felsäure übergeht und ein neues schwefelstickstoffsaures Salz, viel¬

leicht das interessanteste der ganzen Reihe, sulfazidate de potasse
— S 2 NH, 0,, KaO; es krystallisirt in schönen sechseckigen Tafeln.
Die isolirte Säure dieses Salzes ist stark sauer und unterscheidet sich

durch ihre Eigenschaften von allen bekannten Säuren. Unter vielen
Umständen zersetzt sie sich in Sauerstoff und zweifach schwefelsaures

*} Jahrb. X, 322.

**) N = Jf oder Ns.
H = ff oder IL.
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Ammoniak. Das Manganhyperoxyd wird davon augenblicklich unter

Entwickelung von Sauerstoffgas aufgelöst. Durch den Einfluss vieler

andern Körper wird sie analog dem Wassers toffhyperoxj rd zersetzt.
Behandelt man das basisch schwefelstickstoffsaure Kali ( sulfazotate)

mit Bleisäure oder besser Silberoxyd, so nimmt die Flüssigkeit eine schön

violette Farbe an und das Oxyd wird augenblicklich reducirt. Durch

Einwirkung von Sauerstoff zersetzt es sich in zwei neue Salze; das eine

davon, sulfazilate de potasse = S,NH 0 12, 3 KaO, krystallisirt iu
schönen Nadeln von goldgelber Farbe, ist in kaltem Wasser kaum lös¬
lich, in heissem löst es sich mit violetter Farbe, ähnlich dem überman¬

gansauren Kali. Durch geringe Temperaturerhöhung wird es zersetzt,
bei 110° schmilzt es wie kohlenstickstoffsaures Kali, mit welchem das

krystallisirte Salz verwechselt werden könnte. Säuren zersetzen das

Salz augenblicklich, während es die Alkalien beständiger machen.

Das andere Salz, welches durch die Einwirkung von Silberoxyd auf
das schwefelstickstoffsaure Kali entstand, ist in Wasser leicht löslich
und krystallisirt in vollkommen regelmässigen rhombischen Prismen; es

zeichnet sich durch grosse Beständigkeit aus. Salpetersäure, welche im

Allgemeinen diese Reihe von Salzen zersetzt, wirkt nicht darauf ein.
Ich habe es, sagt Fremy, meta - sulfazilate de potasse genannt

= S„ N II 3 O 20 , 3 KaO.
Es existirt noch ein anderes vollkommen krystallisirtes Salz ( meto,-

sulfazotate de potasse), welches sich betrachten lässt als gebildet aus
sulfazite und sulfazotate de potasse.

Eine andere Klasse von Salzen ( sulfammonates ) erhält man durch

Behandlung alkalischer Stickstoffverbindungen fazotic alcalin) mit einem
Ueberschuss von schwefliger Säure. Die Zusammensetzung der Säure

dieser Salze wird repräsentirt durch 8 Aeq. schwefliger Säure, 1 Aeq.

salpetriger Säure und 3 Aeq. Wasser = S 8 NH, 0 22 , acide sulfammoni-
que. Mehre dieser schon früher von Fremy beschriebenen Salze besitzen

characteristische Eigenschaften: Das kaum in Wasser lösliche Kalisalz

kann als Reagens auf Kali dienen, es erzeugt mit andern Salzen dieser

Base einen krystalliuischen Niederschlag von seidenartig glänzenden Na¬

deln. Die Salze sind im Allgemeinen wenig beständig, Wasser zer¬
legt sie.

Eine Auflösung des sulfammonate de potasse wird nach einiger Zeit

sauer und scheidet zweifach schwefelsaures Kali ab, unter Erzeugung

von meta-sulfammonate de potasse = S,NH, O le , 3 KaO. Dieses Salz
verliert in Berührung mit kochendem Wasser noch 1 Aeq. zweifach

schwefelsaures Kali und verwandelt sich in ein neues Salz, sulfamidate

de potasse = S,NH, O 10, 3 KaO.
Anhaltendes Kochen zerlegt letzteres Salz in schweflige Säure,

schwefelsaures Ammoniak und schwefelsaures Kali.

Diese 11 kurz beschriebenen neuen Säuren unterscheiden sich durch

manche Eigenschaften von andern chemischen Verbindungen, sie sind für

sich unbeständig und selbst in Verbindung mit Basen sind sie leicht zu

Metamorphosen geneigt; sie sind häufig mehrbasisch und bilden gerne
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Doppelsalze. Die Verbindungen mit Baryt sind meist unlöslich, während
die Strontiansalze löslich sind, sie können daher zur Unterscheidung
dieser beiden Basen angewandt werden. ( Journ. de Pharm, et de Chim.
September 1845, 161.J — c —

Uehcr die Sclimelzliarkeit einiger Salzgemiselie,
von Uevol. Die Glasgalle, Sei derer, ist ein sehr veränderliches Ge¬
menge verschiedener alkalischer und erdiger Salze, welche noch grös¬
sere Quantitäten verglaster Körper mechanisch einschliesst. Sie wird
bei der matten Vergoldung häufig von Vergoldern und Bijouteriearbei¬
tern angewendet. Es wäre gewiss viel zweckmässiger, wenn man die
reinen Salze anwendete, da die Veränderlichkeit der Salzgemische nach¬
theilige Folgen haben muss. Drei Proben jenes Salzgemenges enthielten:

I. II. III.
Chlornatrium .... 69,8 77,6 2
Schwefelsaures Natron. 28,8 22,0 78
Schwefelsauren Kalk . — — 18,5
Glas 1,4 0,4 1,5

Die letztere dieser Proben war viel schwerer schmelzbar als die
vorhergehenden, weshalb diese auch für verfälscht gehalten worden
waren. Diese leichtere Schmelzbarkeit hing von dem Chlornatriumge¬
balte derselben ab, denn, als der Verfasser das Salzgemenge künstlich
nachmachen wollte, und den Chlornatriumgehalt für unwesentlich hielt,
wurde die Masse noch viel schwerflüssiger als die Probe III., dagegen
eben so schmelzbar wie diese, als er 2 Procent Chlornatrium hinzufügte,
Um nun auszuinitteln, welches Gemenge von Salzen nach Verhältniss
der Atome von schwefelsaurem Kalk, Chlornatrium und schwefelsaurem
Natron am leichtesten schmelzbar sei, schmolz er: 1) 1 Aeq. CaO, SO s
und 1 Aeq. Na Cl, 2) 2 Aeq. CaO, So 3 und 1 Aeq. Na Cl, und 3) 1 Aeq.
CaO, S0 3 und 2 Aeq. Na Cl zusammen. Alle drei Gemenge waren bei
der ersten Schmelzung sehr leicht flüssig, wurden aber nach dem Er¬
kalten und Umschmelzen schwerer flüssig, überdies waren sie um so
leichter schmelzbar, je mehr Chloruatriuin sie enthielten. Bei Anwen¬
dung des schwefelsauren Natrons statt des Kalkes waren jene drei
Gemenge leicht zusammenzuschmelzen. Am leichtesten schmelzbar war
2 (CaO, S0 3) + NaCl, oder 71 Procent schwefelsaures Natron mit 29
Procent Chlornatrium. Jenes Gemisch schmolz noch unter der Roth-
glühhitze, also weit leichter als die einzelnen Bestandtheile für sich
schmelzen. Man würde deshalb dasselbe zu gewissen Decken mancher
Substanzen, um die Luft abzuhalten, brauchen können, z.B. beim Er¬
hitzen gewisser Schwefelverbindungen, welche durch jene Substanzen
nicht verändert werden, um eine Oxydation zu verhindern. Ein Ge¬
misch von schwefelsaurem Kali und schwefelsaurem Natron schmilzt
noch leichter, allein es hat den Uebelstand , beim Erkalten sich sehr
zusammenzuziehen, so dass es die Substanzen, welche es vor Luftzu¬
tritt schützen sollte, bei einer noch zu hohen Temperatur entblössen
könnte. Von drei Gemischen mit Kalisalz, die wie die vorigen nach
Atomen zusammengesetzt waren, gab KO, S0 3 -j- Na Cl das am leich-
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testen schmelzbare Gemisch. (Journ. für prakt. Chem. XXXVI, 1845.
Nro. 55.) R.

Uelier einige neue Verbindungen des Kinnclilo-
rids, von Lewy. Das Zinnchlorid besitzt ähnliche Eigenschaften,

wie die Säuren, es verbindet sich mit den basischen Chlorüren, um
Doppelchlorüre zu bilden, deren Mehrzahl mit grosser Leichtigkeit kry-
stallisirt. Sie enthalten sämmtlich gleiche Aequivalente von Zinnchlorid
und basischem Chlorür. Die Doppelchlorüre mit Kalium und Ammonium

sind wasserfrei, aber die durch Natrium-, Strontium-, Magnesium-,

Calcium- und Baryumchlorid gebildeten enthalten sämmtlich Krystall-
wasser. Die in letzteren Verbindungen enthaltene Menge Krystallwas-

sers scheint 5 Aeq. zu entsprechen. Die Formeln für diese Körper sind:
Sn CJ 2 , K C1

Sn C),, C1 NH,

Sn Cl,, N C1 + 5 HO
Sn Cl 2 , Sr C1 + 5 HO

Sn Cl 2 , Mg C1 + 5 HO

Sn Gl., Ba C1 + 5 HO.

Die Verbindung des Zinnchlorids mit Schwefeläther bildet grosse

schöne Krystalle , welche durch Vermischung beider Körper entste¬

hen; die Verbindung ist ohne Zersetzung flüchtig; sie besteht aus
8 (C t H s 0) Sn Cl 2.

Die Verbindung des Zinnchlorids mit wasserfreiem Alkohol wurde
durch Vermischung beider Körper erhalten; sie krystallisirt ebenfalls

und besteht aus C s H 12 0 5 , Sn CI 2.
Auf gleiche Weise wurde die Verbindung mit Oxaläther erhalten,

welche aus C t HO, C 2 0 3 + Sn CI 2 besteht. (Compt. rend. XXI,
369 .J — n —

Doppelsalze aus Quecksilberoxydul und Queck¬
silberoxyd, von Ilroocks.

Salpetersaures Quecksilberoxydul - 0xyd. Das salpeter¬
saure Quecksilberoxydul färbt sich bekanntlich beim längeren Aufbe¬

wahren durch theilweise höhere Oxydation gelb; das gebildete Oxyd
verbindet sich mit dem unzersetzten Oxydul zu einem basischen Doppel¬

salze. Dieses erhält man durch Kochen von 1 Theil Quecksilber mit

l'/j Theilen Salpetersäure von 1,8 specifischem Gewicht, bis das Queck¬

silber gänzlich aufgelöst ist. Schon während dieser Zeit setzt sich das

gelbe Salz ab; durch längeres Kochen scheidet sich noch mehr ab. Die

Mutterlauge auf dieselbe Weise behandelt, setzt ebenfalls gelbes Salz ab,
das jedoch gegen das Ende mit weissem basischem Oxydulnitrat gemengt

ist. Das Doppelsalz ist wasserfrei, beim Erhitzen färbt es sich dunkler

gelb, bei 860° entwickelt es salpetrigsaure Dämpfe und verwandelt sich

in Quecksilberoxyd. Die Formel ist N 2 0 5 , 2 (Hg, 0) + N, 0 5 -f- 4 (HgO).
Beim Zusammenreiben mit Chlornatrium färbt es sich rothbraun, in

dem damit behandelten Wasser lässt sich Quecksilberoxyd nachweisen,

Salzsäure löst daraus Quecksilberoxyd auf und lässt Quecksilberchlorür
ungelöst. Kaltes Wasser zersetzt das gelbe Salz nicht, kochendes aber
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in Oxydul-und Oxydnitrat, welche sich theilweise auflösen, und in die
basischen Salze beider Oxyde, die ungelöst bleiben und mit Quecksilber¬

oxyd und metallischem Quecksilber gemengt sind.

Schwefelsaures Q uecks il beroxydul-0 xyd , S0 3, 2 (Hg, 0)

-|- S0 3 + 4 (HgO) erhält man durch Digestion des vorhergehenden Dop¬
pelsalzes mit einer warmen Auflösung von schwefelsaurem Natron. Es
hat eine gelbe Farbe, ist unlöslich in Wasser, welches dasselbe weder

in der Kälte, noch beim Kochen zersetzt. Dieses Doppelsalz enthält

ein basisches Quecksilberoxydulsulphat, das sich vom Mineralturpeth un¬
terscheidet und dessen Zusammensetzung durch die Formel S0 3 , 3 HgO

ausgedrückt wird.
Phosphorsaures Quecksilberoxydul-Oxyd erhält man durch

Digestion des Nitrats mit einer concentrirten Auflösung von krystalli-
sirtem phosphorsaurem Natron (P 2 0 5 , 2 NaO + H 2 0), es ist dunkler

gelb, als das Nitrat; auch ist seine Zusammensetzung nicht so einfach,
als die der beiden vorhergehenden Doppelsalze. Diese Doppelverbin¬

dung enthält Wasser, welches bei 100° nicht entweicht, sondern erst bei
einer Temperatur, bei welcher das Salz zersetzt wird. Die Analyse gab

je nach den verschiedenen Zubereitungen verschiedene Resultate.
1. 2. 3. 4. 5.

Quecksilberoxydul , . . 44,56 44,92 44,67 44,25

Quecksilberoxyd .... 45,15 44,65 44,73 44,64
Phosphorsäure 4,56 4,72 4,27 10,09 9,61.
Wasser (Verlust}.

Oxalsaures Quecksilberoxydul-Oxyd wird durch Digestion

des Nitrats mit Kalioxalat bei einer Wärme von 30° bis 50° erhalten;

die von dem gebildeten Doppelsalze abfiltrirte Flüssigkeit enthält kein

Quecksilber. Dieses basische Oxalat ist rothbraun und zersetzt sich sehr
leicht (leichter als das Oxydul- und Oxydoxalat für sich allein) bei einer

Temperatur unter 100°, indem es sich in eine graulichbraune Masse ver¬

wandelt, die viel metallisches Quecksilber enthält. (Poggend. Annal.
1845, Nro. 9.) R.

Trennung des Goldes und Platins von Kinn. Da

bekanntlich reine Goldlösung durch Eisenvitriol gefällt wird, Zinn¬
chlorid und freie Arsensäure dagegen nicht, so gibt dies ein einfaches

Mitte], um Gold aus einer gemeinschaftlichen Lösung zu trennen; ebenso
wird das Platin durch Salmiak gefällt, die oben genannten Metalle

dagegen nicht. Um zu versuchen, in wiefern die obige Methode zu

einer quantitativen Bestimmung geeignet sei, wurde ein Metallgemisch

aus 4,312 Grm. Platin, 4,0 Grm. Zinn und 3,156 Grm. Gold in Königs¬
wasser gelöst, die Lösung zur Verjagung der freien Säure verdampft,

mit destillirtem Wasser verdünnt, mit concentrirter Salmiaklösung und

etwas Alkohol versetzt. Der erhaltene gelbe Niederschlag gab beim

Glühen 4,281 Grm. Platin. Die von Platinsalmiak abfiltrirte Flüssig¬

keit wurde mit einem Ueberschuss von Eisenvitriollösung versetzt; der

entstandene braune Niederschlag abfiltrirt und geglüht, gab 2,906 Grm.
metallisches Gold. Die vom metallischen Golde abfiltrirte und mit
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Salzsäure augesäuerte Flüssigkeit gab mit Schwefelwasserstoff einen

bräuulicligelben Niederschlag, welcher davon herrührte, dass dem
Schwefelzinn noch etwas Schwefelgold beigemengt war. Der Nie¬
derschlag war dagegen nur gelb, wenn das Gold nicht durch Eisen¬

vitriol, sondern durch metallisches Zink niedergeschlagen worden war.
Enthält die Legirung noch Arsen, so kann man die Metalle durch me¬
tallisches Zink niederschlagen und das gefällte Metallpulver in einem

Kugelapparate mit Chlor behandeln, wobei dieses mit dem Zinn und

Arsen flüchtige Verbindungen gibt. CJourn. für prakt. Chemie XXXV,
Nro. 56.) R.

C,liemie der organischen Stoffe.
Einwirkung «ler alkalischen Bicarbonate auf

vegetabilische Alkalien bei Gegenwart von Wein-
steinsänre. Bekanntlich hindern Weinsteinsäure, Albumin und

andere organische Materien die Fällung einiger Oxyde; von dieser
Thatsache ausgehend, stellte Oppermann Versuche an, um das Ver¬
halten dieser Substanzen gegen die vegetabilischen Alkalien kennen zu

lernen und zwar insbesondere das Verhalten der Morphin-, Narcotin-,
Strychuiu-, Bruciu-, Chinin-, Ciuchonin- und Veratrin-Salze in Gegen¬

wart von Weinsäure und der alkalischen Bicarbonate. Die Auflösungen
der Salze enthielten auf 300 bis 500 Theile Wasser 1 Theil Salz fdie
Reactionen sind dieselben bei Anwendung der Abkochungen oder Auf¬

lösungen der diese Alkaloide enthaltenden Extracte, sowie die sauren
ameisensauren Verbindungen der Alkaloide) und einen solchen Zusatz

von Weinsäure, dass eine deutliche saure Reaction hervortritt, worauf
ein Ueberschuss von Kali- oder Natroubicarbonat zugesetzt wird.

Die Morphinsalze werden nicht durch die Bicarbonate gefällt, wol
aber augenblicklich die Narcotinsalze; durch Anwendung von Scbwefel-

cyankalium, welches die neutralen Morphinlösungen nicht trübt, dagegen

Narcotinlösungen dnukelrosenroth fällt, kann man sich überzeugen, dass
der ganze Narcotingebalt gefällt wird.

Strychninsalze geben je nach der Menge der Weinsäure und der

Bicarbonate, sowie dem Grade der Verdünnung, pulverige Nieder¬

schläge oder Krystalle von bedeutender Dimension. Bei sehr grosser
Verdünnung entsteht kein Niederschlag, sondern nach einer Viertel¬
stunde bilden sich lange Krj'stalle, die stets zunehmen. Auch hier kann

man sich nach dem Verfahren von Marchand mit Bleioxyd und einem

Gemenge von Schwefelsäure und Salpetersäure von einem Gehalte an

Strychniu überzeugen. Bekanntlich wirkt Chlor, das Pelletier als

Reagens für Strychnin empfohleu , ebenso auf Veratrin. Wenn die

Strychninlösung concentrirt ist und wenig Weinsäure enthält, so ent¬

steht unmittelbar ein weisser krystallinischer Niederschlag und die Flüs¬
sigkeit enthält nicht mehr eine Spur Strychnin.

In den Dösungen von Bruciu und Brucinsalzeu entstellt durch die Bi¬

carbonate nicht die geringste Trübung.
JAHRB. xu 17
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Auf dieselbe Weise lassen sich Chinin und Cinchonin, sowie ihre
Salze unterscheiden, indem Cinchonin und seine Salze in Gegenwart von
Weinsäure durch Kali- oder Natronbicarbonat gefällt werden, Chinin
und seine Salze dagegen nicht.

In den mit Weinsäure angesäuerten Veratrinlösungen entsteht durch
Natronbicarbonat ein Niederschlag, aber nicht durch Kalibicarbonat.

Nach diesem Verhalten der erwähnten Alkaloide gegen Kali- und
Natronbicarbonat bei Gegenwart von Weinsteinsäure lassen sich die¬
selben in 2 Abtheilungen gruppiren.

I. Gruppe, solche, die durch Natronbicarbonat gefällt werden:
Cinchonin, Narcotin, Strychnin, Veratrin.

II. Gruppe, solche, die durch Natronbicarbonat nicht gefällt werden:
Chinin, Morphin, ßrucin.

Die Weinsteinsäure hindert auch die Reaction der Gallusinfusion auf
gedachte Basen, mit Ausnahme des Cinchonins und Strychnins, allein
die Fällung der übrigen erfolgt, sobald die Säure durch Ammoniak neu-
tralisirt wird.

Aus diesem Verhalten schliesst Oppermann, dass von 2 Alkaloi-
den, die sich in einer und derselben Pflanze finden, die eine beständig
durch Weinsäure maskirt ist und die andere nicht. Durch Anwendung
dieses Mittels lassen sie sich übrigens leicht trennen. QJourn.de Pharm,
et de Cliim., November 1845.) Ii.

Ueber die Einwirkung des Gerbstoiles auf die
Stiirke, von J. v. Kalinowsky. Der Verfasser versetzte wässrige
kalte Stärkmehlflüssigkeit mit einer Auflösung von reinem Gerbstoff,
entfernte den überschüssigen Gerbstoff durch Alkohol und erhielt nach
dem Austrocknen im Vacuum eine gummiartige geschmacklose Masse,
die in kaltem Wasser gelatinös aufquoll und durch Jod sich blau färbte.
Eisenvitriol färbte weder die Masse selbst, noch die damit verbundene
Flüssigkeit. Die Analyse ergab, dass gar keine, oder nur eine geringe
Menge Gerbstoff in dem Körper enthalten war, mochte derselbe mit
kaltem oder warmem Weingeist behandelt worden sein. Die Stärke
zeigte übrigens stets, ohne dass eine höhere Temperatur darauf einge¬
wirkt hatte, die Zusammensetzung C 12 H 10 O 10. (Journ. für prakt.
Chem. XXXV.) R.

lieber die Oxydationsproducte des Eeiius durch
Cliromsiiure, von Marchaud. Die Angabe von Persoz, dass
der Leim durch Einwirkung eines Gemenges von Schwefelsäure und
saurem chromsaurem Kali in Kohlensäure, Ammoniak und Blausäure
verwandelt worden, ist durch Sillivan im Giessner Laboratorium ge¬
prüft und iu Betreff der letzteren Substanz nicht bestätigt worden;
Marchand hingegen hat gefunden, dass sich bei richtig getroffenem
Verhältniss vorzüglich gegen das Ende der Destillation Blausäure, im
Anfange derselben Ameisensäure entwickle. Zu diesem Zwecke waren
40 Theile Leim in 1000 Theileu Wasser gelöst, 300 Theile englische
Schwefelsäure zugefügt und nach dem Erkalten der Mischung 160 Theile
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zweifach cliromsaures Kali beigemischt worden. (Journ. für prakt.
Chem. XXXV, 305.) — n —

Heber die Wirkung des Jods auf xaiithogciisnu-
res M.saää , von Zeise. Xauthogensaures Kali wurde mit wasser¬
freiem Alkohol zu einem dicken Brei zusammengerieben und fein zer¬
riebenes Jod in kleinen Portionen unter stetem Umrühren zugesetzt, bis
die Zersetzung gerade vollendet war; dabei wurde Schwefel abgeschie¬
den , und ein ölartiger Körper gebildet, welcher aus C 5 H I0 S 2 0 be¬
stand, für welchen die rationelle Formel = C t H, 0 0 + CS, ange¬
nommen werden kann, welche eine Verbindung aus 1 Aeq. Aether und
1 Aeq. Schwefelkohlenstoff ausweist. Da nun die Xanthogensäure als
schwefelkohlenstoffhaltiger Aether betrachtet werden kann, so geht
daraus hervor, das jener Körper das mangelnde Glied ist, nämlich die
neutrale Verbindung. Was die Wirkung anbetrifft, durch welche dieser
Körper vermittelst Jod hervorgebracht wird, so ist es klar, da das
xauthogensaure Kali = KO + C t H 10 0 + i C S, ist, dass 1 Atom Koh¬
lenstoff und der Sauerstoff von dem Kali ausgeschieden werden müssen;
aber da die Wirkung ohne alle Gasentwickelung statt findet, so ist es
wahrscheinlich, dass sich diese Elemente in Verbindung mit einem Theil
Jod ausgeschieden haben, als ein Nebenproduct der Einwirkung. (Ann.
der Chem. und Pharm. LV, 301.) — n —

Essigsäure mit Zucker verunreinigt. G. C. Witt¬
stein fand in käuflicher, sich gegen Beagentien rein Verhalteuder Essig¬
säure, welche sich, mit Kali gesättigt, beim Abdampfen bräunte, in
Carainel umgewandelten Zucker. Auch mir ist solche Essigsäure schon
vorgekommen, welche, mit Kali oder Ammoniak gesättigt, sich nach
einiger Zeit bräunte. Hänle (vide Jahrb. VIII, 165) hatte dieses Ver¬
halten einer Beimengung von Empyreuma zugeschrieben. (Buckn. Kep.
XUI, 351.) — i —

Toxikologie und Medicinal- Polizei.

STecrose der Kinnlade durch Dämpfe von Phos-
phorsäiare. Ein Wiener Arzt beobachtete diese Krankheit bei einer
Anzahl vou jungen Frauen, die sämmtlich in einer Fabrik von Phosphor-
Zünd- oder Streichhölzchen arbeiteten und beständig den Dämpfen vou
Phosphorsäure ausgesetzt waren. Die Krankheit begann mit Schmerzen
in den Zähneu, die bald die ganze Kinnlade ergriffen. Die weichen Theile
entzündeten sich bald, worauf das Zahnfleisch sich von den entblössteu
Maxillarknochen loslöste. Einige Frauen von starker Constitution ge¬
nassen nach der Abschieferung der afficirten Knochen; die schwächern
Individuen erlagen an Vlithisis pulmonaris.

v. Bibra konnte in den kranken Knochen keinen Phosphor auf¬
finden.

Es ist nicht leicht, sich genaue Rechenschaft über diese Zufälle zu
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verschaffen; wahrscheinlich entzünden die reizenden Phosphorsäure-
Dämpfe die weichen perimaxillaren Theile, wodurch dieselbe erweichen
und verschwüren, so dass endlich Necrose der Knochen selbst erfolgt.

Um diesem Uebel vorzubeugen, müsste die zur Bereitung der Phos¬
phor - Streichhölzchen verwendete phosphorhaltige Masse durch eine
andere Zubereitung ersetzt und die Ateliers , worin diese Arbeiten vor¬
genommen, gehörig gelüftet werden, um so viel als möglich die Phos¬
phordämpfe zu entfernen.

Nach den neuesten Berichten in einigen politischen Journalen von
Wien, beschäftigt dieser Gegenstand die Wiener Aerzte und soll eine
gründliche Untersuchung eingeleitet sein, deren Resultate wir mit
Spannung entgegen sehen. CJourn. de Pharm, et de Chim., Janvier

1846.) R-
Hnallquecksillber. Bei den Arbeitern in den Fabriken von

Zündhütchen, wozu das Knallquecksilber verwendet wird, zeigten sich
ähnliche Zufälle, wie bei den Personen, die sich mit Quecksilber be¬
schäftigen oder die einem verlängerten Gebrauch von Mercurial-Präpa-
raten unterworfen sind. In der Fabrik von Masse und der von Geo-
clot zu Sevres hat man beobachtet, dass die Arbeiter beiderlei Ge¬
schlechts von Anschwellungen des Zahnfleischs, Speichelfluss, Geschwüren
im Munde und von Diarrhöe ergriffen wurden. Ein Arbeiter, der mit
der Mengung des Fulminats mit Salpeter, dem Körnen und Durchsieben
des Pulvers beschäftigt war, wurde von einem heftigen Zittern befallen,
dessen Hauptsitz in den Nasenlöchern war. Trotzdem dass derselbe,
dessen Lebensart und Nahrung regelmässig sind, seit 80 Jahren mit dieser
Arbeit beschäftigt ist, hat sich sein Gesundheitszustand nicht wesentlich
geändert. Das Zündpulver, das beim Sieben, namentlich in der heissen
Jahreszeit, entweicht, greift die Zähne an, schwärzt sie* bewirkt Au¬
genkrankheiten und Geschwüre in dem Munde, die beim Aufgeben der
Arbeit bald verschwinden und besonders beim Gebrauch von Chlorkalk.
Um diese Zufälle zu vermeiden, öffnet man in manchen Fabriken die
Fenster des Ateliers zur Sommer- und Winterzeit, um eine beständige
Luftströmung-zu unterhalten. (Ann. d'Byg. et de Med. leg., Octbr. 1844.

— Arch. yeneral de Med., Dcbr. 184ö.) R.
Vergiftung «lurcli Bleiktiraier. Ein Individuum bekam

nach dem Genuss einiger kleiner Gläser Liqueur plötzlich heftige Kolik
und Symptome einer Vergiftung. Dr. Haule, der unmittelbar zu dem
Kranken gerufen wurde, untersuchte den Rest des in der Flasche ent¬
haltenen Liqueurs, fand denselben trüb und auf dem Boden der Flasche
10 Bleikörner, die sich nach und nach in Carbonat verwandelt hatten,
so dass blos in dem Innern noch eine Nuss von metallischem Blei vor¬
handen war.

So lange die Flüssigkeit klar war, zeigten sich keine Zufälle, die
sich nur auf den Genuss des zunächst dem Boden befindlichen, kohlen¬
saures Blei enthaltenden Theils einstellten.

Dieser Fall erinnert an grosse Sorgfalt beim Reinigen von Flaschen
init Bleikörnern; der Wein erhält dadurch ebenfalls nachtheilige Eigen-
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schaften, gerade so wie der bleihaltige oder derjenige, welcher längere
Zeit in bleienen Gefässen aufbewahrt worden. (Journ. de Chim. med.
— Journ. de Pharm, et de Chim., Janvier 1846", 40.~) R.

Folgen <ler gleiclizcitigen Aiiweitdiing von Ca-
lomel und Kochsalz. Bei einem Manne, der von einem Cere-
bralfieber befallen, wurden Aderlass und mehrmalige Blutegel, Calomel
iu fractionirten Dosen und gleichzeitig ein Klystier mit Senna-Decoct
und einem Esslöffel voll Kochsalz angewandt. Der Zustand des Kranken
war allerdings beunruhigend, allein es waren keine Indicien eines bal¬
digen Todes vorhanden. Trotzdem starb er dieselbe Nacht; sein Leich¬
nam ging sehr schnell in Fäulniss über und zeigte eine grosse Anzahl
Flecken von uuteriaufeuem Blute.

Ohne Zweifel hat sich im Innern des Körpers, durch die Ileaction des
Kochsalzes auf Calomel, Quecksilberchlorid gebildet und dieses das be¬
dauerliche Resultat hervorgerufen.

Für die Praktiker folgt daraus die Warnung, von der gleichzeitigen
oder kurze Zeit auf einander folgenden Anwendung von Calomel und
Kochsalz abzusehen. (Journ. de Pharm, et de Cliim., Janvier 1846",
38.) R-

Uchei* Olliuntvei'giftung, von Dulk. Bei einer wahr¬
scheinlich durch Opium erfolgten Vergiftung suchte Dulk, nachdem
er durch Schwefelwasserstoffgas von der Abwesenheit des Arsens oder
einer andern schädlichen metallischen Substanz in dem ihm zur Unter¬
suchung übergebenen Gedärme sich überzeugt hatte, die wesentlichen
und characteristischen Bestandtheile, Meconsäure und Morphin, wie dies
gewöhnlich geschieht, nachzuweisen. Mit den Eingeweiden behandel¬
tes Wasser liess auf Zusatz von Eisenchlorid die bekannte characteri-
stische rothe Färbung wahrnehmen.

Zur Darstellung des Morphins wurde die durch mit Salzsäüre ange¬
säuertem Wasser erhaltene Flüssigkeit mit Ammoniak neutralisirt, die
mit reinem destillirtem Wasser gewonnene neutrale Flüssigkeit zuge¬
mischt, das Ganze durch Abdampfen concentrirt, und mit einer frischen
Gerbsäurelösung gefällt. Der Niederschlag ward mit breiartigem, frisch
bereitetem Kalkhydrat vermischt, getrocknet, zerrieben und mit alko-
lioiisirtem Weingeist gekocht, die geistigen Auszüge kochendheiss fil —
trirt, abgedampft und der freiwilligen Verdunstung überlassen. Der
Rückstand, der unter der Loupe eine bemerkbare krystallinische Struc-
tur zeigte, ergab sich in den damit angestellten Versuchen als Morphin
zu erkennen. (Arcli. der Pharm., October 1845.) R.

Ciil'tverkaiBi' in FrankreicEi. Um den in Frankreich so
häufig vorkommenden Vergiftungen vorzubeugen, hat das Gouverne¬
ment von der Acaddtnie de Medecine von der Ecole de Pharmacie, dem
Conseil de salubrite, dem Jury medical, von Magistratspersouen uud
Verwaltungsbeamten, sowie von Gelehrten, Gutachten eingefordert
und dem Staatsrath einen Gesetzentwurf über den Ankauf, Verkauf
und die Verwendung giftiger Substanzen zur Berathung vorgelegt,
welcher in der Deputirtenkainmer durch eine Commission weiter aus-
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gearbeitet und In folgender Form von beiden Kammern angenommen
wurde:

Artikel 1. Uebertretungen der königlichen Ordonanzen, welche
die Bestimmungen der Administration über den Verkauf, den Ankauf
und die Verwendung giftiger Substanzen betreffen, werden mit einer
Geldbusse von ein Hundert bis drei Tausend Francs und mit sechs
Tagen bis zwei Monaten Gefiingniss bestraft, unbeschadet der An¬
wendung des Artikels 4G3 des Strafgesetzbuches, wenn statthaft. In
allen Fällen können die Gerichtshöfe die Confiscation der in Beschlag
genommenen Substanzen aussprechen.

Artikel 2. Die Artikel 34 und 35 des Gesetzes vom 21. Germinal
des Jahres XI. sind abgeschafft, sobald die königliche Ordonanz über
den Giftverkauf erschienen sein wird.

Der Berichterstatter der Commission in der Deputirtenkammer, Herr
Vivien, macht darauf aufmerksam, wie durch eine Anomalie des Ge¬
setzes für gewisse Contraventionen nach den Artikeln 34 und 35 des
Gesetzes vom 21. Germinal des Jahres XI der Apotheker mit der fixen
Strafe von drei Tausend Francs belegt ist, während bei Uebertretung
der andern Vorschriften der öffentlichen Autorität nach dem Artikel
471 des Code pönal , die höchste Strafe 5 Francs beträgt.

Eine öffentliche Discussion über die zu nehmenden Maassregeln
bezüglich des Giftverkaufs, schien dem Berichterstatter unzulässig,
weil dadurch mehr Verbrechen hervorgerufen als verhindert werden
möchten. Das Gouvernement hat zu bestimmen, durch wen, wo und in
welcher Quantität und mit welchen Vorsichtsmaasregeln giftige Sub¬
stanzen verkauft, gekauft und angewendet werden können. Es wird
dabei die Bedürfnisse der Industrie, der Künste und der Medicin be¬
rücksichtigen , aber nicht vergessen, dass vor allem dem Leben des
Bürgers Schutz gebührt. (Journ. de Pharm, et de. Chim. Aoüt 1845,
155 ) — c —
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Bemerkungen, Wünsche und Vorschläge über die neue
Württembergische Pharmakopoe, welche im Entwurf mitge-
theilt worden, eingereicht von Fr. Mayer, Vorstand des

Apotheker-Vereins im Neckarkreise.
Einleitung.

Die letzte Ausgabe der Pharmacopoea wirttemberyica datirt sich vom Jahr
1798. — Trotz ihrer unleugbaren, ursprünglichen Trefflichkeit zeigt doch schon die
Jahreszahl an, dass sie längst nicht mehr genügen konnte. Der von den Apothekern
längst ersehnte Zeitpunkt ihrer Erneuerung ist nun soweit erschienen, als deren 2.
Theil, die Präparate enthaltend, vorerst als Entwurf zur allgemeinen Prüfung
ausgegeben worden ist. Das holte Mediclnalkollegium liess jedem Apotheker ein
Exemplar zukommen, und ausserdem eine entsprechende Anzahl unter den Aerz-
ten circuliren, mit der Aufforderung an alle Männer von Fach, vor Ende des Fe¬
bruar 1846 die gemachten Erfahrungen u. s. f. vorlegen zu wollen. Die folgen¬
den von mir eingereichten können also nicht sowol eine Kritik des vorliegenden
Werkes enthalten, als vielmehr motivirte Wünsche, Bitten^und Vorschläge.

Die Eingabe selbst lautete wie folgt:
Die Gewährung der Bitte, welche die Abtheilung des vaterländischen Apo¬

theker-Vereins im Neckarkreise seiner Zeit gestellt hatte, machte es jedem Mit-
gliede derselben zur Pflicht, den ihm mitgetheilten Entwurf der künftigen Phar¬
makopoe nach Kräften zu prüfen, welchem Geschäfte sich in Heilbronn drei
Coilegen gemeinschaftlich unterzogen, wobei jedoch Jeder sich vorbehielt, seine
Ansichten und Erfahrungen besonders auszuarbeiten. Hier nun die von mir ge¬
machten :

In dem Register der Materia pharmaceutica, welche im ersten Theil enthalten
sein wird, vermisste ich folgende Artikel:

Acetum duplex, vide pag. 2 des Entwurfs, ad Acetum destillatum.
Acidum sulphuric. venale fumans.

„ „ „ rectificatum.
„ succinicuni „
„ tartaricum ,,

Ael/ier aceticus venalis.
„ sulphuricus venalis (pag. 16.)

Aqua Naphae (pag. 29 des Entwurfs.)
Auripigmentum.
Bolus (ist z. B. in der preussischen Pharmakopoe.)
Cassia lignea, wird hier von Aerzten verordnet.
Cobaltum s. Arsenicum.
Cornti Cervi vel Ossa raspata. Geraspelt Hirschhorn.
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Cort. Aurant. curassav. . . . _ ,, ,,,. . „ . 1 sind in unserer Taxe enthalten.„ Ligm Quassuie 1
Extr. Ratanhiae amer. wird nicht plötzlich verworfen werden können, zudem

es eine eigentümliche Säure enthält, Kramersäure, die es nach Berzelius
wahrscheinlich macht, dass das käufliche Extract von einer ganz andern Pflanze
herstammt, als die bei uns vorkommende Wurzel.

Flores Rorismarini. — Beim Spiritus wird Herba cum florib. siccata verlangt,
im Handel lassen sich beide nur getrennt beziehen.

Gummi elasticum s. Kautschuk wird in keiner Apotheke fehlen dürfen.
Indigo, Pigmentum indicum.
Oleum Rosarum.

,, Succini, weil aus den beim Zincum purum (Vorrede pag. VIII „difficills
ac molesta") angegebenen Gründen dieses Präparat stets noch käuflich bleiben wird.

Radix Arnicae montanae.
,, Artemisiae vulgaris.
„ Ari — (dagegen Astragali exscapi vielleicht entbehrlich.)
„ Cynoglossi. — Zur immer noch gebräuchlichen Massa pilul. de Cynogi.,

welche Vorschrift z. B. die neueste Pharm, boruss. wieder aufnahm.
Radix Hirundinariae (anstatt Paeoniae, welche wol eben so obsolet ist, als

Pareirae br. und als Caincae.)
Sevum ovillum, bei Ungt. mercur. etc. verlangt, (dagegen ich Sem. Urticae

als obsolet nicht vermissen würde.)
Syrup. hollandicus.
Vinum malacense.
Das Gefühl, dass eine Pharmakopoe gleich einer Apotheke selbst ziemlich

vollständig assortirt sein soll, Hess mich einige der vielleicht selten in medicini-
schen Gebrauch kommenden Mittel oben noch beisetzen.

Präparata et Cumposita p harmaceutica.
Acetum aromaticui& et antisepticum Hessen sich vielleicht ohne grossen Nach¬

theil vereinigen, wenn man letzteren ex tempore durch Zusatz von Kampher aus
ersterem bereiten würde. Jedenfalls würde ich bitten, beim antisept. es dem
Apotheker durch ein „paretur ubi poscitur" frei zu stellen, ihn nach Bedarf vor-
räthig zu halten.

Acetum saturninum. Darüber machte ich folgende Erfahrungen :
1) 1843. Nach Pharmac. borussica mit der Hälfte Wassers gibt es einen Acetum

von 1,36 sp. G. = 45» also 8 Sacch. Saturni,
3 Lithargyriuin und

14 Aq. destill.
2) 1845. Nach unserem Entwurf erhielt ich blos 1,305 sp. G. = 40».
3) 1845. Nach der badischen Pharmakopoe, mit der Abänderung, dass das

Wasser in dem Verhältniss zum Sacch. Saturn, stand, wie im Entwurf:
6 Unz. Sacch. Satunri,
7 „ Lithargyrium,

14 „ Aq. destill. — gab ein Product von 1,33 sp. G.
4) 1845. 3 Thle. Acet. dupl. (von 75 Gr. Kali carb. pro Uncia.)

l'/a „ Lithargyr., gaben 3 3/« Product von 1,36 sp. G.
Aus diesem geht hervor:

a. Das Product des Entwurfs hat blos 40°.
b. Das verlangte spec. Gew. von 45» erhält man erst nach Versuch 1).
c. Es Hesse sich auch vortheilhaft dieses äusserliche Mittel mit Doppelessig

nach Versuch 4) darstellen.
Lieb ig behauptet, dass bei weniger als 7 Theilen Lithargyr. auf 6 Theile

Sacchar. Saiurni blos l'/a basisches, statt des eigentlichen officinellen '/ 3 basischen
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essigsauren Bieloxyds erhalten werde, welche Vorschrift denn auch die hadlsche
Pharmakopoe angenommen.

Acetum Vini. Da der gewöhnliche Weinessig häufig sogar über 30 Gran Kali
pro Uncia una sättigt, so dürfte wol eine solche Stärke verlangt, oder die Art der
Verdünnung bestimmt werden (etwa durch destillirtes Wasser?); — ,,in patina
stannea calefactum" finde ich durchaus verwerflich, so gut wie die Destillation
desselben im Zinn. S. auch Oxymel.

Acidum benzoicum. Ein Versuch nach Entwurf gab aus
12 Unz. feinster Benzoe ä 1 11. 48 kr. genau 26 Gran sehr feiner sublimirter

Säure.
11 Unz. der rückständigen Benzoe mit Kalk ausgezogen und die Lösung durch

Salzsäure zersetzt, gaben
15 Drachmen Benzoesäure. Diese In demselben Apparate abermals subli-

mirt, gaben
14 Scrupel Flores Benzoes, im Ganzen also 15 Scrupel und 6 Gran. Die Arbeit

der Sublimation mit 30 kr. berechnet, das zweimalige Auskochen mit Kalk
zusammen 24 kr., das Abdampfen der Lösung ebenfalls 24 kr., die Präci-
pitation mit Salzsäure, Sammeln und Trocknen der Säure ebenfalls 24 kr.,
nochmalige Sublimation 30 kr., — beträgt mit der Benzoe 4 11.

Product 15 Scrupel = 300 Gran — kommen 10 Gran auf 8 kr., ohne beson¬
dern Nutzen oder Lohn.

(Da das Präparat so selten verordnet wird — es reicht für mich wol 2 Jahre
hin — so sollte 1 Gran 2 kr. sein.) In einer Versammlung zu Grosbottwar zeigte
College Esenwein von Backnang sehr schöne Flores Benzoes vor, mit dem Be¬
merken , dass er durch oft wiederholte, nie über 1 Stunde andauernde Sublima¬
tion aus 1 Pfund Benzoe 6 Drachmen erhalten habe. Die Vorschrift der Pharma¬
kopoe , die Sublimation in 5—6 Stunden zu beendigen , scheint darum nicht er¬
giebig , weil bei längerem Erhitzen die bereits sublimirte Säure immer wieder
zurückfällt.

College Ricker, ebenfalls von Backnang, erhielt 2 Drachmen Flores aus
1 Pfd. Benzoe gleichfalls durch wiederholte Sublimation,

Diese Differenzen sind immer noch ungewöhnlich gross.
Ich wiederhole, dass die von mir angewendete Benzoe wirklich sehr schön

war; die Arbeit führte mein Gehülfe (in meiner Abwesenheit) aus, der übrigens
accurat und zuverlässig arbeitet.

Die Resultate zusammengestellt sind:
1) 6 Drachmen Acidum aus 1 Pfund, Esenwein.
2) 5 „ ,, „ 12 Unz., Mayer.
3) 2 „ „ „ 1 Pfd., Ricker.

Acidum muriatum dilutum. 3 Tlieile Säure von 1,16 sp. Gew. mit
5 „ Wasser geben 1,06 sp. Gew.

Acidum hyärocyanicum. Ich erlaube mir hier im Interesse des Dienstes um
die Dosis zu bitten, bis zu welcher der Pharmaceut dieselbe ohne weitere
Verantwortung abgeben darf.

Die Pharmacopöa borussica verlangt auf 100 Gran Acid. liydrocian. so viel
Cyan, dass sie 4 Gran Berlinerblau geben,

5343,66 Berlinerblau = 15133,68 Cyan-Silber.
daher 4 Gr. „ = 11,3 Gr. „

Die höchste Dosis ohne Ausrufungszeichen soll 1 Tropfen sein.
Die badische Pharm, verlangt auf 100 Gran Acid. hydrocyan. 10—11 Gr. Cyan-

silber und bestimmt die Dosis auf 2 Tropfen.
Acidum nitricum dilutum. Hiebei erlaube Ich mir zu bemerken, dass die

Bezeichnung „dilutum" für eine Säure von 1,2 (= 30" Beck) sehr ungewöhn¬
lich ist, indem sonst überall und bisher auch bei uns unter dilutum eine Säure
von 1,14 = 21° war.
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Acidum phosphoricum. Als Bereitungsart Ist die Ton Dr. Leube In Ulm zu
empfehlen: Verbrennen unter einer Glasglocke, und nacliheriges Kochen mit
N, 0 S.

Nach meinem Manuale gab 1 ünz. Acld. phosph. dil. nach bisheriger Stärke
Ton 21" beim Abdampfen im Platintiegel 85,5 Gran geschmolzene Säure; oder
5 !/j Theile gaben Einen.

Der Entwurf rechnet bei einer Concentratlon von 22° Beck 5 Theile auf 1
Theil geschmolzener.

Acidum succinicum. Ich erlaube mir hier, nicht aus eigener Bequemlichkeit,
da ich von diesem Präparate aus eigener Darstellung wol für meine ganze Lauf¬
bahn versehen bin, im Interesse des Dienstes die Bitte, es möchte erlaubt wer¬
den, eine rohe genau geprüfte Säure des Handels durch Uinkrystallisiren reinigen
zu dürfen, und zwar aus denselben Gründen, welche eine Hohe Kommission
leiteten, als sie es erlaubte, den gereinigten Zink aus einer Fabrik zu beziehen.
Nur grossartig ausgestatteten Geschäften möchte es möglich sein, diese und so
manche andere Präparate immer selbst darzustellen, indess dies bei der fort¬
währenden Vermehrung der Officinen immer weniger möglich sein wird.

Die Vortheile des Ankaufs aus Fabriken, die im Grossen arbeiten, sind zu
bedeutend gegen den im Kleineren laborirenden Apotheker, — ich denke hier
z. B. an den Einkauf der Rohwaare, die Benützung der schwächeren Mutterlau¬
gen und an die ganze ungetheilte Aufmerksamkeit, als dass der Buchstabe des
Gesetzes mir mächtig genug scheint, wirklich alle Apotheker zur Einhaltung
dieser Pflicht zu bestimmen. Selbst der auf die Reinheit seiner Reagentien so
eifersüchtige Chemiker wird nicht darauf verfallen, diese und andere seiner
Ilülfsmittel selbst ab ovo darzustellen — es genügt ihm, sie an den solidesten
Quellen aufzusuchen, zu prüfen und vielleicht die letzte Feile anzulegen.

Möchte meine aufrichtige Absicht, der Wahrheit meine Dienste zu weihen,
hier nicht misskannt werden! (Siehe auch Strychnin.)

Acidum tartaricum wird in bester Qualität in den Handel gebracht, und be¬
dürfte zur vollkommenen Pflichterfüllung blos noch eines Umkrystallisirens.

Aether sulphuricus. 15° Reaumur, — das einzige Mal, dass beim specifischen
Gewicht die Temperatur angemerkt ist, es soll also ohne Zweifel die Normaltem-
peratur für alle Wägungen Behufs des spec. Gew. sein?

Rectification über Kohle, indem auch das Fuselöl aus französischem Wein¬
geist nicht hieher gehört.

Aether aceticus. Auch hier bitte ich um die Erlaubniss, ein gutes käufliches
Präparat durch Rectificiren reinigen zu dürfen.

Einen Essigäther von 0,899—0,894 bei 12° R. konnte ich nicht darstellen,
der'reinste behält stets 0,89 bei 10° R. = 21° Beck. Ich erlaube mir zu be¬
merken, dass die chemischen Handbücher 0,89 bei + 12° R. angeben.

Die badische Pharmakopoe 0,89 bei + 18° (= 23° Beck ist dort ein
Druckfehler), die preussische Pharmakopoe 0,885 bis 0,895. — Nur auf Zusatz
von Wasser konnte ich den Aether bis auf 19—20° Beck oder 0,899—0,894 herun¬
terstimmen.

Aqtia Amygdal. amar. diluta — loco
,, Cerasorum. Addita solutione Argenti nitrici ammoniacalis opalescat. —

Dieses Opalisiren könnte blos von Ammoniak herrühren, indem das Cyansilber
erst nach Sättigung des Ammoniaks opalisirend ausgeschieden wird.

Aqua Aurant. flor. Das Röthlichwerden mit Salpetersäure habe ich nie mehr
an der Aqua Naphae bemerkt, welche ich durch Rectification aus käuflicher
dargestellt hatte, wenn schon letzteres die Reaction zeigt.

Aqua Hyssopi — möchte mit ,,ubi poscitur paranda" — bezeichnet werden.
Aqua Petroselini. Wird nach der alten Pharmakopoe ex herba recenti weit

besser und haltbarer, so dass es sich leicht von Halb- zu Halbjahr hält.
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Aqua Tiliae. — Wenn dieses Wasser nicht lieher ganz aufgegeben werden
wollte, so möchte ein „paretur ubi poscitn»*" — hier am Platze sein.

Aqua hydroth. acid. Hahnem. Dies..- x'räparat möchte ich, wie alle Hah ne¬
in an n'schen, entfernt wissen.

Aqua vegeto min. Goul. Eine kleinere Menge, etwa 1 Pfd., möchte doch
vorräthig zu halten erlaubt sein.

Aurum cyanatum — paretur poscentibus.
Baisamum aromaticum — paretur poscentibus.
Balsamum Nucistae — ebenso
Bismutlii Magisterium — ist nicht selten Arsenhaltig, wovon er blos durch

Darstellung des kohlensauren Wismuthoxyds und durch abermaliges Behandeln
desselben mit Salpetersäure zu trennen ist.

Reines, silberfreies Wismuthweiss ändert sich nicht am Licht.
Carbo Carnis, — paretur poscentibus ex tempore.
Chinin und dessen Salze, sowie
Cinchonin etc. möchten angekauft werden dürfen. — Es ist mir noch nie ein

verfälschtes Chinium sulphuricum im Handel vorgekommen , daher man die rich¬
tig geprüften und befundenen Chininsalze des Handels sofort zum pharmaceuti-
schen Gebrauch zulassen dürfte.

jOecoctum Zittmanni, — wird von fast allen Aerzten nach den ursprünglichen
Formeln mit 16 Pfd., nicht je 24 Pfd., wie der Entwurf vorschreibt, Colatur (für
jedes der beiden Decoct.) verlangt. Zum Decoctum tenue wird häufig auch wie¬
der das Säckchen mit dem Rückstand aus dem ersten Decoct hinein gehängt.

Elaeosacch. Citri et Aurantior. — werden per affrictionem ungleich lieblicher
als cum oleo, auch das selbst bereitete frische Citronenöl nicht ausgenommen,
noch weniger mit dem käuflichen Oele, das nach dem Entwurf officinell wäre.

Electuarium lenitivum . Die Anwendung der ohnehin officinellen Pulpa Tama-
rindor. möchte wol passend und der sonst nicht in Apotheken gebräuchlichen
Pulpa Prunorum vorzuziehen sein.

Elixir acidum Halleri. Spec. Gew. 1,204 ist nach Beck's Tabelle = 29 ü,
nicht 31o.

Genau bereitet gab es mir stets blos 1,197bis 1,120 — stark 27° Beck. Die
Pharm, badens. verlangt bei denselben Verhältnissen ebenfalls blos 1,197 sp. G.

Emplastrum adhaesivum. Hier dürfte, wenn Pfunde statt partes stehen blei¬
ben, wol die 6fache Menge vorgeschrieben werden. Dagegen von den meisten
folgenden Pflastern so viel Drachmen als Unzen, z. B.

Emplastrum ammon. statt 20 Unc. wären 20 Dr. hinreichend.
„ aromatic. ,, 24 „ „ 24 „ „
„ Belladonnae „ 9 „ wo möglich ex tempore.

Ebenso
Emplastrum Conii, Hyoscyami, wo möglich ex tempore. Denn offenbar werden

diese Pflaster nur schlechter mit der Zeit.
Emplastrum foetidum statt 8'/a Unz. blos 1 Unz.

„ de Galb. croc. statt 12 Unz. blos 6 —12 Drachm.
Emplastrum Matris. Die Consistenz scheint mir ceratumartig weich, während

das Verhältniss der Pharm, boruss. wol dieses Pflaster etwas zu hart liefert, da¬
gegen das der Pharm, badens. mir sehr passend erschien.

Emplastrum Meliloti. Der Zusatz von Storax nach der alten Pharmakopoe war
für dieses Pflaster sehr bezeichnend, und wenn Storax liquida darunter geschmol¬
zen wird, so gibt er ihm einen recht angenehmen Geruch.

Emplastrum ferratum. An der Stelle der gegebenen Vorschrift vermisse ich
Wahlerts Frost-Balsam sehr.

Empl. mercür. Statt 42 Unz. sind meist so viel Drachmen auf lange hinrei¬
chend. An 28 Unz. habe ich seit Mai 1844 zu verkaufen und noch ist mehr als
die Hälfte (in veritate Unc. XX.'!) vorhanden.
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Empl. oxycroc. Statt 32 Unz. hinreichend an 32 Draclim. = 4 ünz.
Empl. saponat. Statt 25 Unz. hinreichend an 3 Unz., wenn „Camphora valde

redoleat."
Emplastrum sulphuratum. Paretur poscentibus. Zwar wird mich kaum der

Verdacht treffen können, als möchte ich damit, dass die Vorschrift nur kleine
Quantitäten angibt, jeden Apotheker gesetzlich verbinden, nie mehr (oder weniger)
zu verfertigen ; doch sei es mir erlaubt, die mich leitende Idee noch beizusetzen.

Ohnstreitig gilt bei den meisten nicht rein chemischen Präparaten (und selbst
bei vielen dieser Classe) der allgemeine Grundsatz, je frischer desto besser
(Empl. adhaesivum macht eine Ausnahme bis zu gewissem Grade). Aus diesem
einzigen rein praktischen Grunde möchte ich, dass schon die Pharmakopoe mit
ihren Quantitäten den Pharmaceuten an die Befolgung dieses Grundsatzes zu ge¬
wöhnen suche.

Extracta. Das bei weitem beste Instrument zu ihrer Darstellung scheint mir
immer noch die Reai'sche Presse zu sein, nur erfordert es viel Uebung und Auf¬
merksamkeit, damit gut zu arbeiten. Das 4fache, höchstens 6fache Gewicht der
angewendeten Stoffe an Colatur ist regelmässig hinreichend. Diese ist leicht so
aufzufangen, dass sie in Parthien von verschiedener Concentration von 12 — 6°
Beck, 5—3° und 2—0° zerfällt, welche für sich abgedampft und am Ende bei
gleicher Concentration wieder gemengt werden. — Die Arbeit ist sehr reinlich
und erschöpfend; auch namentlich bei geistigen und ätherischen Auszügen recht
vortheilhaft. — Der Arbeiter kommt von selbst zur Ueberzeugung, dass eine Ver¬
mehrung der Evtractbrühe nicht weitem Vortheil bringt, weil gegen Ende dieselbe
allzudünn ablauft, um noch das Abdampfen zu belohnen , durch dessen ungebühr¬
liche Vermehrung die Qualität so sehr beeinträchtigt wird.

Auch ist wol auf keine AVeise sonst eine so reinliche klare Brühe zu erhalten.
Die Reai'sche Presse ist aber meiner Ansicht nach nur als eine Art Depiacirungs-
Apparat zu behandeln und namentlich dafür zu sorgen, dass die abfliessende
Flüssigkeit nur in schnellen Tropfen oder ganz dünnem Strahl abfällt. Hoher Druck
ist ganz gleichgültig.

Extractum Aconiti et snnilia. Die Bereitungsart ist ohne allen Widerspruch
gewiss sehr zweckmässig, und hat nur die beiden Fehler,

1) dass sie nicht zu allen Jahreszeiten und
2) dass sie sich nicht überall ausführen lässt.
Es gibt in AVürttemberg nur wenige Gegenden, wo Aconitum, namentlich in sol¬

cher Menge wild wächst, um es sammeln und zu Extract verwenden zu können,
und die meisten Apotheker , vielleicht beinahe alle, sind nun angewiesen , dieses
Extract von Wenigen oder am Ende von einem Einzigen zu beziehen.

Die in Baden gesetzliche Vorschrift möchte ein ebenso gutes Extract liefern und
schliesst obige Fehler nicht in sich.

Endlich werden die bisherigen Extracte ex succo schwierig auszurotten sein;
hierüber wären deutliche Bestimmungen zu wünschen.

Extractum Arnicae. Hier bekenne ich mit Freuden, dass ich die Extracta
spirituosa , wie schon unsere alte Pharmakopoe bemerkt, für „longe nobiliora"
halte, als die blos aquosa — (natürlich mit Ausnahme). Allein die hier bis auf's
sechs- bis siebenfache steigende Menge des Menstruums, scheint mir nur deswegen
für nöthig befunden worden zu sein, weil die Flores Arnicae sehr voluminös er¬
scheinen, und um bedeckt zu werden, wenigstens Anfangs, eine so grosse — die
5fache — Menge AVeingeist bedürfen. Wir haben hier einen Fall, in welchem ent¬
schieden die Reai'sche Presse glückliche Arortheile bietet. Zur Erschöpfung von 2
Theiien AVurzeln und 1 Theil Blüthen sind höchstens 12—14 Tbeile AVeingeist
nöthig (wenn Alles regelmässig behandelt wird) , wovon die letzten Antheile durch
Aufgiessen von Wasser ganz ausgetrieben werden können, anstatt dass nach der
vorliegenden Bereitungsart 23 Theile erforderlich sind , durch deren Verdampfung
das rückständige Extract sich gewiss mehr zersetzt, als wenn nur stark hall) so
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viel Flüssigkeit zu verdampfen ist. 6 Unz. Flures Arnicae und 12 Unz. Radix gaben
mir in der Real'schen Presse mit 76 Unzen Spiritus Vini von 21° ausgezogen und
diesen am Ende mit Wasser verdrängt, 2'/s Unz. Extract. Anfangs tropfte eine
Tinctur von 12° Beck ab , die nach und nach an Graden zunahm, bis auf 20°, wel¬
cher Zeitpunkt bewies, dass die Speeles erschöpft waren.

Extractnm Cardui bened. ist bei Elixir. baisam. stom. Jfaffin, ofiicinell und
fehlt unter den Vorschriften.

Extractum Ch.ammn.iUae — wünschte ich spirituoso-aquosum — nach Calami
arom.

Extractum Chinae frigide paratum. Dazu sollte nach meiner Erfahrung die
China Doxa zu verwenden sein, indem dieses Extract mehr des Gerbstoffge-
haltes wegen gesucht sein kann und dieser bei weitem in dieser an Alkaloiden
nicht so reichen Sorte vorherrschend enthalten ist. Ein geringer Absatz beim Ver¬
dünnen mit Wasser scheint mir nicht bedenklich.

Extr. Filic. m. aetlu Die grosse Neigung dieses Extracts, in aller Kürze sich zu
verändern, brachte mich zu dem Entschluss, es blos ex tempore zu bereiten, worauf
die Iili. Aerzte immer gerne eingehen. Es sind für diesen Fall dem Apotheker
immer 4 Tage Zeit zu lassen, in denen er die frische Wurzel sich anschafft, rei¬
nigt, trocknet, extrahirt und das Extract fertig macht.

Man kann in diesen Fällen sich allerdings nicht an die Taxe halten, wegen
Vermehrung der Auslagen , die darauf ruhen. — Ich schlage also ein paretur pos-
centibus ex tempore e radieibus recens collectis, mundatis ac statim siccatis.

Extractum Graminis. Ich fand wirklich schon dieses Extract von saurem statt
süssem Geschmack, und wünschte, dass die Verwerflichkeit eines solchen aus¬
drücklich beigesetzt würde.

Extractum Pulsatillae. — Paretur ubi poscitur.
Extractum Ratanliiae. Aus 32 Unzen gepulverten auserlesenen Wurzeln (mit

Rinden) wurden in der Real'schen Presse mit 12 Pfd. p. c. (ä 16 Unzen) de-
stillirtem Wasser 5 Unzen Extractum siccuin erhalten.

Fei Tauri insp. Die Bezeichnung des Fei Tauri, welches dazu verwendet wird,
mit „recens", wünschte ich verstärkt auf „recentissimum", indem es bei
dieser animalischen Flüssigkeit vorkommt, dass sie in wenigen Stunden in eine
verdorbene, übelriechende übergeht, indess die ganz frisch aus der Gallenblase
genommene durchaus beim Abdampfen nicht widrig oder gar eckelhaft (nau-
seos) riecht.

Ferrum chloratum — sive muriatum oxydulatum. Möchte erst beim Gebrauche
frisch zu bereiten" und nur auf ganz kurze Zeit vorräthig zu halten sein.

Ferrum jodatum siccum. Dieses Präparat nach Pharmacopöa badensis mit
überschüssigem gepulvertem Eisen dargestellt, ist ziemlich haltbar.

Ferrum oxydulato-oxydatum. Die Menge der Schwefelsäure möchte nach
Wühler und nach Wittstein auf 3 3/ 4 Drachin. und die des schwefelsauren
Eisenoxyduls, welches hintennach zuzusetzen ist, auf das Doppelte vermehrt
werden dürfen; wenn die Präcipitation mit kaustischem Ammoniak geschieht, so
wird die Darstellung des Aethiops sehr vereinfacht.

Hepar Sulphuris antimoniato-calcareum dürfte aufgegeben werden können zum
Gebrauch für Menschen;

Infusum laxativum Viennense. Der geringe Zusatz von Cremor Tartari, den
die bisherige Vorschrift verlangt, sowie das Klären dieses Mittels mit Eiweiss,
fand ich vortrefflich. In kleineren Gläsern, von 3 Unzen aufbewahrt, hält es sich
im Keller, selbst mit dem Zusatz von Passul. min. nach unserer bisherigen Phar¬
makopoe, recht gut einige Wochen.

Julapium e Camphora acetosum. Ist doppelt so stark an Kampher, als der
Acetum camphor. Könnte ersterer nicht damit ersetzt werden ?

Kali carbonicum depuratum. Soll wol heissen: Loco sicco statt loco fri-
gido serva ?
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Kali caustici Liquor — ex tempore parandus, indem er blos dann tadellos
bleibt und nicht vorräthig tadellos verlangt werden Kann. Im Nothfail Können
Kleinere Mengen mittelst Kali causticum siccum oder fusuin dargestellt werden.

5 Kali caustic. sicc. geben (mit 7 Aq.) 12 Liquor.
1 „ „ fusum gibt 3 Liquor.

Linimenten!i volatile et
„ „ camphoratum lassen sich immer frisch darstellen, da sie

nicht leicht in so geringer Menge verordnet werden, dass die Mischung nicht
noch genau abgewogen werden Könnte.

Das frisch bereitete Liniment ist auch jedenfalls dem altern vorzuziehen,
und zudem wird bei diesem Verfahren nie ein Verlust durch Entfernung von
Resten nothwendig, daher ich es nur so gehalten haben möchte.

Liquor Ammonii acetici. Die Anwendung des Kaustischen AmmoniaKs, wel¬
ches immer billiger darzustellen ist, wird in den Ofiicinen schwerlich so leicht
verhindert werden Können, und dasselbe Präparat liefern, wie das Kohlensaure,
daher es hier woi durch jenes ersetzt werden dürfte.

Liquor Ammoniaci caustici vinosus. Hiebei vermisse ich paret. poscent. ex
tempore.

Liquor Ferri sesqui-chlorati — wird hier z. B. in so Kleinen Gaben, selbst
Tropfenweise gegeben, dass er nothwendig vorräthig gehalten werden muss.

Nach dem Entwurf sind officinell:
1) Hepar Sulphur. volatile, paq. 104.
2) Hepar Sulphur. volatile Sulphure perfecte saturatum, paq. 105.
3) Liquor Ammoniaci hi-hydrothionici, paq. 115.
4) Liquor Ammoniaci simpliciter hydrothionici, paq. 116.

Sie sind alle erschöpfend gründlich behandelt, nur linde ich bei dem 2.
(pag. 105) die Bezeichnung des dazu anzuwendenden

„ Liquor Ammoniaci hydrothionici"
um so weniger genau, als damit doch nicht woi „simpliciter hydrothionici" ge¬
meint sein Kann, noch weniger aber das Hepar Sulphuris volatile, unter dem es
aufgeführt ist.

Hei rosatum. Die Quantität von 8 Pfd. mag bei bedeutendem Absatz gelten;
sonst wird es besser sein, blos 2 — 3 Pfd. zu bereiten, welche dann häufiger er¬
neuert werden.

Hercurius depuratus. Die vorgeschriebene Bereitungsart aus rothem Käufli¬
chem Oxyde ist woi nicht anzurathen, indem sie viel zu Kostspielig und unvor-
theiihaft ist. — Reinigen des Käuflichen MerKurs — der ohnehm meist sehr rein
ist — mit Schwefelsäure und nachheriges Rectificiren desselben ist gewiss mehr
als hinreichend.

Ich fürchte, das „allzuscharf macht schartig."
Hercurius oxydulato-ammoniato-sulmitricus! Mercur. solub. Dieses unsichere

ganz mystisch-empyrische Präparat möchte, wie alle Hahne man n'sclien For¬
meln, verlassen werden Können. An dessen Stelle schlage ich die Aufnahme des
Mercurius oxydulato-aceticus vor.

Nach Wittstein, Pagenstecher, Liebig und Andern enthält es immer
metallisches QuecKsilber, das unter bedeutender Vergrösserung sichtbar wird —-
und noch spricht dieses Gemengsei allen wissenschaftlichen Formeln Hohn. Es
zeigt so recht in die Augen fallend, zu was der Hang nach Abenteuerlichem und
Charlatanism führen, und wie lang und andauernd selbst aufgeKlärte Geschlech¬
ter sich blenden, ja fesseln lassen Können.

Mercurius sulphuratus niger. Zu dessen Darstellung Kann ich die s. g.
Präparirmühle aus Steingut (Porcellain) von Elgersburg etc. sehr empfehlen; die
Arbeit ist in Kurzer Zeit beendigt.

Hieher gehört woi auch der
Aethiops antimonialis, wovon unsere bisherige PharinaKopöe eine von den an-
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dem mir bekannten eine so sehr abweichende Vorschrift (blos ans Jlerkur und
Schwefelantimon) enthält.

Mercarius sulphuratus ruber. Gelingt nicht leicht schön auf die angeführte
Weise, besser und sicherer durch Schütteln im Glase an einem mechanischen
Werk einige Tage hindurch.

Morphium. Hiebei berufe ich mich abermals auf die beim Acidum succinicum
crudum angeführten Gründe über die Schwierigkeit, durchaus die Selbstbereitung
in den Apotheken gesetzlich durchzuführen, und welche in Kurzem für Fabriken
folgende sind :

1) Vortheile im Roheinkauf,
2) Ungetheilte Aufmerksamkeit,
3) Aufbesserung der Mutterlaugen,
4) Verwerthung der Nebenproducte,
5) Specielle Einrichtung.

Diese Gründe veranlassen mich, auch hier die Bitte zu wiederholen, dass der
Ankauf eines reinen Morphiums erlaubt werden möchte, oder vielleicht besser der
des salzsauren. Aus einem dieser beiden die andern in officinelien Gebrauch
gezogenen Mittel selbst bereiten zu sollen, und somit „die letzte Feile" selbst
anzulegen, dieses scheint mir gesetzlich leichter und billiger durchführbar, ohne
dem Dienste zu schaden.

Natri caustici Liquor. Paretur ex tempore, quotiescumque opus erit.
Oleum animale aethereum. Conducit rectificatio extemporanea quotiescumque

in usum vocatur — nisi plane decolor prostet.
Oleum Anisi. Ein bei + 5° noch flüssiges Oel, ja selbst eines, das noch bei

-|- 10° Reaumur flüssig bliebe, schiene mir verdächtig.
Oleum Cajeputi reclificatum. Ein Zusatz von l/ t bis y 2 frisch geglühter gröb¬

licher Holzkohle beim Rectiflciren scheint mir empfehienswerth.
Oleum Cubebarum — ist offlcinell.
Oleum Foeniculi. Mein selbst bereitetes wird immer bei + 6° bis 10° fest.
Oleum camphoratum. 7 Oel -f- 1 Kampher. Bis jetzt gab das Linimentuni

volatile camphoratum den Gehalt, dass 1 Duze dieses Liniments 1 2 Drachme
Kampher enthalten sollte; also in 6 Drachmen Olei camphoratl war '/2 Drachme
Kampher passend vorräthig.

Das hier vorgeschriebene ist also um die Hälfte an Kampher stärker , und
das Liniment wird statt 30 Gran künftig 45 Kampher in der Unze enthalten.

Oleum Amygdalar. dulcium. Das Pressen der (in einer Chocolade-Mascliine)
feinst zerriebenen Mandelmasse in doppeltem Umschlag von weissem Filtrir-
papier ist empfehienswerth, nicht so das Erhitzen der Platten. Mir selbst ist
bei einer Winterkälte von einigen 20° dieses [Oel zu einer butterartigen Masse
erhärtet. Blanke eiserne Platten scheinen mir minder verdächtig als zinnerne,
weil das gesetzlich reinste Zinn nie frei von Kupfer ist. Da das Zerkleinern der
Mandeln selbst schon ohne alle Gefahr im eisernen Gefässe geschieht, so kann
wol auch beim Pressen ebenso ruhig (wo nicht ruhiger) blankes Eisen ange¬
wendet werden ; welches die badische Pharmakopoe z. B. ausdrücklich vorschreibt.

Oleum sive Butyrum Cacao. Die Erfahrung spricht für Anwendung eines ge¬
sunden Surinam-Kakao, wegen seines reichlichen Gehaltes an Fett.

Olea infusa. Ohne alle Angabe ihrer Eigenschaften.
Das Benetzen des getrockneten Pflanzenstoffs mit demselben Gewicht Alkohol

und ein- bis mehrstündiges Digeriren vor dem Eintragen in das Oel finde ich
empfehienswerth.

Die blose Angabe eines „vase ciauso" zur Digestion wünschte ich mit „terreo,
stanneo, vitreo aut porcellaneo (neque cupreo aut aurichaico)" bezeichnet, und
ebenso die Mittel zur Erkennung eines durch Curcuma und Indigo oder gar
durch Kupfer gefärbten Präparates. — (S. auch Unguenta.)

Oxymel Simplex et similia. „In lebetem stanneum" wünschte ich sehr mit
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„inlebetem aut vas porcellan eum" ersetzt, indem ohne allen Zweifel das Zinn
vom Essig angegriffen wird, namentlich hei längerer, vielleicht gar abwechselnd
warmer und kalter Berührung, welche Fälle immer zu den Möglichkeiten gehö¬
ren werden.

Pilulae mercuriales "pro decocto Zittmanni; auch mercur. Dzondi und hie und
da aloeticae sind officinell und deren Vorschrift mit einem ,, desiderantibus pa-
randae" wünschenswertli, Massa pilular. de Cynoglosso ebenso.

Pulpa Prunorum. Ist bei Elect. Ienitivum officinell, welches in vielen Gegenden
so selten verordnet wird, dass die Aufbewahrung einer Pulpa Prunorum oft zu einer
Kalamität wird. — Ohne allen Zweifel wird die sonst überall häufig in Gebrauch
kommende Pulpa Tamarindorum den Platz um so besser ausfüllen, als ihre Wir¬
kung eher dem Zwecke des Mittels entspricht als widerstreitet, und als sie, wegen
sonstigen Verbrauchs und säuerlicher Eigenschaft, unbestritten leichter und siche¬
rer für frisch und unverdorben angenommen werden kann. Ich bitte um die
Auslassung dieses Mittels.

Pxdpa Tamarindorum. Ich habe einmal dieses Präparat so gesehen, dass es
frei von den Fasern war. Einfaches Koliren des Infusums vor dem Abdampfen,
wodurch das lästige, ja unreinliche „trajicere per cribrum" wegfällt, führt
zur Darstellung eines solchen, in seiner Wirkung ganz sicher nicht schwächem
Präparates, das dann die Eigenschaft eines mit Zucker versetzten Extractes, oder
wenn man will, Roob, hat.

Die Ausbeute soll unbedeutend geringer sein.
Die Anführung eines zinnernen Kessels — (wie beruhigend ist dagegen die

Angabe der Verwendung von gläsernen, porcellanenen, irdenen, eichenen oder vel
certe e stanno puro confectis — Geschirren bei den Extracten, vid. Pag; 72, 3) —)
muss ich auch hier zu beanstanden mir erlauben.

Pulveres. Bei Bereitung des Pulv. rad. Filic. m. (S. 162 unten) wünschte ich,
dass die Aufbewahrung der natürlich sonst ganz gereinigten Wurzeln im unge¬
schälten Zustand (s. S. 160 mitten) — als gesetzlich eingeführt würde, indem die
natürliche schwarze Decke einen kräftigen Schutz gegen den Einfluss des Lichts
und der Luft gewährt, und vor dem Pulvern noch leicht entfernt werden kann.
Bei Rad. Calami aromat. drückt sich die Pharmacopöa badensis pag. 52 so aus:
Minime, ut solent, decorticanda radix est, cum in ipso cortice efficacissimae resi-
deant particulae.

Freilich sagt dieselbe Pharmakopoe bei Rad. Althaeae ebenfalls „nec decorti¬
canda", welches letztere ich aber nicht billigen möchte.

Resinae Jalappae. Das vorherige Ausziehen mit blossem Wasser zur Entfer¬
nung des ExtractivstofFes und darauf folgendes mit Alkohol (33°) scheint mir
empfehlenswerther, doch muss ich mich wegen der Anwendung des Spiritus Vini
Simplex (v. 13°) bescheiden, weil ich diese Resina noch nicht damit bereitet habe.

Als Probe fand ich die im Juliheft 1844 der Annalen von Lieb ig und Wöh 1er
angeführte, mit Schwefelsäure, recht brav. — Das ächte Harz löst sich darin mit
carmoisinrother Farbe.

(Resina L. Guajaci möchte allerdings entbehrlich sein.)
Rotulae Menthae pip. Mit Dank erkenne ich die mitgetheilte Vorschrift, doch

bitte ich, die bisher bei uns und noch sonst vielleicht allerwärts officinelle ältere
nicht als verwerflich zu bezeichnen, wie es sein müsste, wenn nicht das Grund¬
gesetz, dass Alles nach der gesetzlichen Vorschrift zu halten sei, hier eine aus¬
drücklich erlaubte Ausnahme findet.

Nach Pharmacopöa borrussica und badensis sind 12 Tropfen Pfeffermünzöl auf
4 Unzen Rotulae Sacchari vorgeschrieben und jedenfalls sind 16 Tropfen hinrei¬
chend, diese Menge beissend stark zu machen.

Wenn daher auf 16 Unz. der neuen Rotulae 1 Drachme Oel nöthig ist, so
möchte das beweisen, dass ein ziemlicher Theil beim Trocknen entweicht, indem
60 Gran wol 00 —120 Tropfen entsprechen würden. Auch die Charta cerata
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scheint mir das Präparat zu vertheuem (— wirkt woi das ätherische Oel nicht
auf das Wachs? —) ohne es zu verbessern, und Kann bei der altern Methode
umgangen werden. Das

Santonin bitte ich ankaufen zu lassen, namentlich da ich überzeugt bin, dass
bisher dessen Preis nach der Preisliste der Materialisten bestimmt worden.

Sapo antimoniatus. Dieses peinigende Mittel sollte möglichst ex tempore be¬
reitet werden.

6 Gran Suiph. aurat. mit 5 Gran Kali caust. fus. optim., 13 Gran Aq. destill,
erhitzt, mit etwa 45 Gran Aq. destill, verdünnt, und auf dem Filter ausgewa¬
schen — dann 36 Gran Sapo medicat. pulverat. zugesetzt und abgedampft (die
Arbeit einer halben Stunde), lieferten mir 100 Gran Sapo antimoniatus, die noch
warm in ganz kleine steinerne Töpfe (1 Drachm. und 36 Gran) eingegossen und
mit Kautschuk sogleich verbunden wurden.

Schon des andern Tages hatte sich etwas Flüssigkeit ausgeschieden und das
im ersten Augenblick ganz weisse Präparat war bereits gelbgrau.

Der Kautschukverband hatte so fest geschlossen, dass er von der äussern Luft
ganz einwärts gelrieben war.

Sapo medicatus. Die ältere Vorschrift unserer Pharmakopoe, sowie die ähn¬
liche, nur nach jetzigen chemischen Erfahrungen modiiicirte, der badischen, ziehe
ich der vorliegenden (die der Pharm, borrussica folgte) unter allen Umständen
vor. Das Präparat ist jedenfalls frei von überschüssigen Alkalien und enthält kein
unnöthiges Oelsüss, kurz es ist eine möglichst reine tadelfreie Seife, während ich
die nach Pharmacopöa borrussica bereitete fast immer speckig und weich von
überschüssigem Oele, das bald rancid wird, oder verderbt durch freies Alkali fand.

Speeles pectorales simplices. Diese Zusammensetzung ist seit Längerem hier
beim Publikum sehr beliebt, nur mit dem Unterschied, dass keine Hedera terrestris
dabei ist. Die Species erscheinen auf diese Weise noch heller und freundlicher;
auch ist das Zerschneiden der Flor. Verbascl nicht beliebt, und dem Publikum
sind die ganzen Biüthen weit angenehmer. Sonderbarer Weise glaubt dasselbe
nemlich bei zerschnittenen Biüthen, man wolle es mit Abfällen und Abgang
tractiren, während es an den hellen ganzen Blumen die accuratere Bedienung
erkennt.

Species suffumigationis Chlori. Die Anwendung von Chlorkalk iässt eine Zer¬
setzung mit sehr verdünnten Säuren zu, die daher in den Händen von Geschick¬
ten weniger gefährlich ist, und dabei sicherer wirkt.

Spiritus Ammoniaci anisatus. Es scheint mir woi der Mühe werth, eine Zu¬
sammensetzung von bestimmterem Gehalt zu ermitteln.

Ich gebe nämlich unserer Vorschrift entschieden den Vorzug vor der mit
kaustischem Ammoniak, Anisöl und Spiritus; allein sie scheint mir immer noch
der beiden Verbesserungen fähig, nämlich eines bestimmten Gehaltes an Ammo¬
niak und einer einfachem Bereitung. Meine Meinung wäre etwa, einen Spiritus
Anisi, der ohnehin nicht selten verlangt wird, anzuwenden und in diesem Ammo¬
nium carbonicum zu lösen. Ich fand, dass 2 Drachmen eines tadellosen Spiritus
Ammoniaci anisatus so viel Essig sättigten, als 17'/s Gran Kali carbonic. depur.
Diese entsprechen ungefähr 13 Gran unseres kohlensauren Ammoniaks, und es
wären somit ungefähr 52 Gran dieses Salzes in 1 Unze Spiritus enthalten. Man
könnte also die Formel so vereinfachen, dass auf 1 Unze Spiritus Anisi von
14 bis 16° 1 Drachme Ammoniac. carbonic. zu nehmen wäre.

Spiritus Ammoniaci aromaticus. — Paretur ubi poscitur.
Spiritus Formicarum. Könnte ebenfalls unabhängig von Ameisen — deren

Aufbringung nicht nur an gewisse Jahreszeiten gebunden, sondern nicht selten
wegen der Waldpolizei erschwert ist — bereitet werden. Meine Arbeiten hier¬
über sind übrigens noch nicht fertig.

Spiritus Vini aethereus. Die Rectification wird schwer zu controliren sein,
auch ist mir keine neue Pharmakopoe bekannt, welche sie nöthig gefunden.

JAHRB. XII. 18
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Spiritus Nitrl dulcis. Die mir bekannten neueren wissenschaftlichen sowol
als gesetzlichen Vorschriften lassen denselben alle aus Salpetersäure und Wein¬
geist darstellen, und mir fehlt aller Anhalt, warum die jedenfalls umständlichere
Destillation aus Salpeter und Schwefelsäure-haltigem Weingeist vorzuziehen ist.
Hauptsächlich aber erlaube ich mir zu bemerken, dass mir es nie gelang, einen
säurefreien Spiritus nach einer neuen Rectification ebenfalls säurefrei zu erhal¬
ten, er hatte sich stets wieder etwas gesäuert.

Aus diesem Grunde hat wol die badische Pharmakopoe es erlaubt, das durch
Schütteln mit verdünnter kohlensaurer Kaiilösung neutralisirte Destillat von dem
wässrigen Liquor einfach abzuziehen und sofort aufzubewahren. Dieses
Präparat ist säurefrei, enthält aber Spuren von Kalisalzen, welche indess schwer¬
lich nachtheilig sind; nur wäre vielleicht das kohlensaure Natron noch vorzuziehen.

Spiritus Yini camphoratus. Ist um % reicher, als der bisher officinelle,
stimmt dagegen mit dem in Nachbarländern gebräuchlichen.

Strychnium. Bei diesem Präparat ist es mir gelegentlich einer Visitation vor¬
gekommen , dass es Brucin enthielt. In allen Apotheken, in denen ich käuf¬
liches angetroffen, war es frei von dieser Verunreinigung; in dem angeführten
Falle aber war es selbst bereitet.

Dieses Paradoxon erkläre ich mir so, dass der ein solches Mittel selbst dar¬
stellende Pharmaceut gar leicht ermüdet, und im Drange anderer täglicher Ge¬
schäfte sich mit dem Bewusstsein begnügt, es seihst dargestellt zu haben, ohne
es nachträglich zu prüfen. Ein Anderes ist es beim Fabrikanten, dem es häufig
vorkommen mag, dass seine Abnehmer die Waare prüfen und ohne Nachsicht ta¬
deln und heimschlagen. — Dieses scheint somit ein Fall, welcher beweisen
möchte, dass eine Art Controle darin liegt, wenn der Apotheker gewisse Präpa¬
rate ankauft und nicht selbst bereitet.

Flores Sulphuris loti. Wenn dieselben auch das feuchte Lakmus nicht mehr
röthen, so findet sich doch oft, dass eine Abkochung mit Wasser Barytlösungen
noch trübt.

Sulphur präcipitatam. Die Anwendung von Natronlauge, welche jedenfalls
keine Kieselerde enthält und deren schwefelsaure Verbindung leichter durch Aus¬
waschen zu entfernen ist, und welche endlich billiger zu stehen kommt, möchte
hier, sowie auch beim Kermes, Vortheile darbieten.

Syrupus Acetositatis Citri,
Am.mon.iaci,
balsamicus,
Menthae crispae,
opiatus,
Rubi fruticosi,
Scillae,
Violarum,
Zingiberis , kommen hier so selten vor, dass ich sie nicht vorräthig

halten könnte, ich bitte daher das „nonnisi ubi poscuntur praesto esse debent"
beizufügen.

Als allgemeine Regel zur Dartellung eines klaren Syrups scheint mir die zu
gelten, dass vor Allein das Brodium klar sein muss, ehe der Zucker zuge¬
setzt wird.

Syrupus Mannae. Das Beifügen der Manna zu den übrigen Speeles des Infu-
sum hätte mir ein Fehler gegen die Kunst geschienen, auch finde ich es in kei¬
ner andern Pharmakopoe. — Bisher setzte ich die Manna mit dem Eiweiss zu
und erhielt durch halbstündiges Digeriren im Dampfbade eine sehr klare leicht
flltrirbare Lösung. — Es ist mir unmöglich zu glauben, dass nicht Manna in den
rückständigen Species verloren gehe.

Taffetas vesicatorium — ubi poscitur parandum; ebenso
Tartarus ammoniacalis.

i)

1>
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Tartarus emeticus. Die Darstellung des Antimonoxydes aus rectificirter
Antimonbutter, vertheuert dieses Präparat sehr. Dagegen scheint Wittstein's
Antimonoxyd einpfelilenswerth (S. 571 a). Auch scheint es mir allen Anforderun¬
gen genügend, wenn ein schönster Tartarus emeticus venalis durch Lösen in 15
Theilen Raiten destillirten Wassers und neues Krystallisiren gereinigt würde.

Tincturae. Die Anwendung eines s. g. französischen Weingeistes scheint mir
aus patriotischen, chemischen und ökonomischen Gründen der eines ganz reinen
teutschen hintanzusetzen. Bei folgenden hätte ich den Wunsch, ein „parentur
poscentihus" zu setzen:

Tinctura Aurant. cort. vinosa.
„ Aurantior. pomor. immat.
,, Capsici annui.
,, Catechu.
,, Conti maculati.
„ Euphorbii.
,, Ferri cydoniata.
„ „ vinosa cum Aurantiis.
„ Gratiolae.
„ Kino.*^ Hieher „Lignorum."
,, Ligni Guajaci.
,, odontalgica.
„ Rhois toxicodendri.
„ Scillae.
„ stomachica aromatica.
„ Stramonii.

Tinctura Rhei aquosa wird nach meiner immer sich wiederholenden Erfahrung
blos mit Borax haltbar. Die Bezeichnung „Aqua Cinn. vin." — nicht ceylan. noch
chin. ist ungenau.

Trochisci Santonini. Desiderantibus parandi.
Unguentum Belladonnae. Diese schöne Vorschrift bitte ich ebnfalis — mutatis

mutantibus — bei den Oleis infusis zu geben. Uebrigens wünschte ich diese
Salbe nur auf Verlangen vorräthig, indem sie wol an vielen Orten nicht gesucht
wird, und dann eher in Eile frisch bereitet wird. Dasselbe ist der Fall bei

Unguentum vesicatorium per infusionem.
„ Cetacei — besonders wegen des „neutiquam rancidum" —
„ Digitalis. Die alte Pharmakopoe verlangt Blumen statt des Krau¬

tes, und dieser Umstand rettete in der Tliat eine ganz missfarbige Salbe, weil der
Visitator annahm, sie sei wirklich mit den Blumen bereitet, daher unmöglich grün.

Es ist dies eine selbst erlebte Thatsache und ein Beweis, dass in manchen
Apotheken diese Salbe selten verlangt wird.

Unguentum Hyoscyami.
y, Linariae.
,, Mezerei.
y, Sabinae.
„ mercuriale. Der vorgeschriebene Mercurius depuratus gibt mir

Gelegenheit, nochmals auf diesen zurückzukommen und für den gewöhnlichen
Gebrauch keinen rectificirten, aber doch einen solchen, der mit Schwefelsäure
gereinigt ist, vorzuschlagen. Sogar zur Darstellung des Calomels würde dieser
Merkur genügen.

Veratrium. Auch hier wie bei den andern Alkaloiden — wozu noch Aconi¬
tin, Atropin, Coniin, Codein, Amygdalin u. s. w. — möchte ich den Ankauf der¬
selben aus den Fabriken nicht verwerfen.

*) Ueber das fast überall vorkommende Gelatinisiren der Tinct. Kino wünschte
ich eine Bemerkung.
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Zincum chloratum. Die Anwendung des weit theuerern und jedenfalls nicht
reinem — vielleicht mechanisch weniger reinen — Oxydes statt des Metalls dürfte
wü I nicht mehr nachgewiesen werden können im Präparate, dagegen wäre beim

Zincum cyanatum und dem dazu nöthigen
Zincum aceticum ein
Zincum oxydatum carbonicum vorzuziehen.

Zusammenstellung der zur Aufnahme empfohlenen Präparate:
Acidum valerianicum.
Aethiops antimonialis.
Chinium valerianicum.
Emplastrum sive Balsamum Wahlert.
Fxtr. Cardui benedicti.
Ferrum valerianicum.
Magnesia valerianica.
Massa pilularis de Cynoglosso.
Mercurius oxydulatus aceticus.
Oleum Cubebarum aethereum.
Pilulae mercuriales pro decocto Zittmanni.

„ „ Dzondii.
Piatina muriatica.
Potio Riverii.
Pulvis Pediculorum.
Spiritus Anisi.
Syrupus Ferri jodati kommt in bedeutend abweichendem Gehalt an Jod — bis

über das Doppelte gehend — vor, weswegen eine gesetzliche Vorschrift, etwa die
von Wacke 11roder, dringend wünschenswerth ist.

Syrupus Liquiritiae.
Tanninum.
Tinctura Lignorum.
Unguentum Pediculorum , wovon ebenfalls gar verschiedene Vorschriften zur

Ausführung kommen. Es soll sogar hie und da Sublimat untermengt sein.
Unguentum ad Scabiem, etwa die Vorschrift nach Jasser — ex tempore.
Zincum valerianicum.
Sehr dankbar würden es ferner gewiss alle Pharmaceuten anerkennen, wenn

sich bei den einzelnen Mitteln eine belehrende Note über die verlangte Haupt¬
wirkung oder Anwendung befände. Die badische Pharmakopoe suchte auch
hierin in die Fussstapfen unserer alten guten Landespharmakopöe zu treten.

Ebenso wichtig und mit Dank anzuerkennen wäre die möglichst über alle
Medikamente ausgedehnte Lehre der gewöhnlichen Gaben; bei den starkwirken¬
den hingegen noch die Grenze, über welche hinaus der Arzt das Gewicht nicht
mehr mit Zeichen oder Ziffern, sondern mit Buchstaben (oder auch noch mit einem
Ausrufungszeichen verstärkt) anzugeben hätte.

Endlich wünschte ich eine Aufzählung der Hauptreagentien, welche in allen
Apotheken zu treffen sein müssten, nebst den dazu gehörigen Utensilien.

Von Reagentien erlaube ich mir folgende zu nennen:
Acidum aceticum.

„ muriaticum.
„ oxalicum.
„ nitricum.
,, sulphuricum.
,, tartaricum.

Ammonium carbonicum.
„ causticum.
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Ammonium oxalicum.

„ succinicum.
Ammoniacum bihydrothionicwm liquidum.
Argentum aceticum.

„ nitricum.
Aurum muriaticum.

Baryta acetica.
„ carbonica.
„ muriatica.
„ nitrica.

Calcaria carbonica.
„ muriatica.
„ usta.

Cobaltum nitricum.

Cuprum purum limatum et lamellatum.
„ ammoniato-sulphuricum.
„ oxydatum.

Ferrum purum lammellatum.
„ sesquichloratum.
,, oxydulatum sulphuricum.
,, sulpliuratum fusione paratum.

Jodum.
Kali causticum.

„ stibicum.
Kalium cyanatum Lieb ig.

„ ferrocyanatum flavum rubrum.
,, sulphocyanatum.

Natrum ammoniato-sulphuricum.
„ bicarbonicum.
,, carbonicum.
„ boracicum.

Piatina muriatica.
Stannum chloratum.

Zincum purum.

Als Geräthschaften: Reagenzpapiere, Gläschen, Schalen, Tiegel, Porcellain- und
Platingeräthe (Löffel, Blech und Draht), Weingeistlampe, Glasröhren und Kolben,
und endlich das Löthrohr. *)

*) Wir können nicht umhin, am Schlüsse dieser interessanten Kritik von Seite
des sehr geehrten Herrn Verfassers, welcher darin einen grossen Schatz von
Erfahrungen und beherzigenswerthen Winken mittheilt, wofür ihm alle Leser
des Jahrbuchs zu Dank verpflichtet sein werden, es öffentlich auszusprechen,
wie wir in Einem Punkt nicht mit demselben einverstanden sein können, —
darin nämlich, dass er den chemischen Fabriken das Wort redet, und viele
Präparate dorther zu beziehen erlaubt wissen will, sich damit begnügend,
dass nur der Apotheker vor der Anwendung sich von deren Reinheit über¬
zeugt haben wird. Es gibt allerdings einige Präparate, welche selbst in den
grössten und besteingerichteten Geschäften, ohne bedeutenden Verlust im Ver-
hältniss zur bestehenden Taxe, nicht selbst bereitet werden können, allein deren
sind sehr wenige. Den Ankauf anderer Präparate, z. B. des Essigäthers, des
Brechweinsteins u. s. w., gestatten, könnte der Pharmacie nur zum Nach¬
theil gereichen; dadurch würde sie am Ende zu einem blosen Arzneikram
herabsinken, abgesehen davon, dass auch dann unsern Gehülfen und Zög¬
lingen die Gelegenheit zu praktischer und wissenschaftlicher Ausbildung
entzogen wird. Dass aber der Apotheker fast alle Präparate auch ohne pe¬
kuniären Nachtheil, wenn er sorgfältig arbeitet, selbst darstellen kann, ist
ganz wohl nachzuweisen, und bereits von Wackenroder in mehren Heften
des Archivs auf den Kreuzer dargethan worden. Die Redaction.



Vierte Abtheilung.

Intelligenzblatt.

Y ereins- Angelegenheiten.

Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Tech¬
nik und deren Grundwissenschaften.

Beim Schlüsse dieses Heftes empfangen wir die Nachricht, dass Hohe K. Re¬
gierung, dem Wunsche einiger Apotheker zu Folge, die Errichtung eines

Cfreillilims beschlossen hat. Wir beeilen uns daher, das desfallsige Re-
script, welches von K. Regierung den Ausschussmitgliedern direct, und von den
K. Kantonsphysikaten den übrigen Apothekern mitgetheüt wurde, hier zur all¬
gemeinen Kenntniss abzudrucken:

„Speier, 20. April 1846.

Im Xamen Seiner Majestät des Königs.
(Das Apotheker-Gremium betreffend.)

Bisher wurde, ausgesprochenen Ansichten gemäss, das Institut eines Apo¬
theker-Gremiums im diesseitigen Regierungsbezirke nicht direct in's Leben ge¬
rufen, weil nach dem Dafürhalten der überwiegenden Mehrzahl der Apotheker des
Kreises die pfälzische Gesellschaft für Pharmacie, welcher sämmtliche Apotheker
des Kreises angehören, vollständig dem Zweck eines Gremiums entspreche.

Nachdem nun aber andere Wünsche sich kundgegeben haben, und wenigstens
ein Theil der Apotheken-Besitzer das eigentliche Gremium hergestellt zu sehen
wünscht, so hat die unterzeichnete Stelle, diesen entsprechend, beschlossen, noch
im Lauf dieses Jahres eine General-Yersammlung einzuberufen, und bestimmt
dieselbe hiemit auf Mittwoch den 3. Juni, Vormittags 10 Uhr im Sitzungs ¬
lokal königlicher Regierung.

Zugleich ernennt sie zum Ausschuss des Gremiums die Apotheker Sues, Dr.
Walz und Pfülf in Speier und Hoffmann in Landau, und bezeichnet Dr. Wa 1z
als Vorstand desselben; dies Alles im Hinblick auf die §§. 36 bis 40 der Aller¬
höchsten Verordnung vom 27. Januar 1842, die Apotheker-Ordnung betreffend.
(Amtsblatt 1842, Seite 135.) *)

Königl. Bayer. Regierung der Pfalz.Kammer des Innern.
Sclirenk. Lacher."

*) S. Jahrb. V. 114. Die Red.
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Anzeigen der Verlagshandlung.

In Baums» rtners Buchhandlung zu Leipzig ist eben erschie¬
nen und an alle Buchhandlungen versendet worden :

Handbuch der Chemie
in welchem die anorganischen, organischen und organisirten Verbindun¬
gen, dein neuesten Standpunkte der Wissenschaft entsprechend, und des
leichtern Ueberblickes wegen, nach den Grundsätzen der dualistischen
Ansicht, in zwei nebeneinander verlaufenden Rubriken , deren eine die
basischen, die andere die sauern Verbindungen enthält, abgehandelt sind.
Zum Gebrauch bei Lehrvorträgen , sowie auch zum Selbststudium für
Aerzte, Pliarmaceuten, Techniker, Oekonomen u. s. w. VonL.E. Jonas.

32 Bogen, gr. 8. broch. 1 Thlr. 26 Ngr.

In Baumgartners Buchhandlung zu Leipzig ist so eben er¬
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben :

Ich rituell «1er Chemie,
zum Gebrauche bei Vorträgen, sowie auch zum Selbststudium
für Mediciner, Pliarmaceuten, Landwirthe und Techniker.

Fasslich bearbeitet von Dr. Willibald Artus, ausseror¬

dentlichem Professor an der Universität Jena. gr. 8. brosch.
2 >/2 Thaler.

Ein Werk, welches eine für das Leben so einflussreiche Wissenschaft
auf eine so fassliche und zugleich praktische Weise behandelt, wird um
so willkommener erscheinen, als es aus der Hand eines sowol als Leh¬
rer , als auch als Schriftsteller rühmlichst anerkannten Mannes gelangt,
der in diesem Werke die Theorie mit der Praxis so zu amalgamiren ge¬
sucht hat, dass nicht nur der Pharmaceut, Arzt, sondern auch der Land-
wirth und Techniker, sowie überhaupt jeder Gebildete einen reichen
Quell der nützlichsten Belehrung in demselben finden wird.

Im Verlage der Ilalin'schen Hofbuchhandlung in Hannover sind
so eben erschienen und an alle Buchhandlungen versandt:

Stöchiometrische Hülfstafeln
nebst einer Anweisung zu logaritlunisch - stöchiometrischen

Rechnungen.

Von

Dr. Ludwig Sclirün,
Inspector und Observator der Grossh. Sternwarte und ausserordentl. Professor zu

Jena, Mitglied mehrer gelehrter Gesellschaften.

gr. Lex.-8. 1846. Velinpap. Preis 1'/, Rthlr.
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Iu der C. II. Beclt 'schen Buclilinndlung in Nördlingen ist er¬
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben:

Frickhlnger, A., Katechismus der Stwcliiometric.
Für Pharmaceuten, studirende Mediciner, Chemiker
und Techniker. Lexic.-8. geh. 103 S. Velinpapier W'/jNgr.
oder 1 II.

Dieser seine Aufgabe erschöpfend behandelnde Katechismus liefert
einen neuen Beweis, wie sehr gerade für diesen Gegenstand die kate¬
chetische Form zum schnellen und gründlichen Unterrichte den Vorzug
vor allen andern Lehrmethoden habe.

„In einem bedeutenden Marktflecken Bayerns ist wegen Familien-
Verhältnissen die dortige Apotheke aus freier Haud zu einem sehr billi¬
gen Preise zu verkaufen. Die Lage der Apotheke ist eine sehr günstige
zu nennen, denn die Entfernung zur nächsten Apotheke beträgt mehr als
drei Stunden , und in der Umgebung befinden sich 20 Ortschaften , die
theils % höchstens l'/ 2 Stunden entfernt siud. Nähere Auskunft ertheilt
auf portofreie Briefe J. A. Hehl in Reichertshofen bei Ingolstadt und
Apotheker L. Schaffner in Meisenheim CHessen-Homburg.)"

Unterzeichneter bat noch abzugeben:
Herb. Menthae piperit. in f'uliis pr. Pf. 24 kr.

„ „ crispnt. in f'uliis (Nees v. Esenb.) pr. Pf. 24 kr.
Aq. Lauro-Cerasi Ph. Bor. pr. Pf. 36 kr.

Zwingen her g an der Bergstrasse.
E. Schenck, Hofapotheker.



Erste Äbtheilung.

Original - Mittheilungeii.

Beiträge zur fienntniss des Her Sterins,

von L. Schaffner , Apotheker in Meisenheim.

Das Berberin gehört bekanntlich zu den Körpern, bei denen
man noch im Streite ist, ob dieselben zu den Farbstoffen ge¬
zählt werden müssen, oder in die Reihe der organischen Basen
aufzunehmen seien. Professor Buchner, dem wir die ge¬
naueste Kenntniss von diesem Körper verdanken, zählt es zu
den Stickstoff enthaltenden Farbstoffen, von Andern wird es
als eine organische Base betrachtet. Ohne nur im Mindesten
Misstrauen in die Resultate des um die Pharmacie so hoch
verdienten Mannes zu setzen, beschloss ich doch eine Wie¬
derholung der Versuche vorzunehmen und bemühte mich, das
zur Untersuchung zu verwendende Berberin so rein als mög¬
lich darzustellen. Nachdem ich mich von der Reinheit ge¬
nügend überzeugt hatte, musste vorzüglich zweierlei ermittelt
werden: 1) der Stickstoff-Gehalt und 2) die Fähigkeit, mit
Säuren Salze zu bilden, welche beide Eigenschaften nie einem
Alkaloide mangeln dürfen. Es wurden zu diesem Zwecke
0,282 Grm. bei 100° C. getrocknetes Berberin mit Natronkalk
nach der Methode von Varrentrapp und Will der Ana¬
lyse unterworfen. Man erhielt 0,159 Grm. Platinsalmiak =
3,54 % Stickstoff. 0,426, bei 110° C. getrocknet, lieferten
0,278 Platinsalmiak = 4,14 % Stickstoff. Diese Resultate
stimmen mit denen von Buebner, der sich zur Ermittlung
des Stickstoffs eines andern Wegs bediente, sehr nahe über¬
ein. Zu dem zweiten Versuche diente mir Berberin, das aus
einer wässrigen Lösung durch Salzsäure gefällt worden war.
Dieses auf obige Weise erhaltene Berberiu ist, wenn es gut
ausgewaschen wird, vollkommen frei von Säure.

JAHRB. XII. 18*
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Löst man Berberiii in Alkohol auf, so ist die Lösung schön
goldgelb gefärbt; fügt man zu dieser Flüssigkeit mit Wein¬
geist sehr verdünnte Säuren, so gerinnt dieselbe nach wenigen
Minuten zu einem Krystalle, der aus kleinen büschelförmigen
Nadeln besteht; zugleich wird die Flüssigkeit ganz hellgelb.
Auf diese Weise wurde ein Theil der alkoholischen Lösung
mit Salzsäure, ein anderer mit Schwefelsäure behandelt, die
Krystalle mit Weingeist ausgewaschen und getrocknet. Da
die gewöhnlichen Reagentien zur Erkennung der Salzsäure
und Schwefelsäure hier nicht angewendet werden können,
wegen der Veränderung, die dieselben schon in reinen Ber-
berin-Lösungen hervorbringen, so musste zur Erkennung der¬
selben ein anderer Weg eingeschlagen werden.

0,270 Grm. der mit Schwefelsäure gefällten Verbindung
wurden in einem Porcellan-Tiegel mit reiner Soda und Sal¬
peter gemengt, langsam verpufft und so lange erhitzt, bis die
Masse vollkommen weiss war. Sie wurde in Wasser gelöst,
mit Salpetersäure etwas übersättigt und dann mit Chlorbaryum
versetzt. Es entstand sogleich ein schwerer Niederschlag von
Sclnverspath, der, gesammelt, getrocknet und geglüht, 0,117
Grm. wog. Diese enthalten 0,040 Grm. Schwefelsäure.

0,310 Grm. der salzsaureu Verbindung wurden mit reinem
ätzenden Kalk geglüht, dann in verdünnter Salpetersäure auf¬
gelöst und die klare Auflösung mit salpetersaurem Silberoxyd
versetzt. Es entstand ein käsiger Niederschlag von Chlor¬
silber, der nach der bekannten Vorsicht behandelt 0,128 Grm.
wog. Diese entsprechen 0,0317 Grm. Chlorwasserstoffsäure.

Lässt man trocknes salzsaures Gas über trocknes Berberin
streichen, so nimmt letzteres bedeutend an Gewicht zu, und
zwar vermehrten sich 0,849 Grm. um 0,094, also um 11 %.

Prof. Buchner bestimmte, von der Meinung ausgehend,
dass Berberin keine organische Base sei, das Atomgewicht
aus der Silberverbiudung, und ermittelte dafür die Zahl 4124.
Nachdem ich mich durch obenstehende Analyse überzeugt
hatte, dass das Berberin wirklich mit Säuren einige Verbin¬
dungen eingehe und das von Buchner berechnete Atomge¬
wicht viel zu hoch ist, um eine Zusammensetzung daraus zu
berechnen, beschloss ich, dasselbe aus der Doppel-Verbin¬
dung der an Salzsäure gebundenen organischen Base mit Pia-
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tiuchlorid zu bestimmen, da diese Verbindungen sämmtlich aus
1 Aeq. salzsaurer organischer Base und 1 Aeq. Platinchlorid
bestehen. Ich unternahm 2 Analysen, deren Resultate jedoch
nicht mit einander übereinstimmten, und Mangel an Material
setzte der Untersuchung hier eine Glänze. Nach beiden fand
ich jedoch das Atomgewicht bedeutend niederer, als es
Buchner angibt. Sobald ich zwei nahe übereinstimmende
Resultate erhalten habe, werde ich die Zahlen nachträglich
angeben.

Ein Grund, warum ich nicht viel Gewicht auf die Be¬
stimmung des Atomgewichts lege, ist das Verhalten des
Berberins gegen Ammoniak. In diesem löst sich dasselbe in
der Wärme zu einer dunkelbraunen Flüssigkeit auf, welche
beim Erkalten braune Krystalle liefert. Diese gut ausgewa¬
schen und bei gelinder Wärme getrocknet, entwickeln mit
Kali reichlich Ammoniak, nachdem sie vorher in Wasser auf¬
gelöst waren. Das Ammoniak war also hier mit dem Berberin
verbunden, oder vielmehr, was mir wahrscheinlich däucht,
mit einer im sogenannten Berberin befindlichen Säure.

Ich glaube deswegen die Vermuthung aufstellen zu dürfen,
dass das Berberin ein zusammengesetzter Körper sei, aus
einer organischen Base und einer Säure bestehend. Bis jetzt
gelang es mir jedoch noch nicht, eine Trennung zu Stande
zu bringen.

Die Reactionen auf Berberin finden sich in jedem guten
Handbuch angegeben; ich bemerke nur noch, dass eine wäss-
rige Lösung von Berberin mit Chlorwasser den bekannten
brauneu Niederschlag gibt, eine weingeistige jedoch unter
Verdunkelung der Farbe kein Präcipitat absetzt.

Pbarmaceutisclie lotizen,
von Demselben.

1. Emplastrum adhaesivum.

Nach der preussischen Pharmakopoe bereitet man das
Heftpflaster, indem 2 Theile Empl. Liiharg. simpl. und 1 Theil

Tereb. cocta zusammengebracht und die Masse y 4 Stunde
lang gekocht wird, wobei man sich hüten soll, dass die Masse
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nicht verbrenne. Schon mehrmals ist mir hier ein Umstand
aufgestossen, über den ich mir keine genaue Rechenschaft
geben kann. Wenn ich nämlich dieses Verfahren genau be¬
folgte, so erhielt ich häufig ein Pflaster, das so weich wie
Terpentin war und durchaus nicht ausgerollt werden konnte.
Durch längeres Kochen wird dieser Uebelstand eher vermehrt
als vermindert. Sollte der Grund davon vielleicht darin ge¬
sucht werden müssen, dass die Hitze einen Theil in der
Art zersetzt, dass Oelsäure frei wird, wodurch das Pfla¬
ster seine minder feste Consistenz erlangt? Denn schmilzt
man obige Ingredienzien bei mässiger Wärme zusammen, so
erhält man ein Pflaster, das allen Anforderungen entspricht.

2. Auftreten von Buttersäure bei Bereitung der Milchsäure.

Ich bereitete die Milchsäure nach der gewöhnlichen Me¬
thode, indem ich Milchzucker in abgerahmter Milch auflöste,
einer gelinden Wärme aussetzte, nach Ablauf von einigen
Tagen die entstandene Säure mit doppelt-kohlensaurem Na¬
tron neutralisirte, und dieses Verfahren so lange wiederholte,
als sich noch Milchsäure bildete. Durch Aufkochen wurde der
Käsestoff coagulirt, die Flüssigkeit hierauf im Wasserbade
eingeengt und dann mit Weingeist vermischt. Nachdem sie
sich abgesetzt hatte, wurde sie so lange mit in Weingeist
verdünnter Schwefelsäure versetzt, als ein Niederschlag er¬
folgte. Von dem Filtrat wurde bei gelinder Wärme der
Weingeist zum Theil abdestillirt, und die Milchsäure noch
etwas concentrirt. Schon bei diesem Abdampfen bemerkte
ich einen äusserst widerlichen, sauren Geruch nach ranziger
Butter, der noch viel stärker hervortrat, als ich unter Er¬
wärmen fein gepulvertes Eisen hinzusetzte. Wahrscheinlich
war die Temperatur während der Bildung der Milchsäure zu
hoch gestiegen, was die Erzeugung von Buttersäure zur Folge
hatte. Auf Papier machte sie einen Fettfleck, der jedoch beim
Erwärmen wieder verschwand. Ob jedoch die erzeugte Säure
reine Buttersäure sei, möchte ich fast bezweifeln, denn als ich
einen Theil in einer kleinen Retorte der trocknen Destillation

unterwarf, entwickelte sich reichlich Ammoniak, es ging ein
sehr stinkendes Oel über, und in der Retorte blieb eine sehr
voluminöse Kohle. Es ist deswegen von äusserster Wichtig-
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keit, bei der Bereitung von Milchsäure eine Temperatur zu
vermeiden, die 30° überschreitet, so wie auch keine zu grosse
Quantitäten in einem Gefässe in Arbeit zu nehmen, indem
durch die Länge der Zeit an der Oberfläche ein Theil Käse
in Fäulniss übergeht, was die Bildung von andern Producten
zur Folge hat.

3. Jodkalium.

Von allen Methoden, das Jodkalium zu bereiten, ist un¬
streitig die von Frederking angegebene *) am zweck-
mässigsten, wornach statt des gewöhnlichen Niederschlags
von Eisenoxyd ein schwerer von Eisenoxyduloxyd erhalten
wird. Die Leichtigkeit, mit der sich derselbe auswaschen
lässt, und der Umstand, dass auch die letzten Krystalle ganz
neutral sind, empfehlen diese Darstellungsart vor allen andern.
Von 18 Unzen Jod erhielt ich 22 Unzen sehr schönes Jodkalium.

4. Lapis inferndlis.
Statt des gebräuchlichen Ol. Amygdal. bediene ich mich

zum Bestreichen der Formen eines Läppchens, worin sich
fein gepulverte Talkerde befindet, wodurch dem Uebelstand
vorgebeugt wird, dass die Oberfläche des Steines so häufig
grau wird.

5. Krystalle von Chlorsilber.
Als ich vor einiger Zeit gefälltes Chlorsilber, um es besser

reduciren zu können, zusammenschmolz, zersprang der Tie¬
gel und die Masse floss etwas aus; die übrige Masse aber
erkaltete ganz langsam, und beim Zerschlagen hatte die ganze
Masse eine krystalliuische Textur angenommen; in einer Höh¬
lung derselben konnte man vollkommen ausgebildete Krystalle
wahrnehmen.

6. Verfälschung von Flores Zinci mit Mehl.
Vor einiger Zeit erhielt ich von einem Handlungshause

unter dem Namen Fl. Zinci ein Product, das sich auf dem
Platinblech unter starkem Aufblähen schwärzte. Mit kochen¬
dem Wasser behandelt, gab es einen dünnen Schleim, und
durch Jodtinctur wurde die Anwesenheit von Stärkmehl oder
Mehl ausser Zweifel gesetzt.

*) Jahrb. X, 19t.
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7. Prüfung des Essigs auf scharfe Stoffe.

Um Essig auf scharfe Stoffe zu untersuchen, bediene ich

mich eines Verfahrens, das mir stets genaue Resultate liefert.

Ich neutralisire zu diesem Zweck den Essig mit kohlensaurem

Natron, dampfe im Wasserbade bis zur Syrups - Cousistenz

ab, vermische diese Masse mit Aether, giesse die klare

ätherische Flüssigkeit ab, worin sich der scharfe Stoff auf¬

gelöst befindet, und verdampfe den Aether auf einem Uhr¬

glase. Bleibt ein Rückstand, so ist der kratzende Ge¬

schmack, den er auf der Zunge hervorbringt, das sicherste

Zeichen seiner Verfälschung.

lotiz über (lieAufsaiigung von Arsen «lurcli

keimende und wachsende Pflanzen,

von Dr. E. Herbeuger.

Ohne mich hier auf eine geschichtliche Erörterung eines

schon vielseitig besprochenen Gegenstandes einzulassen, will

ich im Nachstehenden nur einige Versuche mittheilen, welche

unter meiner Leitung angestellt' worden sind, um das auch
hierlands zuweilen übliche Einheizen der Getreidesamen mit

weissem Arsen in Beziehung auf den pflanzlichen Entwick-

lungs - Process, sowie unmittelbar auf die Gesundheit der

Menschen und Thiere zu würdigen.

Die Versuche selbst sind in'sgesammt im Jahre 1843 vor¬

genommen worden, und zwar in lehmiger Ackerkrume, und

in humusarmem, aus Vogesen-Sandstein entstandenem Sand¬

boden. Je eine Fläche von 12 Quadrat-Fuss ward jedem

einzelnen Versuche gewidmet, und die betreffende Unter¬

suchung zu drei verschiedenen Zeiten 1) kurze Zeit vor der

Halmbildung, 2) unmittelbar vor der Blüthe, 3) im Reife-

Zustande, und zwar mit den Stengeln, Blättern, Spelzen,

Körnern, dann den Wurzeln eigens vorgenommen. Zugleich

liess ich sämmlliche Versuche vergleichend in ungedüngtem

Boden, dann in mit faulendem Harn, Pferds-, auch Kuhmist

gedüngten Bodenarten, vornehmen.

Das Untersuchungs-Verfahren war einfach; es bestand in

der bekannten Verkohlung durch concentrirte Schwefel-
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säure und sofortige Anwendung des durch v. Babo und

Fresenius verbesserten Marsh'schen Verfahrens, so¬

wie der Reinsch'schen hydroelektrischen Methode. Nie

wurden weniger als 250 Grm. der Substanz verbrannt. Zu

sämmtlichen Versuchen diente mit arseniger Säure gebeiztes

Samenkorn, und zwar von Triticum Spella.

Es ergab sich bei keinem Versuche, in keinem Stadium

der Entwicklung, der geringste wahrnehmbare Arsengehalt,

auch nicht in den Wurzeln, die natürlich vollkommen gereinigt

worden waren. Eben so wenig der giftigen Substanz hatten

die Pflanzen aus mit Vioojooo seines Gewichts an arseniger

Säure gemischter Ackerkrume aufgenommen.

Wenn man diesen, mit den Versuchen Anderer überein¬

stimmenden Thatsachen die von Louyet u. A. über die Ab¬

sorption arsenhaltiger Flüssigkeiten durch verschiedene Ge¬

wächse veröffentlichten Untersuchungen gegeuüberhält, so

wird man versucht, hierin einen Widerspruch zu erblicken.

Ich bin deshalb im Begriffe, eine Reihe einschlägiger, bereits

begonnener, Versuche durchzuführen, die zur endlichen Ent¬

scheidung der schwebenden Frage hinleiten sollen, — und

soweit meine heutigen Erfahrungen reichen, dürfte der Be¬

weis sich führen lassen, dass Louyet richtig beobachtet

hat, und Alles nur auf die Umstände und Bedingungen an¬

kömmt, unter denen gearbeitet wird, wobei dann jeder an¬

scheinende Widerspruch verschwindet.

Ich bemerke schliesslich, dass bei Controle - Versuchen

mit absichtlicher Beimengung von 3 Milligr. arseniger Säure

und selbst arsenigsaurem Kali und arsensaurem Kalke zu 250

Grm. Getreidekörner oder Stroh die Arsen - Reaction ganz

unzweifelhaft hervortrat; dagegen gelingt es, bei einem ge¬

wissen Stadium der Operation Spuren von Schwefel in der

Verbrennungsröhre (nach Marsh) zu entdecken, und auch

Phosphor hoffe ich dabei mittelst einer wenig complicirten

Abänderung des Verfahrens, bei auch nur spurweiser An¬

wesenheit desselben, darthun zu können. Mehr hierüber in

der Folge. —
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Eigentliünilielies Verhalten «les Malfeliy-
drats zu kalkhultigcin Wasser,

von Dr. H. Rein sc ii.

Als ich mir vor Kurzem in der Eile etwas frisches Iialk-
wasser bereiten wollte, und dazu gewöhnliches Brunnen¬
wasser, welches etwa Viooo kohlensauren J£alk enthält, mit
Kalkhydrat, das aber schon längere Zeit an der Luft ge¬
gestanden und zum Theil wieder kohlensauer geworden war,
gemischt hatte, bemerkte ich, dass das durch das Filtrum
ablaufende Wasser weder den Geschmack des Kalkwas¬
sers besass, noch auf Curcumapapier bräunend wirkte; ich
glaubte also, es sei das Kalkhydrat fast ganz in kohlensauren
Kalk umgewandelt worden. Um mich zu überzeugen, ob
auch durch oxalsaures Ammoniak kein Präcipitat entstehe,
setzte ich einige Tropfen von dem Reagens zu dem Filtrat,
und es entstand keine Trübung; als ich hierauf das Brunnen¬
wasser mit dem Reagens prüfte, entstand sogleich eine starke
Trübung; daraus geht hervor, dass der kohlensaure Kalk,
welcher im Wasser gelöst war, durch Behandlung mit dem
Kalkhydrat gefällt worden war, während sich in derselben
Zeit kein Kalkhydrat auflöste. Mehre Versuche, welche ich
darüber anstellte, gaben ein gleiches Resultat; sobald das
Wasser mit dem Kalkhydrat y4 Stunde in Berührung war,
hatte sich jedoch Kalk aufgelöst und das Wasser reagirte
alkalisch.

Ich würde diese Beobachtung keiner Veröffentlichung
werth gehalten haben, wenn sie mir nicht eine nützliche
Anwendung in der Technik darzubieten schiene. Bekannt¬
lich sind die meisten Brunnenwasser, zumal in Gegenden,
wo der Kalk die Hauptgebirgsart bildet, sehr kalkhaltig,
und deshalb nicht allein der Gesundheit nachtheilig, sondern
sie eignen sich auch nicht gut zum Kochen und zum Bier¬
bräuen, es sei denn, dass man sie zuvor zum Kochen er¬
hitzt habe, wodurch die freie Kohlensäure ausgetrieben und
der dadurch gelöste kohlensaure Kalk zum Theil gefällt wird.
Um solche Wasser schnell und ohne das kostspielige Auf¬
kochen zum Bräuen und zur Anwendunnf in der Haushaltun"-O O

tauglich zu machen, würde es genügen, demselben eine
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geringe Menge Kalkhydrats, vielleicht am besten solches,
welches schon längere Zeit der Luft ausgesetzt war, bei¬
zumischen. Auch zur Auskochung der Farbhölzer, ferner
beim Krappen, würde dieses Verfahren mit Nutzen ange¬
wendet werden können. Nur hat man sich dabei zu hüten,
nicht zu viel Kalkhydrat zuzusetzen; die dazu erforderliche
Quantität könnte leicht ermittelt werden.

Hittlieilimgeii verschiedenen pliarniaccn-
tischen Inhalts,

von Dr. G. F. Walz.

(Fortsetzung von S. 342.)

Ncphrödium Filix mos Sprengel. Der Wurzel dieses
Fairen, die in mancher Beziehung als ein ausgezeichnetes
Mittel zu betrachten ist, sollte von Seiten der Apotheker mehr
Aufmerksamkeit, sowol in Bezug auf das Einsammeln, als
vielleicht noch mehr was die Aufbewahrung derselben betrifft,
zugewendet werden. Nur allzuhäufig fand ich bei meiner Vi¬
sitation dieselbe im veralteten Zustande vorräthig, oft so, dass
die sonst schön weisslichgrüne Farbe in eine dunkel schwarz¬
braune übergegangen war; der Geruch fehlte natürlich gänz¬
lich. Verwechslungen mit Wurzeln anderer Aspidium-Arten
konnte ich niemals bemerken. Viele der Herren Apotheker
entschuldigten sich auch bei diesem Mittel mit dem seltenen
Gebrauche ; dies kann jedoch durchaus nicht Platz greifen,
und zwar um so weniger, als durch die Ausgabe einiger Kreu¬
zer der jährliche Bedarf erneuert werden kann. In einigen
Drogueriehandlungen fand ich in der letzten Zeit eine ausge¬
zeichnete Waare vorräthig.

*) Ein solcher Rath ist auch ohnlängs.t in Dingler's polytechnischem
Journal ertheilt worden. Der im Brunnenwasser gelöste doppelt¬
kohlensaure Kalk wird durch Berührung mit einer entsprechen¬
den Menge Kalkhydrats einfach - kohlensauer und dadurch fast
unlöslich. Der Vorsehlag des Herrn Dr. Reinsch, an der Luft
zerfalleneu Kalk (kohlensaures Kalkhydrat) statt reinea Kalkhy¬
drats zum fraglichen Behufe anzuwenden, ist übrigens jedenfalls
ganz praktisch. Die Red.

JAHRB. xii. 19
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Nicotiana Tabacutn L. In fast allen Apotheken fand ich

statt der selbst getrockneten schön grünen Blätter stets gel¬

ben oder braunen Tabak vorräthig, und eben so war es mit

dem Pulver der Fall. Es muss dies offenbar als ein nicht

unbedeutender Missstand gerügt werden, denn bei einem so

wirksamen Mittel, wie Nicotiana Tabacttin, kann es nicht

gleichgültig sein, ob die. Blätter im frisch getrockneten und

unveränderten Zustande Anwendung finden oder ob man sol¬

chen Tabak anwendet, der bereits seine Farbe verloren und

eine Gährung durchgemacht hat. Die meisten Pharmakopoen

und Handbücher sprechen davon, dass man das Kraut vor der

Blülhe sammeln solle, übergehen aber grossentheils den mir

sehr wesentlich scheinenden Umstand, dass dasselbe grün

oder gelbbraun vorkommen kann und nach meiner Ueberzeu-
«runo- stets schön grün vorkommen soll. In gut schliessendenÖ ö O

Gefässen erhält sich das stark ausgetrocknete Blatt sehr lange

mit ausgezeichnet schön grüner Farbe und besitzt dann einen

Geruch, der wesentlich von den gewöhnlichen Tabaksblättern
verschieden ist.

Ocymum Basilicum. Das von dieser Pflanze gebräuchliche

Kraut fehlt in manchen Apotheken ganz und zwar aus dem

einfachen Grunde, weil es keine Anwendung mehr findet.

Wenn man es als Gewürze in den Gebrauch zieht, wird es

gewöhnlich in Töpfen gezogen.

Oenanlhe Phellandriam Sprengel. Der Samen dieser sehr

wirksamen, in der Iiheinebene häufig vorkommenden Dolden¬

pflanze findet allerwärts, sowol in der Menschen- als Thier¬

heilkunde, häufige Anwendung, und er gehört zu jenen, bei

dessen Ankauf der Apotheker stets sehr vorsichtig sein muss,

weil er: 1) sehr häufig im unreifen Zustande gesammelt wird;

2) oft mit Samen anderer Umbelliferen untermischt vorkommt,

die mit der Mutterpflanze gemeinschaftlichen Standort haben

und in vieler Beziehung Aehnlichkeit besitzen; es gehören

hieher besonders die sehr giftige Cicula virosa L. und die

beiden Arten von Sium, nämlich latifolium und angaslifolium.

Die Samen von Oenanthe fistulosa können nur dann als Ver¬

wechslung vorkommen, wenn die grösste Unkeuntuiss des
Sammlers und Abnehmers zu Grunde liegt, denn derselbe ist

kreiseiförmig, ungleich stumpfeckig, am Ende platt und trägt
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eine Krone, welche aus dem Griffel und dem grossen fünf—

zähnigen Kelche besteht; auch der Geruch ist wesentlich ver¬

schieden. Der Samen des Wasserschierlings, der besonders

in der Gegend von Lampertheim häufig mit Wasserfenchel

zusammen wächst, unterscheidet sich namentlich durch fol¬

gende Eigenschaften: er ist eine mehr runde Doppelfrucht,

nicht so lange als breit, zusammengedrückt und gerippt, aber

die Rippen sind nicht, wie beim gefleckten Schierling, gerifft

oder gekerbt; ferner trägt er auf der Spitze den Kelch und die

zurückgebogenen Griffel. Auch von den Sium-Arten sind die

Samen leicht zu erkennen durch die Form; der von /S. arigus-

tifolium ist sehr klein, ohngefähr eine Linie lang, eiförmig, in

der Mitte eingebogen; jene von S. latifolium sind noch kürzer,

oval, stumpf gerippt und beide im Zustande völliger Reife
braun. Von dem ächten Samen müssen zwei Sorten des

Handels unterschieden werden, es ist dies der völlig reife

und der sogenannte geströmte. Letzterer hat seinen Namen

daher, dass man den noch unreifen Samen auf Haufen längere

Zeit liegen lässt, wodurch er in eine Art Gährung geräth und

eine schwarzbraune Farbe erhält, die auf der innern Seite

etwas heller ist. Sein Geruch ist in der Regel stärker als bei

dem ganz reifen, der sich durch die grünbraune Farbe und

die beiden auf dem Samenpolster stehen bleibenden Griffel

auszeichnet. Eine sehr auffallende Erscheinung hatte ich

schon zwei Mal Gelegenheit beim gepulverten Wasserfen¬

chel zu beobachten; die Farbe desselben geht nämlich in

eine graue über, wodurch er allen Geruch und Geschmack

verliert, so dass man durchaus nicht im Stande ist auch nur

entfernt zu erkennen, womit man es zu thun hat. Da ich nicht

mehr wusste, in welchem Grad von Reife der Samen gesam¬

melt worden, und eben so wenig ob er ganz trocken oder noch

feucht gepulvert worden war, so kann ich jeden Falls vor der

Hand nur davor warnen, zu grosse Mengen gepulvert vor-

räthig zu halten.

Orchis Morio Lin. Obschon man stets die Mutlerpflanze

unserer Salepwurzel für die angeführte Art hält, so habe ich

mich doch vielfältig überzeugt, dass immer auch andere Arten

die Wurzel geliefert haben, was sich theils durch <Jie Form,

theils durch die Grösse der Wurzel zu erkennen gibt. Eigene
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Versuche haben mich überzeugt, dass folgende Arten einen
Salep liefern, der nichts zu wünschen übrig lässt, vorausge¬
setzt, dass die .Wurzel zur gehörigen Zeit und unter den
nölhigen Vorsichtsmaassregeln gesammelt und getrocknet
worden ist, nämlich Orchis Mario, militari», fusca, pyra¬
midalis s, bifolia, uslulala, coriophora, maculata, mascula,
conopseaj selbst die Wurzeln verschiedener Ophrys-Arten
lieferten mir einen schönen Salep. Mein Verfahren war ge¬
wöhnlich folgendes: Nachdem die Pflanze ganz abgestorben
ist und die neue Wurzel sich vollständig entwickelt hat, was
gewöhnlich in die Mitte oder Ende Juli fällt, wird sie gesam¬
melt, durch Waschen vom Schmutze befreit, in Schnüre
gefasst und diese in der zinnernen Destillirblase des ßein-
dorff'sehen Apparates einige Secunden den heissen Wasser¬
dämpfen ausgesetzt, sodann in einer Temperatur von 38° bis
40° R. vollkommen ausgetrocknet. In solchen Gegenden, in
denen namentlich Orchis mililuris, fusca und pyramidalis sehr
häufig an öden Wäldern vorkommen, wo man sie ohne gros¬
sen Schaden, der stets auf den Wiesen verursacht Wird,
sammeln kann, geschieht es mit pekuniärem Vortheile.

Origanum Majorana Lin. Nicht selten findet man den
Majoran sehr schlecht erhalten in den Apotheken; in der Regel
fand ich zwei Sorten, es waren die Blätter und Stengel der
gewöhnlichen einjährigen Pflanze, die stets in allen Theilen
kleiner ist und mehr eiförmige Blätter hat, und der mehrjähri¬
gen, selbst ausdauernden, die in allen Theilen grösser ist,
aber nach Angabe Vieler einen geringeren Geruch besitzt.
Von Gärtnern wird die letztere Pflanze unter dem Namen
Origanum perenne ausgeboten, und von einigen als Spielart
uusers gemeinen Origanums ausgegeben, was jedoch mit den
von mir geraachten Beobachtungen nicht übereinstimmt, denn
im Allgemeinen weichen beide Pflanzen so wenig von einander
ab, dass ich den Umstand des Perennirens eben doch nur der
Cultur zuschreiben kann.

Origanum vulgare Lin. Bei diesem Kraute erlebte ich in
Apotheken zwei schöne Verwechslungen, die beide von den
Apothekenvorständen in Schutz genommen und vertheidigt
wurden. Es war die eine Mentha Pulegium, und die andere
Mentha arvensis. Man sollte kaum glauben, dass das ge-
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meine Origanum, welches so sehr characteristisch durch seinen
doldentraubeiiförmigen Blüthenstand ist, mit Pflanzen, deren
Blülhen in Quirlen stehen, von einem Pharmaceuten verwech¬
selt werden könnte.

Oxalas Potassae acidulas. Bekanntlich wird in der neueren
Zeit das Kleesalz wol selten oder kaum mehr aus den ver¬
schiedenen Oxalis - Arten dargestellt, sondern in der Regel
durch theilvveise Neutralisation der künstlichen Kleesäure mit
Kali erzielt. Da nun die Kleesäure sehr billig geliefert werden
kann, indem sie zum Theil als Nebenproduct erhalten wird,
so suchen die Fabrikanten ein Salz zu bereiten, welches mög¬
lichst wenig Kali enthält und stellen deshalb statt des zwei¬
fach sauren kleesauren Salzes mit der Formel O2, KO + 3 Aq.
das vierfach kleesaure Salz dar, mit der Zusammensetzung
0 4 , KO + 7Aq., so dass die Mischungszahl fast doppelt so
gross bei dem letzteren mit demselben Kaligehalte als bei
dem gewöhnlichen Kleesalze ist. Mehre Mal schon kam mir
das vierfach kleesaure Kali in Apotheken unter die Hand; es
mag auch zu so einer gewöhnlichen Verwendung, die es in
den Apotheken erleidet, zum Entfernen von Tinten- oder Ei-
senoxydflecken, nicht nur dieselbe, sondern sogar bessere
Wirkung thun, darf aber dessen ohngeachtet von dem Apo¬
theker nicht unter dem Namen Kleesalz vorräthig gehalten
werden, weil es ja doch medicinische Anwendung finden
könnte und dann von ganz anderer Wirkung wäre. Dem Fa¬
brikanten, besonders Färber, ist es aber insbesondere darum
zu thun, stets zweifach kleesaures Salz zu erhalten, weil die
weiter vorhandene Säure ihm oft grossen Nachtheil bringen
kann. Das einfachste Mittel zur Prüfung, welches auch in
allen chemischen und technischen Handbüchern aufgeführt ist,
besteht darin, dass man einen Theil des zu prüfenden Salzes
glüht, den Rückstand in Wasser löst und mit einem zweiten
Theile desselben versetzt; es muss dadurch vollkommene
Neutralisation eintreten; reagirt die Mischung sauer, so war
das Salz nicht rein.

Verfälschungen anderer Art habe ich nicht beobachten
können; früher wurden Weinstein und Weinsteinsäure dar¬
unter gemengt, welche aber beide sehr leicht daran erkannt
werden, dass sie nach dem Glühen keinen weissen, sondern
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einen schwarzen Rückstand hinterlassen. Sehr geringe Men¬
gen von Salpetersäure lassen sich stets nachweisen.

Papaver Rhoeas Lin. Obschon diese Blüthe eine von
jenen ist, die sich mit einiger Vorsicht sehr gut erhält, so
fand ich doch mehrmals so schlechte Waare, dass sie für
verdorben erklärt werden musste; sogar Würmer fanden sich
darin, was besonders in den zusammengeballten Blumen vor¬
kam. Das Zusammenballen derselben und der Uebelstand,
dass sich dann im Innern längere Zeit feuchte Stellen erhalten,
die später in Fäulniss übergehen, rührt einzig und allein von
unvorsichtigem Aufstreuen der frischen Blüthen her. Verfäl¬
schungen mit den Blumenblättern von Papaver dubium kamen
mir beim Einsammeln der frischen öfter vor, konnten aber nur
dann sicher erkannt werden, wenn zufällig noch Blüthenstiele
und Reiche mit dem Fruchtboden vorhanden waren; im ge¬
trockneten Zustande war es mir niemals möglich, einen Un¬
terschied aufzufinden. Die Verwechslung mit Papaver Arge-
mone kann nur bei grosser botanischer Unkenntniss vorkom¬
men. Ueber den chemischen Bestand dieser Pflanze ist mau
durchaus noch nicht im Klaren.

Papaver somniferum Lin. Die im Augenblicke gebräuch¬
lichen Theile dieser Pflanze sind besonders der eingetrockneteo

Milchsaft, das Opium, die getrockneten Köpfe und der Samen
der Abart, welche denselben weiss erzeugt. Dass das Opium
bei weitem der wichtigste Theil ist, bedarf wol keiner Er¬
wähnung. So viel verschiedene Sorten auch im Handel oder
vielmehr in pharmaceulischen Werken aufgeführt werden,
so fand ich doch in Apotheken grossentheils nur zwei vorrä-
thig, nämlich das smyrner und das thebaische, welche auch
unter dem gemeinschaftlichen Namen des levantischen oder
türkischen Opiums vorkommen. Das sogenannte ostindi¬
sche, welches man oft in sehr grossen Kuchen antrifft, und
aller Blätter und Samen auf seiner Oberfläche entbehrt, be¬
gegnete mir nur zwei oder drei Mal, besass aber alle äus¬
seren Eigenschaften eines vorzüglichen Opiums, enthielt da¬
gegen bei einer quantitativen Untersuchung fast immer nur
7 bis 8 Procent Morphium. Die beiden ersteren Sorten, die
besonders in der letzteren Zeit im Preise wieder um 3 bis
4 Gulden per Pfund verschieden sind, finden sich in Apo-
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theken einzeln oder auch gemischt vor. Im Allgemeinen gibt
man dem smyrner den Vorzug, und doch habe ich nicht
selten bei meinen Untersuchungen gefunden, dass es an Mor¬
phiumgehalt dem thebaischen gleichstand und selbst hinter ihm
zurückblieb, während mir indessen auch der umgekehrte Fall
vorkam. So viele der äusseren Merkmale und Unterschei¬
dungszeichen auch aufgeführt und angepriesen werden, so
kann doch keines als ausreichend betrachtet werden, und nur
die chemische Analyse ist im Stande, Aufsclduss zu geben,
weshalb denn auch jeder Apotheker alles Opium, wel¬
ches er in den Gebrauch nimmt, vorher qualitativ
und quantitativ auf Morphium untersuchen müsste,
eine Arbeit, die durchaus nicht so mühsam und umständlich
ist, als dass sie nicht jeder zu seiner eigenen Beruhigung und
im Interesse der Medicin vornehmen könnte. Ich hatte Ge¬
legenheit, grössere Mengen von Opium zu verarbeiten, die
bei dem schönsten Aussehen und stärksten Gerüche und Ge-
schmacke doch nur 4, 5 und 6 % Morphium enthielten, wäh¬
rend eine andere Sorte, deren Aeusseres sehr wenig ver¬
sprach , eine ganz befriedigende Ausbeute lieferte. Wie
nöthig es ist, dass der Apotheker stets wisse, welchen Ge¬
halt sein Opium hat, darauf komme ich bei den officinellen
Tincturen zurück.

Die vorräthigen Capseln sind niemals das, was sie ei¬
gentlich sein sollen, denn nach den Pharmakopoen und Hand¬
büchern müssen sie im unreifen Zustande, vor völliger Ent¬
wicklung der Samen, gesammelt und vorsichtig getrocknet
werden; in diesem Zustande sind sie sehr reich an Opium und
deshalb auch wirksam; in der Regel nun findet man die reifen,
ihrer Samen beraubten Mohnköpfe, welche nur sehr geringe
Mengen von Morphium enthalten, was einfach daher rührt,
dass beim Reifen der Samen der Milchsaft und somit auch die
wirksamen Theile verarbeitet werden. In vielen Fällen mag
es gut sein, wenn statt der wirksameren unreifen, die reifen
Köpfe vorrätbig sind, weil sonst wahrscheinlich, da sie nun
doch einmal in's Publikum gedrungen und dort als beruhigen¬
des Mittel für Kinder angewendet werden, noch häufigerer
Missbrauch getrieben werden würde.

So wenig ich den Verkauf von Mohnkapseln aus der Hand
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billigen kann, eben so sehr muss getadelt werden, wenn der
Apotheker in seinem Geschäfte für die Receptur reife Mohn¬
köpfe in Anwendung bringt, denn ich kenne wirklich mehre
Aerzte, die zum inneren Gebrauche sehr gerne von der Ab¬
kochung Anwendung machen.

Der weisse Samen, welcher nicht leicht einer Ver¬
wechslung unterworfen werden kann, findet sich nur allzu¬
häufig so sehr veraltet, dass er ranzig und dadurch zu seiner
eigentlichen Verwendung für Emulsionen unbrauchbar ge¬
worden ist.

Mehre Erfahrungen, die ich über Mohnpflanze und das
daraus gewonnene Opium machte, sollen bei einer andern
Gelegenheit veröffentlicht werden; eben so auch die mög¬
liche Nachweisung sehr geringer Mengen von Opium oder
dessen Auszüge.

(Fortsetzung folgt.)

Untcrsucliuiig von Seife.
von Dr. E. Riegel.

Es ward mir unlängst eine dem äussern Ansehen nach
ziemlich schöne Seife, die zu einem, namentlich bei dem
theuern Fette, auffallend billigen Preise verkauft wurde, zur
Untersuchung übergeben, indem ein Verdacht von Verfäl¬
schung vorlag. Schon beim Auflösen in kaltem Wasser und
Weingeist zeigte sich dieser Verdacht gegründet, indem eine
bedeutende Menge eines durch heisses Wasser gelatinirenden
Rückstandes blieb, welcher sich bei näherer Untersuchung als
thierische Gallerte erwies. Beim Erkalten der Auflösung
der Seife in heissem Wasser schieden sich ebenfalls gelati-
nirende Flocken ab. Leider findet sich diese Verfälschung
mit thierischer Gallerte seit einigen Jahren sehr häufig bei
der spanischen oder venetianischcn Seife, so dass es schwierig
ist, daraus einen den Anforderungen entsprechenden Seifen-
spiritus zu bereiten. Bei weiterer Untersuchung der mir über-
gebenen Seife suchte ich zunächst den Wassergehalt dersel¬
ben zu bestimmen; zu dem Ende wurden dünne Streifen von
der Oberfläche und aus der Mitte der Stücke geschnitten,
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dieselben gewogen, längere Zeit bei 100° C. getrocknet
und aus dem Verluste die Menge des in der Seife enthaltenen
Wassers berechnet.

Um die Menge der darin enthaltenen fettigen Materie zu
bestimmen, wurde eine abgewogene Menge Seife in kaltem
reinem Wasser gelöst, die Lösung von der ungelösten thie¬
rischen Gallerte abfiltrirt und mit einem geringen Ueberschuss
von verdünnter Schwefelsäure zersetzt, die ausgeschiedenen
Fettsäuren von dem anhängenden Wasser befreit und ihr Ge¬
wicht bestimmt. Zur Controle dieses Versuches bediente ich
mich des von Dumas empfohlenen Verfahrens. Es wurde
nämlich eine abgewogene Menge wasserfreien Wachses zuo ö o

der mit Schwefelsäure gesättigten Seifenlösung gesetzt und
das Ganze erhitzt, bis alles zusammengeschmolzen. Nach
dem Erkalten ward der entstandene Wachskuchen abgewa¬
schen, getrocknet und gewogen, wobei die Gewichtszunahme
des Wachses auf die Fettsäuren der Seife gerechnet ward.
Beide Versuche lieferten ziemlich übereinstimmende Resultate.

Die mit Schwefelsäure gesättigte Flüssigkeit ward, nach¬
dem ich mich durch Chlorplatin von der Abwesenheit des Kali's
überzeugt halte, eingedampft, geglüht und mit kohlensaurem
Ammoniak behandelt; aus dem rückständigen schwefelsauren
Natron bestimmte ich die Menge des Natrons. Auch kann
man die Bestimmung des Alkali's auf die Weise bewirken,
dass man nachweist, wie viel verdünnte Schwefelsäure (von
bestimmter Stärke) nöthig ist, um die alkalische Reaction einer
bestimmten Menge in Wasser gelöster Seife aufzuheben.

Um sich zu überzeugen, ob in der Seife alles Fett an
Alkali gebunden, oder ob solches noch im freien Zustande
darin enthalten ist, eignet sich der von Dumas empfohlene
Versuch sehr gut. Nach demselben wird die Seife mit Salz¬
säure zersetzt, die frei gewordenen Fettsäuren gut ausge¬
waschen und auf's Neue mit Baryt verseift. Die Barytseife
ist in Weingeist unlöslich und kann daher durch diesen von
dem noch unverseiften Fette getrennt werden. Bei meinen
Versuchen fand ich jedoch, dass in der fraglichen Seife alles
Fett im verseiften Zustand sich befand.

Der in kaltem Wasser unlösliche Rückstand von thierischer
Gallerte in dieser Seife liess bei näherer Untersuchung keine
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weitere Beimengungen auffinden; in der davon abfillrirten
Lösung wurden durch Barytsalze noch geringe, nicht weiter
zu beachtende Mengen • von Schwefelsäure nachgewiesen.
Leider habe ich mich jedoch schon früher von andern Ver¬
unreinigungen und Verfälschungen bei gewöhnlicher (Ilaus-)
und spanischer oder venetianischer Seife überzeugt. Ge¬
wöhnlich begegneten mir als solche: Thonerde, Kiesel¬
erde, Kalkerde und kohlensaures Natron. Beige¬
mengte Thonerde, Kieselerde und Kalkerde blieben beim
Auflösen in Wasser ungelöst zurück; der Rückstand in Salz¬
säure gelöst, gibt, wenn er Thonerde enthält, mit kaustischem
Kali einen voluminösen Niederschlag, der in einem Ueber-
schuss von Kali löslich ist; durch Zusatz von Salmiak wird
derselbe aus dieser Auflösung wieder gefällt. Auch bewirkt
Schwefelwasserstoff-Ammoniak in der alkalischen Auflösung
einen Niederschlag. Den Kalkgehalt entdeckt man mit oxal-
saurem Ammoniak, das in der salzsauren Auflösung einen
weissen, in Säuren leicht löslichen Niederschlag von oxal-
saurem Kalk erzeugt. Sollte die Kalkerde oder Thouerde im
verseiften Zustande als Kalk- oder Thonerdeseife darin ent¬
halten sein, so lassen sich dieselben in der wässrigen Auf¬
lösung durch die angezeigten Reagentieu leicht nachweisen.
Enthält die Seife kohlensaures Natron, so besitzt sie eiueu
scharf salzigen Geschmack, beschlägt mit einer Salzhaut beim
Trocknen und die wässrige Lösung braust auf Zusatz von
Säuren.

Die Untersuchung gab folgende Bestandtheile in lOOTheilen:
Thierische Gallerte 41 Theile,
Fettsäuren 22 Procent, welche, mit

Natron verseift 26 Theile Seife bilden,
und Wasser 33 Theile.

Aus vorstehenden Notizen ergibt sich, dass diese Ver¬
fälschungen bereits in's gewöhnliche Leben sich eingeschlichen,
und ich glaube mich verpflichtet, das Publikum darauf auf¬
merksam zu machen.
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lieber Anwendung metallener Gefässe in
der I'lianuacie. Technik und dem

Haushalte ^
von Demselben.

Bei Gelegenheit der XX. Naturforscherversammlung zu
Mainz im September 1842 sprach ich in der pharmaceutischen
Section bereits über diesen Gegenstand. Zugleich erlaubte ich
mir einige Versuche von Dr. Bohlig in Mutterstadt, die der¬
selbe in der Leopold Gmelin'schen Versammlung der Pfäl¬
zischen Gesellschaft zu Speyer im August desselben Jahres
vorgetragen, und insbesondere die Resultate, die Letzterer
bei Anwendung von kupfernen Gefässen erhielt, mitzutheilen.
In dem damaligen Vortrage erwähnte ich zunächst meiner
Versuche, kupferne Gefässe durch besondere Vorrichtungen
zu ihrer Anwendung in der Pharmacie, Technik und dem
Haushalte unschädlich zu machen und des zu diesem Beliufe
benutzten, nach einem Vorschlage von Runge (worüber
Herberger in diesem Jahrbuche IV, 211 einige interessante
Bemerkungen lieferte, die zunächst zu den gedachten Ver¬
suchen Veranlassung gaben) zusammengesetzten Apparats,
der aus einem beliebig grossen kupfernen Gefässe (Pfannen¬
oder Kesselform) besteht, auf dessen äussere Oberfläche eine
der Grösse des kupfernen Gefässes entsprechende Zinkplatte,
und auf dieser wieder ein Kupferdraht mit dem einen Ende
aufgelöthet ist. Dieser Kupferdraht ist so gebogen, dass er
nur die innere Fläche des kupfernen Gefässes, aber nicht,
dessen Aussenfläche berührt, und das freie Ende desselben
läuft in ein mit Wasser versehenes Gefäss aus und zwar so,
dass das Drahtende unter dem Wasser sich befindet.

Die zu jener Zeit noch nicht beendeten Versuche berech¬
tigten mich zu dem Schlüsse, dass in gedachtem Apparate
viele Substanzen ohne Gefahr einer Verunreiniofunn; oder Ver-o o

giftung mit Kupfer kochend behandelt, sowie auch darin er¬
kalten und längere Zeit aufbewahrt werden können. Aus¬
nahme davon machten die Ammoniaksalze, die Bicarbonate
der Alkalien und ein grösserer Theil derjenigen Verbindungen,
die organische Säuren enthalten, während die Verbindungen
der stärkern mineralischen Säuren weniger auflösend auf dies
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Kupfer wirken. Zugleich bemerkte ich in dein Wasserge-
fässe des beschriebeneu Apparats im Winter IS 4 '/« von dem
Drahtende ausgehende, sehr schöne, divergirende Eiskry-
stalle, ähnlich der Figur, die sich zeigt bei Anlegung von
Eisenfeilspänen an dem Magnet. Diese Erscheinung ist in der
That eine sehr schöne und nicht uninteressante zu nennen; ich
habe sie seitdem sehr oft zu beobachten Gelegenheit gehabt.

Auch haben sich die oben erwähnten Resultate bei den
seither fortgesetzten, aber leider durch anderweitige Be¬
schäftigungen oft unterbrochenen Versuchen im Wesentlichen
bestätigt.

Es dürfte daher nicht ohne Interesse sein, einige dieser
Versuche kurz anzuführen.

Kohlensaures Kali löst beim Kochen Kupfer auf, beim
längern Stehen an der Luft bildet sich kohlensaures Kupfer¬
oxydkali; dasselbe ist der Fall bei Anwendung von doppelt¬
kohlensaurem Kali. Die Mutterlauge enthält einen nament¬
lichen Gehalt an Kupfer.

Eine verdünnte Auflösung von kohlensaurem Natron,
Soda, ward in dem erwähnten Apparat lange Zeit gekocht
und die kochendheisse Flüssigkeit auf einen Kupfergehalt
geprüft; der Versuch lieferte ein negatives Resultat. Die
erkaltete und stark eingeengte Flüssigkeit war farblos und
setzte schöne dendritenartige Krystalle ab. Beim weitem
Verdunsten erstarrte dieselbe zu einer moireeähnlichen Masse,
die einen geringen Gehalt an Kupfer erkennen liess. *)

Das auf diese Weise gewonnene reine kohlensaure Natron
wurde in demselben Apparate zur Bereitung des Tartarus
natronatus verwandt. Die zuerst angeschossenen Krystalle
dieses Doppelsalzes zeigten nicht eine Spur von Kupfer; die
zuletzt erhaltenen Krystalle enthielten jedoch etwas Kupfer
von der Mutterlauge, die stark kupferhaltig war. Doppelt¬
kohlensaures Natron verhielt sich wie die entsprechende Kali-

*) Nach meinen Erfahrungen reagirt das kohlensaure Natron um so
bestimmter auf Kupfer, je freier es von anderthalb- und doppelt¬
kohlensaurem Natron ist. Rohe Soda, welche ätzendes Natron
enthält, greift Kupfer stark an; ebenso, wenn sie Schwefelnatrium
oder sonstige Schwefelmetalle, dann unterschwefligsaure Salze mit
sich führt. H.
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Verbindung. Noch mehr als die genannten Bicarbonate wirkt

kohlensaures Ammoniak auflösend auf das Kupfer.

Schwefelsaures Kali darin behandelt, gibt Krystalle,

die frei von Kupfer sind, ebenso die Mutterlauge; gleiches

Verhalten zeigte das schwefelsaure Natron.

Doppeltoxalsaures Kali (Oxalium, Sauerkleesalz,)

liefert Krystalle, wovon die zuerst anschiessenden frei von

Kupfer sind, die später durch weitere Verdunstung sich bil¬

denden enthalten etwas Kupfer, so wie die Mutterlauge.

Dass die Bereitung des essigsauren, citronensauren und

weinsteinsauren Kali's nicht wol mit Erfolg in dem Appa¬

rate vorgenommen werden kann, liess sich wohl a priori ver-

muthen, was auch durch den Versuch sich bestätigte, indem

stark mit Kupfer verunreinigte Präparate auf diese Weise
erzielt werden.

Essigsaures Natron in verdünnter Lösung bis zur Salz¬

haut eingekocht, zeigte sich frei von Kupfer und wollte beim

Erkalten der concentrirteu Flüssigkeit nicht krystallisiren. So¬

bald jedoch ein Krystall von essigsaurem Natron hineinge¬

bracht wurde, erstarrte dieselbe (so zu sagen im Berührungs-

Momente) fast ganz zu einem Haufwerk kleiner nadeiförmiger

Krystalle.

Salpetersaures Kali konnte in dem Apparate ohne eine

Spur von Verunreinigung mit Kupfer gereinigt werden, be¬

sonders wenn man das übliche Verfahren, die Bildung grosser

Krystalle durch Umrühren zu verhindern, anwendet. Ein

Gleiches gilt von dem reinen salpetersauren Natron;

beim Reinigen des gewöhnlichen oder Chilisalpeters

zeigt jedoch die Mutterlauge einen geringen Kupfergehalt.

Eine Auflösung von Chlornatrium (Kochsalz) liefert

durch hinreichendes Kochen Krystalle von reinem Salz, allein

die Mutterlauge enthält Kupfer; je reiner das angewandte

Salz, desto geringer ist der Kupfergehalt.

Die Reinigung von Weinstein nach den im Grossen übli¬

chen Verfahrungsarten, dann von schwefelsaurer Mag¬

nesia, Borax, sowie die Darstellung von phosphorsaurem

Natron, Brechweinstein und Tartarus boraxatus lie¬

ferte vollkommen befriedigende Resultate.

Schwefelsaure Magnesia konnte ebenfalls in vollkom-
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inen reinen kupferfreien Krystallen erhalten werden, auch die
Mutterlauge war frei von Kupfer.

Käuflicher Bleizucker, darin umkrystallisirt, lieferte
schöne und reine Kryslalle, allein die Mutterlauge enthielt
etwas Kupfer.

Zinkvitriol. Aus stark eisenhaltigem und unreinem
Gosslar'schem Zinkvitriol erhielt ich, besonders auf Zusatz
einer sehr geringen Menge verdünnter Schwefelsäure zu derö o o

Salzlösung, ein sehr schönes, reines, eisen- und kupferfreies
schwefelsaures Zinkoxyd; die Mutterlauge liess ebenfalls
keinen Kupfergehalt erkennen.

Kupfervitriol. Gewöhnlicher eisen- und zinkhaltiger
Kupfervitriol lieferte in dem Apparate durch Reinigen sehr
schöne Kryslalle von schwefelsaurem Kupferoxyd, die frei
von Eisen und Zink waren; es bildete sich ein geringer Nie¬
derschlag von metallischem Kupfer, ähnlich dem auf galvano-
plastischcm Wcge erhalteneu.

Auch habe ich mit einigen Nahrungsmitteln Versuche
angestellt.

Es wurde Sauerkohl, Sauerkraut, mit der auf demselben
in den Aufbewahrungsgefässen befindlichen, Milchsäure ent¬
haltenden Flüssigkeit in dem Apparate längere Zeit gekocht;
nachdem es weich gekocht worden, ward die Hälfte mit etwas
Brühe noch heiss in ein Porcellan-Gefäss gebracht, die andere
Hälfte in dem Apparate erkalten lassen. Es konnte weder bei
diesem, noch dem andern eiue Spur von Kupfer aufgefunden
werden. Mit demselben Erfolge wurden gleiche Versuche mit
eingemachten Bohnen und weissen Rüben angestellt,
sowie auch mit rohen Aepfeln, Birnen und Zwetschen,
die darin ganz zu einem Latwerge gekocht worden.

Die mit den verschiedenen Fruchtsäften, als Himbee¬
ren-, Brombeeren-, Maulbeeren- und Johannisbee¬
rensaft angestellten Versuche fielen sehr befriedigend aus,
die daraus bereiteten Zuckersäfte waren schön von Farbe
und kupferfrei, auch wenn sie in der Pfanne erkalteten. Im
gewöhnlichen Haushalte werden zur Einkochung der Frucht¬
säfte und Bereitung der Confitüre u. s. w. in der Regel mes¬
singene Gefässe benutzt.

Dies erinnert mich an eine im Archiv der Pharmacie be-
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Bildliche Notiz über die Bereitung des Himbeersyrups in kup¬
fernen Gefässen, worin dieser der Vorzug eingeräumt wird.
Dagegen soll der in zinnernen oder verzinnten Gefässen be¬
reitete Syrup seine minder schön rothe (mehr violette) Farbe
einem Gehalte an Zinn verdanken. Ich habe Hiinbeersyrup in
gewöhnlichen kupfernen und messingenen Gelassen, sowie in
oben erwähnten Apparaten und in zinnernen und verzinnten
Gefässen gekocht und nach dem Erkalten in steinernen Schüs¬
seln untereinander verglichen, ohne einen merklichen Unter¬
schied in der Farbe wahrnehmen zu können. Nachdem die in
den verschiedenen metallenen Gefässen bereiteten Syrupe ein
halbes Jahr in Glasgefässen im Keller aufbewahrt worden,
untersuchte ich dieselben und besonders die etwa auf dem
Boden derselben abgeschiedenen Theile auf einen Kupfer- und
Zinngehalt. Trotz aller angewandten Sorgfalt und Genauig¬
keit bei diesen Versuchen war es mir nicht möglich, eine Spur
irgend eines Metalls aufzufinden.

Auch hatte ich in den letzteren Jahren Gelegenheit, mich
von dem Nachtheil der Anwendung kupferner Gefässe, Höh¬
len u. s. w. in Bierbrauereien, Bierschenken und Branntwein¬
brennereien zu überzeugen, auf welchen bereits Medicinal-
Assessor Büchner in Mainz in der pharmaceutischen Section
der Mainzer Naturforscherversammlung aufmerksam machte.
Einen nicht unbedeutenden Kupfergehalt fand ich in solchem
Bier, das längere Zeit in kupfernen Röhren gestanden, sowie
in solchem Branntwein, zu dessen Darstellung längere Zeit
unbenutzte und nicht vorher gereinigte Destillir- und Kühl¬
apparate in Gebrauch gezogen wurden. In der That sind lei¬
der die häufigen Klagen über kupferhaltigen Branntwein nicht
ungegründet, und es ist Pflicht eines Jeden, die Aufmerksam¬
keit der Sanitätspolizei auf diesen Gegenstand zu leiten.

Wenngleich auch nach den bisher bekannten Beobachtun¬
gen der Bleigehalt des durch bleierne Röhren geleiteten und in
bleiernen Gelassen aufbewahrten Wassers, wie die erhaltenen
Reactionen zeigten, stets sehr schwach ist, so ist doch im¬
merhin die Schädlichkeit des Blei's und seiner Verbindungen,
selbst in sehr kleinen Dosen, von solchem Belang, dass dieser
Gegenstand gehörig gewürdigt und die Anwendung bleierner
Leitungsröhren und bleierner Reservoirs für Wasser, das zum
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Genuss für Menschen und Thiere bestimmt ist, zu unterdrü¬
cken wäre, und ganz insbesondere bei solchen Wässern, die
viele Salze, namentlich Chlornatrium, Chlorkalium etc., sowie
viele freie Kohlensäure enthalten, um so mehr, da wir wissen,
dass gerade die andauernde Induction sehr geringer Mengen
von Bleiverbindungen in dem menschlichen Organismus ver-
hältnissmässig am nachtheiligsten ist.

Die bisherigen Beobachtungen, dass der Gehalt des Was¬
sers an Salzen einen wesentlichen Eiufluss auf die Löslichkeit
des Blei's in Wasser übe, hatte ich vor ungefähr einem Jahre
durch ein eclatantes Beispiel zu bestätigen Gelegenheit gehabt.
Das Wasser einer Quelle, das, in selbiger geschöpft, einen
gerade nicht unbedeutenden Gehalt an Chlornatrium, Chlor¬
magnesium, kohlensaurem Kalk und Bittererde (versteht sich
beide letztere als Bicarbonate) bei der Untersuchung ergab,
prüfte ich nach seinem Laufe durch bleierne Leitungsröhren
und nach absichtlich bewirkter Aufbewahrung in einem bleier¬
nen Gefässe auf einen Bleigehalt, und die gebräuchlichem und
characteristischen Reagentien liessen keinen Zweifel über die
Gegenwart dieses giftigen Metalls, dessen Menge leider ge¬
rade nicht verschwindend klein genannt werden konnte. In
dem Wasser einer andern Quelle, welches nur geringe Men¬
gen kohlensauren Kalks, Magnesia, nebst Spuren von Koch¬
salz, Eisenoxyd, Thon- und Kieselerde enthielt, zeigten nach
selbst sehr verlängertem Aufenthalte in bleiernen Röhren und
Reservoirs unter Zutritt der Luft Reagentien nur zweifelhafte
Spuren von Blei an.

Jedenfalls sind zur Wasserleitung aus erwähnten Gründen
die bleierneu Röhren zu verbannen und an deren Stelle die
gusseisernen zu setzen. Wenn auch hier die Bildung von Ei¬
senverbindungen statt findet, so ist die Menge doch nicht so
bedeutend, dass sie dem thierischen Organismus Nachtheil
bringen könnte. Auch zu den meisten technischen Zwecken
ist ein solches Wasser brauchbar; besondere Inconvenieuzen
bedingt es in der Papierfabrikation; aber auch hier lässt es sich
bei der Bechlorung entfernen, und es dürfte einsichtsvollen Fa¬
brikanten nicht schwer werden, das zu den nachfolgenden Ope¬
rationen nöthige reine Wasser sich zu verschaffen.



Ziiueite Abtheilung.

General - Berich t.

Angewandte Physik.

Phosphoreszenz <Ses Diomants. Die merkwürdige Ei¬

genschaft des rothen Lichts, die durch Insolation erregte Phosphorescenz
von Leuclitsteinen zu schwächen, ist vonRiess auch an dem Uiamante

geprüft worden. Von 63 Diamanten pliosphorescirten 18 sehr stark;

dieselben leuchteten, nachdem sie Y2 Minute dem Sonnenscheine ausge¬
setzt waren, im finsteren Zustande mehre Minuten lang mit glänzendem

gelbem Lichte, das allmälig zu einem bläulichen Schimmer herabsank,
der nach 15 bis 80 Minuten einem empfindlichen Auge merklich blieb.

Riess betrachtete den leuchtenden Diamant durch ein gefärbtes (blaues)

Glas und erklärte ihn für erloschen, wenn er auf diese Weise nicht mehr

gesehen wurde. Ein Diamant, der frei '/, Minute lang der Sonne aus¬

gesetzt war, leuchtete noch 8 Minuten und war kurze Zeit darauf er¬

loschen; unter blauem Glase 10 Secunden lang von der Sonne beschienen,
leuchtete er 7 Minuten vollkommen. Nun wurde dieser Diamant 10 Se¬

cunden unter blauem und dann 50 Secunden unter rothem Glase der Sonne

ausgesetzt; er erschien erloschen, obgleich erst l 1/., Minute vergangen
waren, seit das blaue Licht ihn erregt hatte. Ein Diamant, der nach blauer

Bestrahlung stark leuchtete, wurde roth bestrahlt, und hatte jetzt (3 Mi¬
nuten nach der ersten Erregung) sein Licht vollkommen verloren. Die

Zeit der Bestrahlung durch die verschiedenen Lichter, wenn sie über

10 Secunden betrug, hatte keinen Eintluss auf die Wirkung derselben.

Ein Diamant, 37 Minuten laug unter blauem Glase der Sonne ausgesetzt,
leuchtete nicht stärker, als in den frühern Versuchen, und verlor sein

Licht sogleich, nachdem er 3 Minuten lang roth bestrahlt worden war.

Alle übrigen Versuche gaben ähnliche Resultate, nur ist zu merken,

dass ein durch rothes Licht ausgelöschter Diamant, mit freiem Auge
betrachtet, noch immer einen Lichtschein zeigte, ungefähr von der

Stärke, wie ihn ein blau bestrahlter Diamant nach Verlauf von 13 Mi¬
nuten hat. Ob die durch Erwärmung erregte Phosphorescenz des Dia-

mants durch rothe Bestrahlung vermindert werde, wurde nicht ver¬

sucht; wahrscheinlich deshalb, weil, wie angemerkt ist, diese Phos¬
phorescenz in Vergleich zu der durch Bestrahlung hervorgerufenen nur
schwach gewesen ist.

Der phosphorescirende Diamant leuchtet, wie die übrigen Leucht¬
steine, durch blaues wie durch directes Sonnenlicht, und diese Plios-

JAKllB Sil. 30
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phorescenz wird durch Bestrahlung mit rothem Sonnenlichte in hohem
Grade geschwächt. (Annal. der Plij's. und Cliem. 1845.) R.

Clrcularpolarisatioii des Uchtes iler leriicntin-
artcil, #) von Pereira. Bei Wiederholung des Experiments vou
Biot, welcher angibt, dass Terpentinöl die polarisirten Lichtstrahlen
nach links rotire, fand Leeson in England eine Rotation nacht rechts.
Pereira überzeugte sich von der Richtigkeit der Beobachtung Lee-
son's und fand später, dass die Ursache des Wiederspruchs in den
Angabeu Biot's und Leeson's in der Abstammung des Terpentinöls
zu suchen ist. Das Terpentinöl des französischen Handels wird von
Pinns maritima De Cand. an den südlichen Küstenstrichen Europa's
gewonnen, welcher Baum den sogenannten Terpentin von Bordeaux
liefert. Das in England vorkommende Terpentinöl ist fast ausschliess¬
lich das Product des americanischen Terpentins, welcher hauptsächlich
von Pinus palustris Lambert abstammt, theilweise auch von Pinus
taeda Lambert, beide in Virgynien und Karolina einheimisch. Eng¬
lisches uud französisches Terpentinöl in entsprechendem Verhältniss ge¬
mischt, zeigt keiue Rotationserscheinung mehr.

Canadabalsam rotirt die Lichtstrahlen nach rechts; das durch De¬
stillation daraus gewonnene flüchtige Oel nach links, ebenso das in der
Retorte zurückbleibende Harz gegen alle Erwartung. Es scheint also
blos durch den Einfluss der Wärme das Rotationsvermögen modificirt
worden zu sein. Pereira glaubt daraus schliessen zu müssen, dass
Harz und Oel Producte, nicht Educte des Canadabalsams sind. Er theilt
die Terpentinarten ein in solche, welche die Lichtstrahlen nach links
rotiren, Terebinthinae laevo-gyrantes und solche, welche sie nach rechts
rotiren, Terebinthinae dextro-gyrantes. Zu den erstem gehören 1) der
Terpentin von Bordeaux; 3) das rohe und rectificirte Oel desselben; 3)
der Strassburger Terpentin (Abies picea oder taxifolia) ; 4) das Oel des
letztern; 5) der Yenetianer Terpentin (harix europaea ); 6) das Oel des
Canadabalsams; 7) das Harz desselben. Zu der zweiten Klasse gehört
das Terpentiuöl des englischen Handels und der Canadabalsam von Abies
balsamea. (Pharmaceutical Journal V, 6*7.) — i —

IVcue Eigenschaft tler Gase. Graham hat über den Ue-
bergang der Gase in ein Vacuum Versuche angestellt und gefunden,
dass dies bei verschiedeneu Gasen mit verschiedener Geschwindigkeit ge¬
schieht. Die Verbreitung der Gase in den leeren Raum nennt er Effusion.
Setzt man die Geschwindigkeit, womit die atmosphärische Luft sich in
den leeren Raum begibt = 1, so findet man für den Sauerstoff 95000
(durch Rechnung 9487); die viel schwerere Kohlensäure ergab die Zahl
813; Kohlenwasserstoffgas 1333; Wasserstoffgas 3613. Von dieser Ei¬
genschaft der Gase lassen sich einige nützliche Anwendungen machen.

Da die Gase durch eine Oeffnung in ein Vacuum um so schneller
überströmen , je leichter sie sind und je langsamer ihre Dichtigkeit
wächst, so mag es leicht sein, ein Instrument anzufertigen, durch

*) Vergl. Jahrb. XII, 182.
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welches man gleichzeitig die Qualität und Quantität des Leuchtgases
erforscht, da ja das ölbildende Gas davon das schwerere ist. Auch

wurde ein Instrument für Kohlenbergwerke vorgeschlagen, um die An¬
wesenheit des Sumpfgases zu erforschen. Den durch Pression bewirkten

DurchgangderGase durch poröse Körper nennt Graham „Transpiration".
Die Transpiration der Atmosphäre durch eine Gypsplatte wurde beträcht¬

licher gefunden als die des Sauerstoffs; Kohlensäure transpirirt leichter

als Sauerstoff, oder selbst unter schwachem Druck die atmosphärische
Luft. Die Transpiration des Wasserstoffs ist um den dritten Theil ge¬

schwinder als die des Sauerstoffs. (Pharmac. Journal V, 138.1 — i —

Allgemeine und pliannaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.
Einwirkung der Schwefelsäure auf Holzkolile.

Aus den Versuchen Marchand's über diesen Gegenstand ergibt sich,
dass sich nicht allein schweflige Säure und Kohlensäure durch Einwir¬

kung heisser Schwefelsäure auf Kohle bilde, sondern auch Kohlen-
oxydgas nebst einer kleinen Menge von Kohlenwasserstoff; die Verhält¬
nisse der Gasarten wechseln übrigens sehr. Aus der Reaction selbst ist

anzunehmen, dass die Holzkohle nicht als Kohlenstoff, sondern mehr als

eine organische Verbindung wirkt und sich der Holzfaser, dem Zucker
etc. ähnlich verhält.

Die Einwirkung der Schwefelsäure auf Graphit tritt erst in der Sied-

liitze ein; dies sich entwickelnde Gasgenienge hatte ebenfalls eine wech¬

selnde Zusammensetzung. Im Anfauge war schweflige Säure in hohem

Maasse vorherrschend, wenig Kohlensäure war derselben beigemischt,
Kohlenoxydgas gar nicht gebildet worden.

Der Graphit hat, wie sich aus der Reaction ergibt, eine wesentliche
Veränderung erlitten; das Ansehen des Graphits selbst war durchaus

nicht verändert und er liess sich leicht auswaschen; das Waschwasser

zeigte keine saure Reaction. Sehr merkwürdig war das Verhalten des

Graphits in der Hitze; während der Graphit selbst im heftigsten Feuer

der Berzelius'schen Lampe im Platintiegel durchaus keine Verände¬

rung erleidet, so schwoll dieser schon bei geringer Hitze ausserordent¬
lich stark wurmförmig auf; die sich entwickelnden sauren Dämpfe warfen

den grössten Theil mit Lebhaftigkeit aus dem Tiegel heraus, so dass
kleine Flocken in der Luft umhergeschleudert wurden. Der glänzende

Graphit verwandelt sich in eine mattgraue, sehr leichte Masse, welche
durch gelinden Druck ihr voriges Ansehen wieder erhält. Auskochen des

mit Schwefelsäure gekochten Graphits entzieht ihm weder die Säure,

noch dieses Verhalten im Feuer. (Journ. für prakt. Chem., 1845, Nro.
13.) R.

Reines Eisen. Peligot erhielt reines metallisches Eisen durch

Zersetzung von Eisenchlorür mittelst reinen und trocknen Wasserstoff-
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gases; das Eisenchlorür (einfaches Chloreisen) war auf nassem Wege
bereitet worden und enthielt folglich keinen Kohlenstoff. Das auf diese

Weise gewonnene ganz reine Eisen bildet zum Tkeil glänzende Octaeder,

zum Theil biegsame und hämmerbare ßlättcheu. Da das Manganchlorür
durch Wasserstoffgas nicht zersetzbar ist, so muss auf dein angegebenen

Wege bereitetes Eisen auch manganfrei sein. Auf ähnliche Weise erhielt

Peligot das Cobalt in biegsamen Blättern mit Metallglanz; natürlich
kann mau nach dieser Methode nur solche Metalle in reinem Zustande

bereiten, welche wie Eisen, Cobalt, Nickel u. s. vv. sehr oxydirbar und

zugleich strengflüssig sind.
Dumas bemerkt über diese (jedoch keineswegs neue) Methode, die

Metalle durch reines Wasserstoffgas abzuscheiden, dass sie sehr schätz¬

bar sei, weil sich die Chlormetalle sehr leicht durch Krystallisation oder
Sublimation in reinem Zustande darstellen lassen; die Metalloxyde hin¬

gegen erhält man wegen ihrer Unauflöslichkeit fast immer durch Prä-
cipitation und in amorphem Zustande, daher es meistens schwer ist, ihre
Reinheit nachzuweisen. Durch Reduction der Metalloxyde mit Kohle er¬

hält man die Metalle fast stets mit Kohlenstoff verbunden, und bei der

Reduction der Metalloxyde mit Wasserstoff halten die Metalle immer

einige Spuren von den zur Fällung der Oxyde selbst angewandten Al¬
kalien zurück. Diese Uebelstände verschwinden bei der Anwendung von

Chlormetallen. ( Compt. rend. — Arch. der Pharm., September 1845.) R.

afiJB'StelBinia; von eisensaurem Mail. Wittstein fand,

dass zur Darstellung des eisensauren Kali's am zweckmässigsten sei,
durch in concentrirter Kalilauge suspendirtes, frisch gefälltes Eisen¬

oxydhydrat Chlor zu leiten. Die von Wackenroder angegebenen
Verhältnisse von 1 Theil Eisenoxyd auf 30 Theile Kalihydrat und 50

Theile Wasser zeigten sich hiebei ganz passend. Man muss sich

jedoch vor einem Ueberschuss von Chlor hüten, da dieser Eisenoxyd¬
hydrat fällt. Die schwarzviolette Solution ist bei gewöhnlicher Tempe¬

ratur fortwährend mit Schaum bedeckt, was von der Entwicklung von
Sauerstoff herrührt. Auf trocknem Wege verfährt man am besten so,

dass man ein Gemenge von 1 Theil Eisenoxyd und 4 Theilen Salpeter

1 Stunde lang einer starken Rotliglühhitze aussetzt, die grünlichgraue
Masse noch warm pulvert und in einem verschlossenen Glase aufhebt.

Nimmt man nur 2 Theile Salpeter, so erhält man wenig oder gar keine
Eisensäure. (Buchn. Repert. XXXIX.) R.

Kill« neue Verbindung des schwefelsauren Kup-
feroxyds iui4 Zucker. Wenn man die conceutrirten Dösungen

von schwefelsaurem Kupferoxyd und Zucker mit einander vermischt, so

erhält man nach Verlauf von 1 bis 2 Tagen, mitunter früher, einen

weissen bis blassbläulichen Niederschlag, der aus 1 Aeq. wasserfreiem

schwefelsaurem Kupferoxyd, 1 Aeq. Zucker und 4 Aeq. Wasser besteht.
Demnach kann der Zucker 1 Aeq. Krystallwasser im schwefelsauren

Kupferoxyd vertreten. Die wässrige Lösung der Verbindung, aus der

sich durch Behandlung mit Baryt etc. der Zucker wieder in krystallini-
scher Form darstellen lässt, setzt zuerst Kupferoxj'dul, dann metalli-
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scIies Kupfer ab. Bei gelinder Wärme getrocknet und nllmälig auf

140° erhitzt, verliert diese Verbindung alles Wasser und hinterlässt
nur schwefelsaures Kupferoxyd im wasserfreien Zustande und Kohle.
Bei starkem Erhitzen bläht sich dieser Körper auf und schwillt zu einem

grossen Volumen an. Noch weiter erhitzt, fängt er Feuer und hinter¬
lässt Kupferoxydul und metallisches Kupfer. (Journ. de China, et de

Pharm., Janvier 1845.) R.
SEerlegung lies arsenigstturen Hugiferoxyils, vou

Witting. Derselbe sucht bei diesem in der Tapeten - Fabrikation
und Tüncherei vielfach angewandten Präparate nachzuweisen, ob es

durch diese schädlich wirken, und zwar in wiefern es hier dem Bespi-

rationsprocess nachtheilig werden kann. Erfahrungen der Art, dass iu
solchen Zimmern eine schädliche Atmosphäre von Arsenwasserstoffgas

vorherrschen könne, sind verschiedentlich angestellt worden, jedoch
fehlen noch immer die genauem chemisch - eudiometrischen Versuche.

Vielleicht dürfte man dem Ziele nahe kommen, weun durch wiederholtes
Schütteln der Luft mit AVasser letzteres dem Einflüsse des Marsh'schen

Apparates ausgesetzt würde, oder auch eine grössere Menge (concen-

trirt) mit Königswasser behandelt und demnächst die passenden Beagen-
tien in Anwendung gesetzt werden. Die Art und Weise der Bildung des

Arsenwasserstoffgases dürfte wol zunächst von der Einwirkung wasser¬

haltiger Atmosphäre in Verbindung mit Kohlensäure abzuleiten sein,
ähnlich wie uns die Art und Weise der Oxydation mancher Metalle, wie

des Pb, Cu, Zn, bekannt ist. (Arcli. der Pharm., Juli 1845.) R.

Chemie der organischen Stoffe.
Aetliei* lignosiis seil Spiritus pyro-aceticus ist in

neuerer Zeit von Hostings gegen Lungenschwindsucht empfohlen wor¬
den. *) Mit der unter obigem Namen aus Hamburg bezogenen Flüssig¬
keit stellte Frederking einige Versuche an.

Es ist eine weingelbe, klare Flüssigkeit von 0,835 specifischem Ge¬
wicht, Geruch nach Essigäther und dem Empyreuma des Holzessigs, Ge¬
schmack desgleichen, weder sauer noch basisch reagirend. Nach lang¬
samem Verdunsten bleibt empyreumatisches Oel von kreosot- und knob-
lauch-ähnlichem Geruch zurück; kocht bei 60 bis 70° C., verbrennt mit
weisser, stark russender Flamme. Mit Wasser zwar mischbar, aber
(von empyreumatischem Oele) trübe werdend, in 5 bis 6 Theilen Alkohol
von 76% löslich, desgleichen in Aether in allen Verbältnissen. Coucen-
trirte Schwefelsäure färbt sie gelb, durch Zusatz von Wasser wird die
Mischung milchig. Dieses Gelbwerden erinnert an Eupion im unreinen
Kreosot. Mit Aetzbaryt und Chlorcalcium keine Veränderung einge¬
hend, giesst man aber die über Aetzbaryt stehende Flüssigkeit ab und
bringt, nachdem man sie mit Aether nachgespült, Schwefelsäure darauf,
so tritt nicht allein saure Beactiou, sondern ein deutlicher Geruch nach
Essigsäure hervor. Die Namen Aether lignosus und Sgiritus pyro-

*) Vergl. Jahrb. Xf ; 34.
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aceticus sind falsch, indem diese Flüssigkeit essigsaures Methyloxyd
C„ H3 0 + Ä mit beigemengten Oelen verbunden zu sein scheint, eine
Flüssigkeit, der Keichenbach früher den Namen Mesit gab und sie
für Aceton hielt. Demuach würde das neue Arzneimittel durch Abziehen
des Holzessigs bei schwachem Feuer, Schütteln mit Kalkmilch und mehr¬
malige llectification erhalten werden. CArch. d. Pharm., XLIII, 10 R-

Heber de» Amylalkohol, von Baiard. Das Fuselöl von
Tresterbranntwein ist eine zusammengesetzte Substanz, sie enthält Oe-
nanthäther und Amylalkohol. Dieser Alkohol scheint ein stetes Product
der geistigen Gährung zu sein. Gewisse Producte, die unter dem Namen
„süsse Weinöle" bekannt sind, scheinen demselben ihren Ursprung zu
verdanken. Aus diesem Amylalkohol lassen sich zahlreiche Verbindun¬
gen darstellen, welche in folgender Tabelle enthalten sind.

Dampf-
Formel. volum.

Amyläther C 10 H„ 0 3 Vol.
Schwefelwasserstoffamyläther C 10 H,, S 3 „
Amylmercaptan C 10 H„ S 2 4 „
Cyanwasserstoffamyläther. . C 10 H u Cy 4 „
Xanthamylsaures Kali . . . 3 C S 2 -)- C, 0 H n 0, KO.
Amyloxalsaurer Kalk . . . 3 Cs O, + C 10 Hu 0, CaO + 3 HO.
Amyloxalsaures Silberoxyd . 3 C, O, -f Cj 0 H u 0, AgO.
Amylweinsaures Silberoxj'd . C 8 H 4 0 10 + C 10 H,, 0, AgO.
Amyloxaläther C 3 0 3 -)- C 10 H„ 0 3 „
Oxamylan C 4 0 5 N 3 H 2 + C 10 H,, 0.
Amylbaldrianäther C 10 H 9 0 3 + C :o H u O 4 „
Amylsalpetrigsaurer Aether . N 0 3 + C 10 H„ 0 4 ,,
Amylen C 10 H 10 4 „
Metamylen C 40 H 40 4 „■

(Ann. de Chim. et de Phys., Novembre 1845, 294. — Jouru. für
prakt. Chem. XXXIV, 133.) — n —

Einwirkung der Salpetersäure auf Terpentinöl.
Die einfachste Wirkung der Salpetersäure auf organische Substanzen
besteht darin, dass 1 oder mehre Aequiv. Wasserstoff entzogen und durch
eine gleiche Anzahl Aequiv. von Untersalpetersäure, salpetriger Säure
oder Stickstoffoxyd ersetzt werden. Gewöhnlich geht aber die Zerse¬
tzung weiter, es bilden sich Oxalsäure, Essigsäure und Ameisensäure;
bei Einwirkung der Säure auf fette Körper bilden sich mehre, Kork¬
säure, Oeuanthilsäure von Tilly etc.

Broineis, der sich mit der Reaction der Salpetersäure auf Terpen¬
tinöl beschäftigt, erhielt ausser einem stickstoffhaltigen Harze, eine ei¬
gentümliche Säure, Terebinsäure, = C 14 H, 0,, die in vierseitigen
Nadeln krystallisirt, sehr schwierig schmilzt und bei hoher Temperatur,
ohne zu sublimiren, sich zersetzt. Das Harz besteht nach Gerhardt
aus einem in Ammoniak löslichen und einem darin unlöslichen; ersteres
scheint eine Verbindung eines eigentümlichen Harzes mit Untersalpeter¬
säure zu sein.
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Die Salpetersäure wirkt nicht immer auf dieselbe Weise auf Terpen¬

tinöl; die Producte sind nach der Concentration der Säure verschieden.
Bringt man zu 500 Theilen Säure des Handels, die mit ihrem Volumen
Wasser verdünnt werden, 25 bis 30 Theile Terpentinöl, so erfolgt in der

Kälte keine Einwirkung; beim Erhitzen, bei 80° bis 90°, findet ein tu¬

multarisches Kochen statt; es dürfen sich keine salpetrigsaure Dämpfe
entwickeln; wenn dies der Fall ist, so muss man Wasser zusetzen und

eine lebhafte Einwirkung durch allmäligen Zusatz von Terpentinöl un¬

terhalten, der sich bis auf 145 bis 150 Theile belaufen darf. Man kocht so

lange, bis das anfangs gebildete Harz sich aufgelöst, verdünnt dann mit

Wasser, wodurch ein safrangelbes Harz ausgeschieden wird; die davon
abfiltrirte Flüssigkeit wird zur Syrupsconsistenz verdampft, sie muss

dunkelbraun gefärbt sein und gibt dann eine reichliche blättrige Krystal-

lisation; ist sie hellgelb, so gibt sie nur Oxalsäure, die Krystalle wer¬

den mit ein wenig kaltem Wasser gewaschen und durch Auflösen in ko¬

chendem gereinigt; es sind schiefe, rhomboidale Prismen. Aus der weitern
Untersuchung derselben ergibt sich, dass sie vierfach oxalsaures Ammo¬
niak sind = 4 (C 2 0 3) -j- NH 3 -j- 4 (HO) + 4 Aq. (Die letzten 4 At.

Wasser verliert das Salz bei 100°.) Wachbolderöl gibt ebenfalls auf

die angegebene Weise vierfach oxalsaures Ammoniak und Rabourdin

glaubt daraus den Schluss ziehen zu dürfen, dass alle an Kohlen- und

Wasserstoff reiche Körper bei der Behandlung mit Salpetersäure unter
gewissen Umständen Ammoniak bilden können.

Bei Einwirkung von coucentrirter Säure auf Terpentinöl tritt die

Reaction schon bei 60° ein, es finden zugleich kleine Deflagrationen statt,

wodurch ein wenig der Masse aus dem Gefässe geschleudert wird; die
Reaction wird äusserst lebhaft und es entwickeln sich Ströme von sal¬

petriger Säure. Man fügt nach und nach mehr Terpentinöl zu, jedoch

so, dass stets ein Ueberschuss an Säure vorhanden, und kocht gegen das

Ende, bis das Harz aufgelöst ist. Die Flüssigkeit wird mit Wasser ver¬

dünnt, das ausgeschiedene Harz abfiltrirt, das Filtrat zur Syrupscon-

sistenz verdampft, die ausgeschiedenen Krystalle von Oxalsäure ent¬
fernt, die Mutterlauge von neuem zur Abscheidung einer kleinen Menge
Harzes verdünnt und zur Krystallisation verdampft. Tritt diese in 2 bis

3 Tagen nicht ein, so muss man die Lauge mit ihrem Volumen Salpeter¬

säure erhitzen uud auf ihr ursprüngliches Volumen zurückbringen. Die

erhalteneu Krystalle werden mit etwas Wasser gewaschen und durch

2 bis 3maliges Umkrystallisiren gereinigt.

Die von der Behandlung mit schwacher Säure erhaltene, von dem vier¬

fach oxalsauren Salze befreite braune, syrupartige Flüssigkeit gibt, auf
die angegebene Weise mit coucentrirter Salpetersäure behandelt, ebenfalls

Oxalsäure und Krystalle der neuen Säure, die Rabourdin Terebil-

säure nennt. Sie ist wenig löslich in kaltem Wasser, mehr in kochen¬

dem, leicht in Alkohol und Aether; durch freiwilliges Verdunsten der

alkoholischen Lösung erhält man durchsichtige, farblose, keilförmige

Octaeder; der Geschmack ist rein sauer, ohne Nachgeschmack. Salpeter¬

säure verändert sie nicht, Schwefelsäure schwärzt sie; bei 200° schmilzt
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sie, es entwickelt sich Kohlensäure und es destillirt ein farbloser, ölarti-

ger Körper über, eine neue pyrogenische Säure, Pyroterebilsäure.
Die wasserfreie Terebilsäure hat die Formel C 14 H 9 0,; das Hydrat,

Cn H„ 0 7 + H, 0, ist monobasisch und enthält kein Krystallwasser. Aus

allem geht hervor, dass Rabourdin's Terebilsäure und die Terebin-

säure von Broineis, obgleich sie isomer sind, verschiedene Eigenschaf¬

ten besitzen. Kabourdin ist der Meinung, dass Brom eis mit Terpen¬

tinöl operirte, das aus Abies taxifulia gewonnen worden, während sein
Terpentinöl von Pinus maritima kam.

Terebilate. In den neutralen ist 1 Aeq. Wasser durch 1 Aeq. Base

ersetzt; alle sind löslich, die alkalischen Terebilate erzeugen in Eisen¬
oxydlösungen einen Niederschlag. Die alkalischen und erdigen Tere¬
bilate sind sehr leicht löslich und krystallisiren schwer. Das Silbertere-

bilat, C 14 H 9 O, AgO, erhält man durch Vermischen einer Lösung von
alkalischem Terebilat und Silbernitrat; den entstandenen Niederschlag

löst man in kochendem Wasser und lässt krystallisiren; es bildet vier¬
seitige stark glänzende Nadeln.

Mit Bleioxyd bildet die Säure ein neutrales, C 14 H 9 0, + PbO, und
ein basisches Salz; ersteres erhält man durch Sättigen von Bleioxyd mit

Terebilsäure, es krystallisirt in kleinen blumenkohlartig zusamnienge-
häuften Krystallen, die-weiss und in Wasser leicht löslich sind. Durch

Digestion mit Bleioxyd erhält man daraus das basische Salz.
Pyroterebilsäure. Die auf oben erwähnte Art erhaltene Säure wird

noch einmal der Destillation unterworfen; sie ist flüssig, ölartig, farblos,

bricht das Licht stark, von einem an Buttersäure erinnernden Geruch, der

Geschmack beissend, etwas ätherisch. Sie erzeugt auf der Zunge einen
weissen Fleck, ist noch bei — 80° flüssig, kocht bei 800°, ist unveränder¬

lich an der Luft, wenig löslich in Wasser, leicht in Alkohol und Aether.

Ihre Formel ist C 14 H, 0 3 + HO. Die Terebilsäure zerlegt sich demnach
beim Erhitzen in 1 At. Kohlensäure und 1 At. Pyroterebilsäure.

Die Pyroterebilate krystallisiren sehr schwierig, die alkalischen

erzeugen in den verdünnten Metallauflösungen keine Trübung; in der
etwas concentrirten Lösung von Blei uud Silber entstehen weisse Nieder¬

schläge. (Journ. de Pharm, et de Chim., Sptbr. 1844, 185 —198 J R.
Die Säure des Johamiisbrodes, von Redtenbacher.

Durch Destillation des Johanuisbrodes (Siliqua dulcis) mit Wasser und

einigen Tropfen Schwefelsäure wurde ein saures Destillat erhalten,

welches mit kohlensaurem Natron gesättigt und bis auf Weniges einge¬
dampft, durch Destillation mit Schwefelsäure eine ölige Säure lieferte,

die sich durch ihr Verhalten und ihre Zusammensetzung als Butter¬

säurehydrat zu erkennen gab. (Annal. der Chem. und Pharm. LVII,
177.) — i —

Baldviansäure. *) De Meyer hat durch Behandlung der Bal¬
drianwurzeln mit heissem Wasser und Fällen mit einem kohlensauren Al¬

kali ein farbloses Pulver erhalten, welches in Säuren löslich, in Alkohol

*) Vergl. Jahrb. XI, 316.



Physiologische und pathologische Chemie. 313

und Aetlier unlöslich ist, und durch Alkalien aus der sauren Lösung
wieder gefällt wird. Er hält es für ein Alkaloid, an welches die Säure
in den Wurzeln gebunden sein soll, wahrscheinlich ist es aber nur ein
basisches Kalksalz. (Journ. de Pharm. d'Anvers, Decemhre 1845,
545J — i —

lta!<9 ■'■ansäure und ein neuer Küpper aus Iiäse-
Stoll', von J. Liebig. Frisch ausgepresster Käse mit seinem gleichen
Gewicht Kalihydrat im Schmelzeu erhalten, bis sich neben Ammoniak
Wasserstolfgas aus der schmelzenden Masse entwickelt, die Masse in
heissein Wasser gelöst, mit Essigsäure schwach übersättigt uud die iil-
trirte Lösung erkalten gelassen, liefert eine Masse von feinen Nadeln,
welche in kaltem Wasser sehr schwer, in Alkohol uud Aetlier unlöslich
sind. Durch wiederholtes Auflösen in einer sehr verdünnten Lösung von
kohlensaurem Kali und Fällen mit Essigsäure, erhält man diese Kry-
stalle rein weiss in glänzenden Nadeln. Eine vorläufige Analyse, welche
noch der Bestätigung bedarf, ergab die Zusammensetzung: C 16 N H, O s .
Der Körper, obwol in Alkalien löslich, verbindet sich mit Säuren. Die
Mutterlauge, aus welcher er auskrystallisirte, liefert bei weiterer Ab¬
dampfung eine reichliche Menge Leuciu. Wenn die geschmolzene Masse
anstatt mit Essigsäure mit Weinsteinsäure übersättigt und der Destilla¬
tion unterworfen wird, so erhält man Baldriansäure. Das Leucin für
sich mit Kalihydrat geschmolzen, liefert Ammoniak und Wasserstoffgas,
im Bückstand bleibt baldriansaures Kali. Dem Auftreten der Baldrian¬
säure scheint demnach beim Schmelzen des Käsestoffs mit Kali, die Bil¬
dung des Leucins voranzugehen. Das rohe Destillat enthielt neben Bal¬
driansäure eine flüchtige Substanz von dem Gerüche der menschlichen
Faeces, welche das Silber aus salpetersaurem Silberoxyd reducirte, sie
enthielt aber keine Ameisensäure; aus der alkalischen Lauge krystalli-
sirte vor der Uebersättiguug mit Weinsäure eine Menge oxalsaures Kali.
Bei langem Schmelzen erhält man neben Baldriansäure eine reichliche
Menge Buttersäure, Protid und Ery troprotid, mit welchem Namen
Mulder zwei syrupartige Körper bezeichnet, die er bei der Einwirkung
des Kali's auf Eiweiss erhi'elt, wurden von Liebig bei der Behandlung
des Käsestoffs mit Alkali nicht wahrgenommen, er sieht sie auch nur als
Gemenge von Zwischenproducten an, die nach der Dauer der Einwir¬
kung des Alkali's, der Concentration und Temperatur wechseln müssen.
fAnnal. der Chem. und Pharm. LVII, 127.) — i —

Physiologische und pathologische Chemie.

Saccliariun ofliciiiarum, Ascl»enbcgta»idtl»eilc.
J. Stenhouse hat 12 Sorten Zuckerrohrs von verschiedenen Stand¬
orten analysirt und im Mittel folgende Bestandteile uach Procenten er¬
halten :
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Kieselerde . . . . 42,70
Phosphorsäure. . . 6,76
Schwefelsäure. . . 6,38
Chlor . 5,42
Kalk . 8,28

Magnesia. . . .
Kali . 19,49
Natron . . . . . 3,25

99,83.

Es geht hieraus hervor, dass durch die Zuckerpflanze beträchtliche

Mengen von Kieselerde, Kali und Phosphorsäure dem Boden entzogen
werden und ihn bald erschöpfen müssen, wenn ihm diese Bestandtheile
uicht wieder ersetzt werden, was dadurch grossentheils leicht bewerk¬
stelligt werden kann, dass man die Abfälle der Zuckersiedereien den

Plantagen wieder zuführt. Die blos organischen Bestandtheile des Zu¬
ckers vermag die Atmosphäre zu liefern. (Annal. der Cliem. und Pharm.
LVII, 72.) — i —

Weinrebenasclie, analysirt von G. Crasso. Die Reben

waren in der Nähe von Meissen auf einem Boden gewachsen, der zum
grössten Theile aus dem groben Gruse der darunter liegenden Gebirgs-

art, des sogenannten Zehrener Porphyrs, besteht. Sie wurden im Herbst

gesammelt, nachdem die Vegetation gänzlich aufgehört, die Blätter ab¬
gefallen und die Früchte völlig reif geworden waren. Bei der Berech¬

nung der Bestandtheile wurden die Formeln 2 Fe, O s , 3 P0 5 für das

phosphorsaure Eisenoxyd und 2 CaO, P0 5 für den phosphorsauren Kalk
zu Grunde gelegt. 100 Theile ergaben:

Kali . 25,661
Natron .... . 1,675
Kalkerde . . . . 30,039
Talkerde . . . . 0,722
Eisenoxyd . . . . 0,450
Phosphorsäure . . 6,598
Schwefelsäure . . 2,476
Kieselsäure . . . 0,497
Chlor .... . 0,667
Kohlensäure . . . 24,105
Kohle und Sand . . 5,225
Mangan.... . Spuren

98,115.

Das Holz hatte ergeben 2,475 Procent Asche, das Mark der Rebe
4,805 Procent. CAnnal. der Cbem. und Pharm. LVII, 67.) — i —

Nutritionsscala der IValiruiigsmittel beider or¬

ganischen Kelche. Bekanntlich theilt Liebig die Alimente ein

in sogenannte Reproductions- oder Nährmittel, welche zur Hervor¬

bringung der verschiedenen Organe des thierischen Körpers verwendet

werden, und in Respirationsmittel, welche dazu dienen, der Action des
Sauerstoffs Widerstand zu leisten und die thierische Wärme zu unter-
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halten. Die ersten enthalten alle Stickstoff, die letztern nicht. Schloss-
berger und Kemp haben nun versucht, aus dem Stickstoffgehalt der
gebräuchlichsten Nahrungsmittel eine Nutritionsscala aufzustellen, zu
welchem Behufe sie selbst noch viele Stickstoffbestimmungen unternah¬
men. Von den hier angeführten Nahrungsmitteln lieferten 100 Theile
völlig getrockneter Substanz folgende Stickstoffquantitäten:
Reis .... 1,39 Dieselbe gesotten 10,51
Kartoffeln . 1,5 Aal .... 6,91
Rüben. 1,7 Schinken 8,57
Rüben, gelbe 3,4 , C3

Ochsenleber 10,66
Roggen 1,7 O

fi
Taubenleber 11,80

Hafer .... 3,3 w
CO Fleischextract (.por¬

Weizen . . 3,0 - -8,3 table soup) . 13,16
Erbsen 3,8 j

er?
P

Salme, Salmo fario,
Haricots 4,5 s roh .... 13,35
Bohnen 5,1 I er Derselbe gesotten 9,70
Linsen. 4,4 Ders. gereinigte Faser 15,63
Gerste.... 3,0 Häring, Clupea ha-
Mais .... 3,0 rengus, roh . 14,48
Weisses Brod 3,37

3
Derselbe gesotten 13,85

Schwarzes Brod . 3,63 S Gereinigte Faser 14,54
Künstl. panificirtes do. 3,14 3

co Milch (Testikel) des
Essexmehl . 3,17 s Härings . 14,69
Canadamehl 3,31 • Schellfisch, Eglisinus
Agaricus deliciosus . 4,6 communis (haddorkj 14,64

„ russula 4,3 c Derselbe gesotten 13,98
,, cantliarellus 3,3 •° Gereinigte Faser 15,73

Weizenkörner, ganze 1,9 -3,3 Thorbutte , Viatissa
(R. Brown., Key und flessus (flounder),

Sharp.) roh .... 14,38
Kuhmilch, frische reine Gesotten 15,18

Morgenmilch, bei 100° Gereinigte Faser 15,71
völlig getrocknet . 3,78

J 02a
Roche, Haja batis

Frauenmilch 1,59 (Slsatej, roh. 13,66
Dunlopkäse 6,03

er Gesotten 15,33
Holländischer Goreda 7,111 ©Ol Krabbe, Cancer com¬
Cheshirekäse 6,75

Ol
er munis, Fleisch aus

Double Glocester 6,98' cd
i-ä der Scheere, ge¬

Sehr alter schimmlich¬ \ W
/ ®

sotten 13,66
ter Glocester . 5,27 I Taube, roh 13,10

Eigelb des Huhns 4,86 -
d Gesotten 13,33

Eiweiss 13,441 er
Gereinigte Faser 13,15

Ostrea edulis (Auster) 5.25 1 ri1 o Taubenleber 11,80
Krabben (Leber und 1 5 Lamm, roh 13,36

Galle) . 7,52 1 Gereinigte Faser 14,56
Miessmuschel (Bytilus Hammel, roh 18,30

edulis~), getrocknet. 8,41 Gekocht 13,55
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Gereinigte Faser 14,76 ,l w Gekocht 14,99 ,. OB
Kalb (6 Wochen alt), I * Gereinigte Faser 14,88 |

I °
roh .... 13,89 Ochsenleber 10,66 r

Gesotten 14,50 i ? Ochsenlunge 14,81
1 s

Gereinigte Faser 15,77 I
S*!

L n Schinken, roh . 8,57 I1 f
l n

3Ochs (musculi glu-
- Gesotten 13,84 '

taei~), roh 14,00 1 Gereinigte Faser 14,31 1 7

Tabelle des absoluten Gehalts an Nährstoff, berechnet aus dem Stick-

stoffgehalt der bei 100° völlig getrockneten organischen Nahrungsmittel,
den Stickstoffgehalt der Frauenmilch = 100 gesetzt:
Reis 81 Fleisch des Rochen, roh . 8-9
Kartoffeln 84 Auster .... . 305
Rüben . . 106 Miessmuschel, roh . 538

Roggen . . 106 Aal, roh . 434
Mais 100 — 136 Ochsenleber . . 570
Gerste . . 135 Taubenleber . . 743
Hafer . . 13$ Eiweiss .... . 845
Möbren . . 150 Schinken, roh . 539
Weizen . 119 — 144 Fleisch des Hörings . 910
AVeisses Brod . 143 Milch des Hörings. . 934
Schwarzes Brod . . 166 Fleisch des Schellfisches . 980
Einsen . . 376 Fleisch der Thorbutte . . 898
Bohnen . . 330 Taube, roh . . 756
Erbsen . . 339 Lamm, roh . . 833

Agaricus deliciosus . 389 Hammel, roh . 773

„ russula . . 364 Kalb, roh . 873

„ cantharellus . 301 Ochsen, roh . . 880
Frauenmilch . . 100 Ochseulunge . . 931
Kuhmilch . 337 Reines Protein . 1006 £■£-' 63

Käse 331 — 447 ,, Albumin . 966 CAoq _ ct>et>c* CDa — o
Eigelb . . 305 ,, Fibrin . 999

© r- P- ~ gla et cp ^
fs-- o =Leber des Krabben . 471 ,, Casei'n . 1003

Salmen, roh . . 776 ,, Gelatin . 1138 ?gs?l|
Bouillon . 764 ,, Chondrin . 910

n'c < pi

Fleisch des Krabben . 859
1 1 p HJ

(Anual. der Chem. und Pharm. LVI, 78.) — i —
Diagnose des Zuckers im Harn bei Diabetes

mellitus. Einige Tropfen des Harns werden in einem kleinen Pro-

birgläschen mit etwas Aetzkalilauge gekocht, es entsteht, wenn Zu¬
cker zugegen ist, eine äusserst intensive braunrothe Flüssigkeit,

die in dünnen Schichten schön dunkelorange erscheint; giesst man

dann etwas überschüssige Salpetersäure dazu, so entwickelt sich ein
sehr starker Wohlgeruch, das riechende Princip der Melasse oder des
Zuckersyrups. Wenn man einen Tropfen des Diabetesharns mit der

zehn- und noch mehrfachen Menge Wassers verdünnt, so entsteht noch

die Reaction durch obiges Verfahren. Rohrzucker gibt durch jenes Ver¬

fahren keine Reaction, wird er aber durch etwas Salpetersäure, mit der
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man ihn erhitzt, oxydirt, so entweicht salpetrige Säure; erhitzt man
nun mit Aetzkali, so entsteht jener schön brauurothe Körper, wie aus
dem Harnzucker; giesst man wieder Salpetersäure zu und erwärmt,
so entwickelt sich ebenfalls der angenehme Melassengeruch. CHel-
ler's Archiv für phys. und patli. Cliem. und Mikroskop. 1844.) R.

lieber die JExli-activstoffe des Marlis. Scherer hat
sich bemüht, den sogenannteu Extractivstoff des Harns in seine weitem
Bestandteile zu zerlegen und theilte die Resultate seiner Versuche in der
23. Naturforscherversammlung zu Nürnberg mit. Die Methode der Be¬
handlung war im Allgemeinen folgende: 1) Frisch gelassener Harn
wurde, von den verschiedensten Tageszeiten vereinigt, zur Entfernung
der Schwefelsäure und eines Theils der Phosphorsäure, sowie der Harn¬
säure, mit salpetersaurer Barytlösung versetzt und vou dem entstehen¬
den Niederschlage, worin sich zugleich der Blasenschleim befand, durch
Filtriren getrennt. Dieser Niederschlag' besteht aus schwefelsaurem,
phosphorsaurem, harnsaurem und oft auch kohlensaurem Baryt; wenn
Gallenfarbstoff im Urin vorhanden war, so enthält er auch diesen. 2)
Die filtrirte Lösung wurde mit neutraler, essigsaurer Bleilösung ver¬
setzt, so lange bis nichts mehr gefällt wurde. Der entstandene stark
gefärbte Niederschlag enthält nebst Chlorblei die grösste Menge des
färbenden Extractivstoffes. 3) Die abfiltrirte Flüssigkeit, welche noch
etwas gefärbt war, wurde nun mit Bleiessig vollständig gefällt und da¬
durch abermal ein reichlicher, jedoch weniger gefärbter Niederschlag
erzeugt; durch das in demselben enthaltene basische Chlorblei nimmt er
meist bald eine Urystallinische Beschaffenheit an; er enthält ebenfalls
eine, jedoch meistens geringere Menge Extractivstoff von hellerer Farbe
und verschiedener Elementarzusammensetzung. 4) Die von dem mit
basisch-essigsaurem Blei gewonnenen Niederschlage abfiltrirte Flüssig¬
keit ist nun vollkommen farblos, enthält den Harnstoff, und die über¬
schüssigen Baryt- und Bleisalze, aber keine Milchsäure. Die auf ge¬
eignete Weise getrennten und gereinigten Stoffe wurden der Elementar-
analj'se unterworfen; hinsichtlich ihrer Zusammensetzung und allge¬
meinen Eigenschaften erweisen sie sich den Farbstoffen, insbesondere
dem Gallenfarbstoffe, analog, es wird deshalb der Name Harnfarbstoff
in Vorschlag gebracht. Für Physiologie und Pathologie lassen sich aus
den Untersuchungen folgende Schlüsse ziehen: 1) Der grösste Theil des¬
jenigen, was man seither mit dem Namen Extractivstoff des Harnes be¬
zeichnet hat, ist ein eigentbümlicher, den thierischen Farbstoffen ana¬
loger Stoff. Man kann denselben daher am einfachsten mit dem Namen
Harnfarbstoff bezeichnen. 2) Derselbe ist in dem Harne, je nach den
verschiedenen Lebensverhältnissen des Individuums, in verschiedeneu Ver¬
hältnissen der elementaren Zusammensetzung enthalten. 3) Derselbe
lässt sich durch verschiedene chemische Substanzen, und namentlich
durch Säuren, neutrales und basisch-essigsaures Blei, niederschlagen,
fällt aber auch dann in den verschiedeneu Harnen von verschiedener Zu¬
sammensetzung nieder. 4) Von dem Gallenfarbstoffe, der wahrschein¬
lich vom venösen Blute stammt, unterscheidet sich dieser Harnfarbstoff,
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in Beziehung auf elementare Zusammensetzung, durch einen geringem
Gehalt an Kohlenstoff und Wasserstoff. 5) Es iässt sich mit ziemlicher

Wahrscheinlichkeit annehmen, dass beide Farbstoffe (der Galle und des

Harns) sich aus dem Hämatin des Blutes bilden, während die übrigen mit

ihnen in den genannten Flüssigkeiten vorkommenden Stoffe sich aus den

sogenannten Protei'nkörpern des Blutes und der Organe bilden mögen.
Eine Zusammensetzung dieser 3 Farbstoffe wird es deutlicher machen:

Hämatfn Gallenfarbstoff Harnfarbstolf
nach Mulder. (Scherer). (Scherer).

Kohlenstoff. . 70,49 6S,19 58,43

Wasserstoff . 5,76 7,47 5,16
Stickstoff . . 11,16 7,07 8,83

Sauerstoff . . 13,59 17,36 37,58
6) Da der Harnfarbstoff nicht immer von gleicher Zusammensetzung se-

cernirtwird, so geht daraus hervor, dass er selbst sowol, als derjenige

Stoff, aus welchem er in dem Lebensprocesse gebildet wird, in einer
fortwährenden Metamorphose begriffen ist, und zwar in einer Metamor¬

phose, die sich hauptsächlich als Oxydation oder Verwesung kund gibt.

7) Diese Oxydation erfolgt sowol an dem Kohlenstoff, als an dem Was¬

serstoff, denn auch dieser letztere zeigt sich in verschiedenen Mengeu.
8) Bei längerin Genuss einer grössern Menge kohlenstoffreicher Nah¬

rungsmittel, wie z. B. Fett, scheint der Harnfarbstoff bei übrigens glei¬

chen Lebensverhältnissen etwas weniger oxydirt den Körper zu ver¬
lassen. 9) Je mehr organisches Material in einer bestimmten Zeit durch

die Thätigkeitsäusserungen des Organismus verbraucht wird, ohne dass
gleichmässig die Acte der Respiration und Leberthätigkeit sich steigern,
desto weniger intensiv scheint der Entkohlungsprocess statt zu finden,

obschon er vielleicht extensiv stärker ist. 10) Bei der Bildung dieser

verschiedenen Harnfarbstoffe scheinen ähnliche Verhältnisse obzuwalten,
wie bei der Bildung von Harnsäure und Harnstoff. Auch hier finden wir

bei gesteigerter Metamorphose, bei vermehrtem Verbrauche von orga¬

nischem Materiale, die kohlenstoffreichere Harnsäure dann vorwalten,
wenn die Functionen der Respiration und Leberthätigkeit sich nicht
gleichmässig steigern, d. h. wenn die Intensität ihrer Function mit der

Extensität derselben nicht gleichen Schritt halten kann. Die genannte
Analogie mit dem Bildungsprocesse der Harnsäure ergibt sich auch noch
aus dem Umstände, dass meistens die harnsäurereichen Urine einen an

Kohlenstoff und Wasserstoff reichen Farbstoff enthalten. (Annal. der
Chem. und Pharm. LVII, 180.) — i —

Pharmakognosie, Materia medich, galenisclie Präpa-

ratenkunde, Geheimmittel.

Celier Cochenille. *) A. Faber erhielt hierüber einige Aus¬

kunft von einem in der Stadt Oaxaha in der gleichnamigen Provinz

*) Vergl. Jahrb. X, 271 ff.
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(Vera-Cruz) wohnenden Kaufmann, wo hauptsächlich Cochenille ge¬
zogen wird, welche er in einem Briefe an Pereira in folgenderweise
mittheilt: 1) ,,Silbergraue Cochenille ist das befruchtete Weibchen kurz
vor dem Legen der Eier. Schwarze Cochenille ist das Weibchen nach

dem Legen und Ausbrüten der Eier. 2) Ehe das Weibchen die Eier legt,
streut es eine beträchtliche Menge eines weissen Pulvers um sich her.

Die Mexicaner haben die Gewohnheit, dieses Pulver so viel als möglich
von der Pflanze wegzublasen, behauptend, dass die Jungen besser ohne

dasselbe gedeihen." Es sind dies Andeutungen zur Erklärung der Ver¬

schiedenheit der Cochenille in Farbe, Gestalt und Menge. Die schwarze

Cochenille, wenn gut, ist darum immer schaalig, die ächte silbergraue
ist niemals schaalig fsfief/y). Unter 20, 30 oder 50 importirten Säcken

befindet sich stets nur einer mit schwarzer Cochenille, indem sie in der

That nur aus denjenigen Insecten besteht, welche der Fortpflanzung

wegen geschont wurden. Dies bringt mich auf die Frage, warum die
Honduras-Cochenille (welche eigentlich in Guatimala wächst) immer von

glänzender (silbergrauer) Farbe ist, während die Mexicanische ohne Un¬

terschied matt ist und 3 bis 4 Pence per Pfund niedriger im Preise steht?

Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass die Entfernung dessen, was

die Natur geboten, das Wegblasen des weissen von dem Weibchen ab¬

gesonderten Pulvers, nicht allein die Mattheit der Farbe, sondern auch

das gemeinlich kleinere Korn bedingt. Die grössern Pflanzer sollen nie
das Insect durch Ueberbrühen tödten, sondern durch Aufhängen des Kor¬
bes in einen geheizten Raum. Die kleinern und ärmern Pflanzer ge¬

brauchen heisses Wasser, wodurch das Insect meistens berstet und die

„fuchsrothe" Cfoxy^) Farbe entsteht. „Fuchsroth" ist der technische

Name, welcher in London für die silbergraue Cochenille gebräuchlich,
die etwas rötblich ist und sich sehr von dem feinen durchsichtigen Roth

unterscheidet, welches das feinste Schwarz darstellt.

Die Seronen werden in Guatiinala bis zu 150 Pfund schwer gemacht,
indem ein Maulthier nicht im Stande ist, mehr als 300 Pfund über die

dortigen Gebirge zu transportiren. In dem weniger gebirgigen Vera-

Cruz tragen die Maulthiere 400 Pfund, daher werden die Seronen um

ein Drittheil grösser gemacht als in Guatimala. In London werden die
Seronen bei ihrer Ankunft entleert und die Cochenille von den Dock-

kompagnieu gesiebt und in englische Säcke gefüllt, auf welchen die Tara

genau verzeichnet ist. Der Staub von einer ganzeu Partliie (100 bis

500 Säcke) wird von den Körnern gesondert verkauft. Die stetige Ge¬
wohnheit des Siebens besteht in keinem andern Hafen als London.

Es existirt noch im Handel, jedoch selten, die Sorte, genannt:
„Englische gefärbte schwarze Cochenille." Im Jahr 1826 wurde dieser

Artikel sehr viel nach Russland, Indien und Oesterreich verschifft, unter
dem Namen ,,englische schwarze Cochenille." Da sie an manchen Orten

wolfeiler war, so verlangte man nicht die ächte schwarze Cochenille.

Es war gefärbte silbergraue mexicanische Cochenille; die Preise waren

damals ungefähr folgende: Aechte schwarze 6s. 6d.; englische gefärbte
5s. 6d.; silbergraue Honduras 5s. 6d.; silbergraue mexicanische 5s.
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Granilla wird von denselben Orten eingeführt wie die Cochenille,

nämlich von Honduras und Mexico, und besteht aus den ganz kleinen un¬

reifen Insecten. Je nach Qualität kostet sie 2 bis 4 Schilliug per Pfund.

Abfälle (garblings) , bestehend aus den zerbrochenen Insecten, ver¬

mischt mit Staub und fremdartigen Substanzen, welche mit den Insecten

von den Pflanzen gerafft werden, kosten von 2 Schilling bis zu 2s. 6d.;

sie werden häufig der Granilla vorgezogen. Die Ausfuhr und der Ver¬
brauch der Cochenille in England ist seit 1833 in raschem Steigen be¬

griffen. 1833 betrug sie 309,125 Pfund, 1844 schon 1569,120 Pfund.
QPharmaceutical Jonrn. V, 312.) — i —

Crumini Itliois ffIeto|eii. Rhus Metopium ist nach Hamil¬
ton ein in Westindien ziemlich verbreiteter Baum von ungefähr 25 Fuss

Höhe, aus der Binde desselben schwitzt ein Gummi, welches seit lan¬

ger Zeit seiner medicinischen Eigenschaften wegen unter dem Namen

hog gum CSchweiusguinmi) bekannt ist. Die dort häufigen wilden Schweine
sollen die Gewohnheit haben, sich bei Verwundungen an diesen Bäumen

zu reiben. Die Neger bereiten daraus mit Ricinusöl uud dem Saft von

Dolichos filifurmis eine Salbe, welche sie mit Erfolg bei Geschwüren
anwenden. Es schwitzt aus der Rinde als ein durchsichtiger gelblich-

weisser Saft aus, welcher an der Luft dunkler, zuletzt schwarz wird,

und zu einem spröden Harze eintrocknet. Ein bis zwei Esslöffel voll des
frischen Saftes soll innerlich, auch als Klystier, bei Kolik gute Dienste

tliun und nach 4 bis 5 Stunden als gelindes Aperitivum wirken. Völlig

eingetrocknet, besitzt es zusammenziehende Wirkung und wird als Diu-
reticum und gegen Gonorrhöe empfohlen. Eine daraus bereitete Salbe

wird bei frischen Wunden sehr gerühmt. QPharmaceutical Jonrn. V,

60.) — i —

Aristolochia odoratiäsima, trilobatn et angui-
citlst. Die beiden erstem auf Jamaika, die letztere bei Carthagena in

Südamerica häufig vorkommend, stehen als Antidota gegen den Biss

giftiger Reptilien in Ruf; erstere unter dem Namen von birtliwort und
contrayerva auch als Stomachicum und die Menstruation beförderndes

Mittel. (Pharmaceutical Journ. V, 61.) — i —

IHoi'higa pterygosperma oder 5SeBieii-OcI-5Satam,

von M. Hamilton. Die Moringa pterygosperma , auch Meerrettig-

baunt Qhorseradish tree) genannt, ist in Westindien sehr verbreitet, ob¬
gleich nicht dort einheimisch. Es ist ein kleiner Baum von ungefähr 20

Fuss Höhe, aber äusserst raschem Wachsthum. Wenige Monate nach¬
dem die Samen gelegt wurden, erscheinen die Blüthen und erneuen sich

neben dem Samen das ganze Jahr hindurch. Die Wurzel hat ganz den

Geruch und die Eigenschaften des Meerrettigs, dem sie auf dem Tische
des Pflanzers auch häufig substituirt wird. Das aus der Rinde ausschwi¬

tzende Gummi hat viel Aehnlichkeit mit dem Traganth, statt dessen es
ohne Zweifel gebraucht werden könnte. Der Stamm war ehemals officinell

unter dem Namen Lignum nephriticum; es soll sich wirksam zeigen in
Krankheiten der Urinwege. Dem Wasser und Weingeist ertheilt es eine

blaue Farbe, welche durch Säuren in Gelb umgewandelt, durch Alkalien
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ober wieder hergestellt wird. Den weissen Rliithentrauben, womit der

Raum beständig geschmückt ist, folgen dreikantige Schoten, welche 2

Fuss lang werden. Diese Früchte werden, so lange sie noch jung und zart
sind, von den Pflanzern wie Spargelu geuossen. Jede derselben enthält

ungefähr 15 Samen mit einer Flügeldecke, daher der Name pterygos-
perma. Die enthülsten Samen enthalten ungefähr 24 Procent eines farb¬

losen Oeles, welches ehemals unter dem Nameu „Ren- oder Behenöl" sehr
geschätzt war, durch ausserordentliche Auflagen und vielfache Verfäl¬
schungen aber wieder aus dem Handel verschwand. Es soll sich sehr

lauge aufbewahren lassen, ohne ranzig zu werden; es ist sowol deshalb,
als wegen seiner Färb-, Geruch- und Geschmacklosigkeit mannigfacher

Verwendungen fähig. (Pnarmaceutical Journ. V, 58.} — i —

Paliiizucker ist kürzlich von Mogador und vou Cuddalor in
Ostindien nach England in grösserer Menge gebracht worden. In Cud¬
dalor an der Küste vou Coromandel sind von Kaufleuten aus Poudi-

cherry seit wenigen Jahren 5 Zuckersiedereieu errichtet worden, welche

den rohen Zucker (jaggary} , den die Eingeboruen meistens von Ceylon
bringen, versieden. Der jagyary ist dunkler als die schlechteste Mos-

covade, krümelig und feucht; die Indianer gewinnen ihn durch Ein¬

dampfen des durch Einschnitte von verschiedeneu Palmen, als der Pal-
myra, der Coccuspalme, Fächerpalme u. s. w., erhaltenen Saftes. Diese

Palmen wachsen auf einem trocknen sandigen Boden, welcher kaum
fähig ist, etwas Anderes zu erzeugen. Stevens, welcher diese Nach¬

richt gibt, glaubt, dass der Palmzucker mit geringem Kosten gewonnen

werden kann, als der Rohrzucker. Im vergangenen Jahre sollen schon
über 6000 Tonnen davon producirt worden sein. Der aus Cuddalor au¬

gebrachte Palmzucker war gelblichweiss und besass die Textur und

den Geschmack des Rohrzuckers. Der aus Mogador stammende war

brauner uuraffinirter Zucker, dem aber die glänzende krystallinische
Textur des braunen Rohrzuckers abging. ('Pharmaceutical Journ. V,
(14.) — i —

Hausetiklase. Unter dem Namen „Samovy-Hausenblase" ist

in England eine Sorte wohl bekannt, welche in Blättern, Büchern und

in Ringeln vorkommt. Bisher war man über ihre Abstammung noch in

Zweifel, Pereira hat aber durch russische Correspondenz in Erfahrung
gebracht, dass sie von Silurus Glanis gewonueu wird, welcher Fisch

im Russischen som heisst; dieser Name wird durch Anhängung vou ovy

in ein Adjectiv verwandelt, welches nun sarnovy ausgesprochen wird,
daher der Name „Samovy-Hausenblase." ( Pharmaceutical Journ. V,
Od.) — i —

Ueker Radix SarsajiariSSae. Da die äussern Charactere,
als Dicke, Farbe u. s. w. von dem Alter der Pflanzen, von der Art, die

Wurzeln zu trocknen, was häufig über Feuer geschehen soll, abhängig
sein können, so sind diese, sowie auch die Gestalt der Bündel, zur

richtigen Beurtheilung einer Sarsaparillwurzel von den meisten Phar-

makognosten der neuern Zeit weniger gewürdigt; sie haben vielmehr die

Farbe und relative Dicke der auf ihrem Querschnitt sich zeigenden ver-
JAHRB. XII 21
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schiedenen Kreise als wichtigere Kennzeichen der verschiedenen Sarsa¬

parillsorten hervorgehoben. Die verschiedenen Sorten der Sarsaparill¬

wurzeln, welche im Haudel vorkommen, sind meistens nach den Orten

benannt, von welchen sie zu uns kommen. Sie stammen, so viel bis

jetzt darüber bekannt ist, alle von nahe verwandten Species, die in
Nord- und Süd-America zu Hause siud.

Was nun die verschiedenen Sarsaparillsorten betrifft, so scheint

entschieden zu sein, dass wir 3 Hauptsorten, Lissabonner, Honduras
und Veracruz zu unterscheiden haben. Alleiu es ist noch nicht ent¬

schieden, welche von diesen Sorten in medicinischer Hinsicht den Vor¬

zug verdient.

Marquart*) hat über diesen Gegenstand vergleichende Versuche an¬

gestellt; seinem Beispiele siud Mehre gefolgt. Nach Ingenohl**) gibt
die Veracruz bei Extraction mit Wasser von + 40° (womit auch die

Versuche Soubeiran's übereinstimmen) die grosste Extract-Ausbeute;

demnach wäre die Veracruz, wovon sich die dichtem Wurzelfasern

durch eine dichte nicht mehlige Rindeuschichte und durch den bestimmt
bittern Geschmack von den andern Hauptsorten unterscheidet, an soge¬
nanntem Extractivstoff die reichste. Ebenso war die Ausheute an Smi-

lacin bei der Veracruz bedeutend grösser, als bei Honduras und selbst
bei der JLissabonner Sarsaparille. Es wäre also die Veracruz von den

im Handel vorkommenden Sarsaparillsorten die kräftigste und die zum

arzueilichen Gebrauche zu wählende Sorte, was, da sie auch bis jetzt

die billigste Sorte ist, für die Praxis von Werth sein dürfte. Uebrigens

müssen noch therapeutische Versuche nach unserer Meinung über die
Richtigkeit dieser Ansicht entscheiden. R.

lieber Gutta Percha, eine dein Haiitsclmk ähn¬
lic he Substanz , von Douglas Maclagan. Gutta Percha ist

der malayische Name für den verhärteten Saft eines noch unbekannten

Baumes, welcher an den Küsten von Malacca, Borneo und den umlie¬

genden Inseln wächst. Diese Substanz zeichnet sich vom gewöhnlichen
Kautschuk durch seine blassgelblichweisse Farbe aus. Sie ist fast so

hart wie Holz, nimmt jedoch leicht den Eindruck des Nagels auf, ist
sehr zähe und ziemlich elastisch. Bei der Elementaranalyse derselben

erhielt der Verfasser 86,36 Procent C und 12,15 Procent H. Der Verlust
von 1,49 Proceut rührte wahrscheinlich von Sauerstoff her, welcher bei

der Reinigung der Substanz absorbirt worden war, da sie beim Erwär¬
men im Wasserhade sich braun gefärbt hatte. Die Zusammensetzung

scheint also die des Kautschuks zu sein, auch erhielt der Verfasser bei

der trocknen Destillation dieselben Producte, wie bei dem letzteren.

Beide gaben ein durchsichtiges gelbes Oel, dessen Kochpuukt nicht sta¬

tionär blieb, sondern von 182° bis 199" stieg. Jenes Oel hat bei beiden
die Formel C 10 H g. Die Gutta Percha löst sich wie das Kautschuk in

Steinkohlennaphtha, in Kautschuköl und in Aether, aber nicht in Wein-

*) Jahrb. für prakt. Pharm. VI, 40.
**) Arch. der Pharm., September 1S45.
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geist uud Wasser, auf welchem letzteren es schwimmt. In Wasser von

63° gebracht, wird die Gutta Percha allmälig so weich, dass sie in die

verschiedensten Formen gebracht werden kann, und nimmt nach dem

Erkalten wieder ihre frühere Härte und Festigkeit an. Diese Substanz
würde sich gewiss zu verschiedenen Zwecken benutzen lassen, z. B. zu

Griffen, Uougies und Pessarien, so wie in Aullösung zu Bereitung von

wasserdichten Stoffen. ( Jameson's New-Edinb. Philos. Journ. XXXIX,
238 — 240. — Pharm. Centralbl. 1846, Nro. 7.) — nn.

lieber ein rotlies übelriechendes Gummi Senegal.
Dorvault macht auf das Vorkommen eines Gumini's aufmerksam, wel¬

ches ein gutes Ansehen hat, aber in seinen Eigenschaften von den ge¬
wöhnlichen Gummi abweicht. Es findet sich in Thräuen oder in ovalen

Stücken, von welchen letztere wenigstens SO Grm. wiegen. Die Ober¬

fläche derselben ist braun, runzlich uud mit Erde beschmutzt, die Bruch¬
stellen haben eine rothbraune Farbe und zeigen überhaupt viel Aehn-

lichkeit mit dem Gummi Senegal; wird das Gummi aber feucht gemacht,
so entwickelt es einen sehr unangenehmen, virösen Geruch. Es scheint

nicht, als ob jener Geruch durch ein Verderbniss des Guinmi's während

des Transports, z. B. durch Seewasser, herbeigeführt worden wäre,
sonst würden die Stücke eine glatte Oberfläche haben uud nur an dieser

den Geruch zeigen. Ueber die Abstammung der Drogue konnte nichts

ermittelt werden; obgleich es unter dem Namen Gomme de Calcutta

verkauft worden war, hatte es doch viel grössere Aehnlichkeit mit dem
Gomme de Sidney. Auch von dem Gomme de finde unterschied es sich

deutlich. Es wurden vergleichungsweise Lösungen von Gomme de finde,
rotliem Senegalgummi und dem fraglichen Gummi mit verschiedenen Rea-

gentien behandelt. Salpetersäure färbte das letztere viel schneller roth

als die beiden anderen, Boraxlösung trübte es uicht. Eisenchloridlösung

präcipitirte alle drei Arten, aber die letzte am vollständigsten; Guajak-

tinctur färbte es eher blau als die beiden anderen, jedoch so, dass die
Farbe nach einigen Stunden wieder verschwand, während sie bei den
übrigen blieb. Ausserdem zeigte auch das übelriechende Gummi eine

saure Reaction. (Journ. de Connaiss. med. prat. Oct. 1845, 32—33. —
Pharm. Centralbl. 1846, Nro. '8.} — nn.

Leichte Prüfling «les Guajakholzes, von Schwache

in Alfeld. Uebergiesst man einige Späne des Guajakholzes in einem
Probirglase mit einigen Tropfen Quecksilberchloridlösung und erwärmt

etwas über der Spiritusflamme, so entsteht sogleich eine blaugrüne Fär¬

bung aller ächten Späne. Diese Probe ist leichter, als die mittelst sal¬

petriger Dämpfe, und hat wol dieselbe Ursache, wie die von Schacht

besprochene blaue Färbung des Guajakholzes. (Arcli. der Pharm.) R.
lieber Honig und Iloiiigpräparate. Nach Köhnke

wird der unter Mel all/um verstandene weissliche, blassgelbliche oder

hochgelbliche Honig grösstentheils von jungen Bienen gewonnen; der
braune Honig dagegen stammt von alten Bienen, und rührt seine Farbe

selten von der Behandlung her. Aeltere oder alte Bienen, deren Nah-
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rung vorzugsweise die Flora des Buchweizens, der Haidekräuter oder
der Zapfenbäume ist, machen eine Ausnahme davon.

Der verschiedentlich braun gefärbte Honig, er mag gewonnen sein,
wo und wie er will, besitzt immer einen weniger angenehmen Geruch,
als der weissliche, und in Bezug auf letztern einen stärker im Schlünde
kratzenden Geschmack, wird weniger fest und hart, womit denu auch
zugleich ein geringeres specifisches Gewicht und eine kürzere Haltbar¬
keit verbunden sind.

Die Veränderung, welche der frische rohe Houig oft binnen kurzer
Zeit erleidet, liegt nach Köhnke grösstenteils in der Art und Weise der
Aufbewahrung; er empfiehlt kleine, möglichst dicht zu verschliessende
hölzerne Gebinde. Bekanntlich bildet sich eine obenstehende Schichte

Flüssigkeit, theilweise entstellend durch das Zerfliessen des Krümniel¬
zuckers an feuchter Luft, die darunter befindliche Masse wird schleimig,
breiartig und pflanzt sich nach uud nach durch das Ganze fort. Ein alter
zerflossener Houig reagirt sauer, von einem Gehalt an Milchsäure her¬
rührend; aber nicht jeder Honig enthält, wie man annimmt, freie Säure.

Die Reiniguug des Honigs, die die Entfernung der wachsartigen, we¬
nig harzigen und mechanisch beigemengten Theile bezweckt, muss mög¬
lichst der Art geschehen, dass der Honig in seiner ursprünglichen Zusam¬
mensetzung nicht beeinträchtigt wird. Kocheuder Honig oder auch Ver¬
dampfung grosser Mengen verdünnter Lösung bedingen je nach der Länge
der Zeit eine mehr oder minder grosse Zersetzung des Krümmelzuckers
und ohne Zweifel der übrigen Bestandthejle, wohin unter andern auch
die Verflüchtigung der ätherisch-aromatischen gehört.

Ein guter gereinigter Honig soll nach Köhnke ein specifisches Ge¬
wicht von 1,3 besitzen, hei + 8" bis 10° nach längerm Stehen über % an
kristallinischem Krünimelzucker abscheiden. Diese Abscheiduug bietet
aber so viele Uebelstände in der Receptur, dass wir glauben, es sei am
besten, einen weniger conceutrirten Honig und nur auf kürzere Zeit
vorräthig zu bereiten, was seiner Haltbarkeit keinen Eintrag tliun dürfte.

Die Vorschrift von Köhnke zur Bereitung des gereinigten Honigs
ist folgende: 10 Gewichtstlieile fester Honig, 5 Gewichtstheile Wasser
und 1 Gewichtstheil Thierkohle in erhsengrossen Stücken werden in ei¬
nem kupfernen gut verzinnten Kessel 24 bis 36 Stunden lang unter öfterm
Umrühren einer Temperatur von -f- 50° bis 60° G. ausgesetzt, dann 1 bis
2 Minuten laug zum Sieden erhitzt und hierauf in einem irdenen Gefässe
6 bis 8 Tage lang hei Seite gestellt. Der nunmehr klare Honig wird
durch ein wollenes Tuch vorsichtig ohne Schütteln des Bodeusatzes co-
lirt. Gut gereinigter Honig muss sich ohne Abscheidung von Flocken
in 30 Theilen Wasser lösen.

Bei Darstellung des Rosenhonigs verdampft Köhnke das Infusum
der Rosenblätter bis auf den dritten oder vierten Theil , erhitzt zum
Siedelt, setzt die nöthige Menge Eiweiss zu, lässt kochen und colirt
dann. Die Flüssigkeit wird zur Consistenz eines dünnen Syrups ver¬
dampft und die gehörige Quantität gereinigten Honigs zugesetzt, worauf
einmaliges Aufkochen und Coliren folgt.
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Ebenso soll der Meerzwiebel- und Zeitlosensauerhonig bereitet
werden, ohne jedoch einen Zusatz von Eiweiss anzuwenden.

Nach Versuchen von Kö linke ist die Bereitung des Oxymel simplem
durch Kochen von 2 Theilen Honig und 1 Theil Weinessig nicht geeignet,
ein constantes Präparat zu liefern, sondern dürfte ein Geniisch von 3
Drachmen concentrirtein Essig mit 8 Unzen gereinigtem Honig vorzu¬
ziehen sein.

Zur Darstellung des Oxymel Aeruyiiiis wird empfohlen, 1 Theil fein
zerriebenes neutrales essigsaures Kupferoxyd in 12 Iiis 13 Theilen ge-
reiuigten Honig zu schütten, die Mischung ohne Anwendung von Wärme
unter bisweiligem Umschütteln einige Tage, sodann noch einige Tage
zum Absetzen des ungelösten Salzes hinzustellen, worauf das mit mög¬
lichst vielem Kupferoxyd beladene Präparat von dem Bodensatze klar
abzugiessen ist. Man erhält einen bläulichgrünen Grünspansauerhonig,
der, obgleich er schon nach einigen Wochen Kupferoxydul ausscheidet,
nach einem halben Jahre noch essigsaures Kupferoxyd in reichlicher
Menge aufgelöst enthält. (Arch. der Pharm., October 1845.) R.

lieber die Eigenschaft der blausäurelialtigeii
Substanzen, Gierüclie von ätherischen Oelen u. s. n.
aufzuheben, von Manier. Die von Faure gemachte Beobach¬
tung, dass der Geruch nicht blos des Moschus, sondern auch der äthe¬
rischen Oele, durch Mandelsyrup aufgehoben werden, führte Manier
darauf, diese Eigenschaft zur Reinigung von Gefässen, welche nach
ätherischen Oelen u. s. w. riechen, zu verwenden. Eine Reibschale,
welche stark nach Asa foetida roch, verlor diesen Geruch, als man
sie mit Bittermandelkleie rieb. Auf dieselbe Meise konnten Gefässe,
welche zur Aufbewahrung von ätherischen Oelen, stark riechenden
Tincturen u. s. w. benutzt worden waren, durch frische Bittermandel¬
kleie, Kirschlorbeerblätter, Heckenkirschenblätter und andere blau¬
säurehaltige Substanzen, mit denen sie ausgescheuert wurden, von den
hartnäckig anhängenden Gerüchen befreit werden. Man niuss jedoch
vorher bei Oelen durch Lauge das Fett, bei Tincturen durch Wein¬
geist das Harz entfernen. Manier glaubt, dass man vielleicht auch
die blausäurehaltigen Substanzen zur Desinfection von Krankenzim¬
mern, anatomischen Theatern u. s. w. benutzen könne. ( Juum. de
Chim. med. ISIS, 535—537. — Pharm. Ccntralbl. 1845, Nro. 50.) ß.

AJboboIiscbe Tincturen. Einer von der Suciete de Pltur-
ma cie de Paris gekrönten Preisschrift von Jacques Personne über
die zweckmässigste Bereitung der Tincturen entnehmen wir Folgendes:

Nach den vom Verfasser unternommenen vielfälligen Versuchen
sind die vom französischen Codex zur Darstellung von Tincturen vor¬
geschriebenen Grade (86, 80 und 56 Procent) des Alkohols nicht immer
die geeignetsten zur vollständigen Erschöpfung der zu cxtrahirenden
Substanzen, und nur für eine gewisse Zahl derselben anwendbar.
Das Verhältuiss von 4 Theilen Alkohol auf 1 Theil der zu extrahi-
rendeu Substanz, wie dies der Codex vorschreibt, ist in den meisten
Fällen zur völligen Erschöpfung nicht hinreichend, wol aber 5 Theile
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Alkohol auf 1 Tlieil Substanz. Der Verfasser nimmt an, dass die Menge
des Alkohols stets hinreichend ist, wenn die Substanz davon bedeckt
wird; 80°, 56° und 45°, d. h. Ceutesimalgrade, sind nach seinen Ver¬
suchen die zweckmässigsten zur Bereitung der verschiedenen Tincturen.

In folgender Tabelle finden sich die Resultate der vielfachen Ver¬
suche, sowie die geeignetsten Verhältnisse zur zweckmässigen Darstel¬
lung der verschiedenen Tincturen und deren Gehalt zusammengestellt.
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China regia 1 Grm. dieser Tinctur entspricht 0,20 Pulver.

Jalappa „ 99 99 99 99 0,19 9'

Cinnamomum ,, 99 99 99 0,20 99

Pyrethrum „ 99 99 99 99 0,20 99

Crocus „ 99 99 99 99 0,17 99

Castoreum „ 99 99 99 99 0,16 99

Myrrlia „ 99 99 99 9.9 0,19 99

Rheam „ 99 79 99 99 0,18 99

Absinthium „ 99 99 99 99 0,19 99

China fusca „ 99 99 99 99 0,20 99

Ipecacuanha „ 99 99 99 99 0,19 '9

vomica „ 99 99 99 99 0,20 99

Gentiana „ 99 99 99 99 0,18 99

Digitalis „ 99 99 99 99 0,18 99

Henna „ 99 99 99 99 0,19 99

Scilla „ 99 99 99 99 0,17 99

Helleb. niger ,, 99 99 99 99 0,18 99

Contrajerva „ 99 99 99 99 0,20 ■99
jRrtrf. -4s«rt „ 99 99 99 99 0,19 99

Zingiber „ 99 99 99 99 0,20 99

Polygala „ 99 99 99 99 0,18 99

China rubra „ 99 9 9 99 99 0,20 99

Valeriana „ 99 99 99 99 0,19 99

Helleb. alb. „ 99 99 99 99 0,18 99

Rad. Colchic. „ 99 99 99 99 0,19 9«

Fol. Asari „ 99 99 99 99 0,19 99

Aconit. „ 99 99 99 99 0,19 99

Conium „ 99 99 99 99 0,18 99

Belladonna „ 99 99 99 99 0,19 99
sowie Hyoscyamus und Stramonium.

Zur Bereitung der Cantharidentinctur wei den nach dem Codex 1 Theil
Canthariden auf 8 Theile Alkohol von 56 Procent empfohlen.

Kalte Maceration hält der Verfasser am geeignetsten zur zweck¬
mässigen Bereitung der alkoholischen Tincturen, ohne die Brauchbarkeit
oder die Mängel der Deplacir-Methode durch hinreichende Versuche ge¬
hörig zu beleuchten. Dieser Ansicht schlössen sich zwei andere Mitbe¬
werber an; nur einer derselben glaubt, dass die Deplacir-Methode zur
vollständigen Erschöpfung unumgänglich nöthig sei. Auch wir sind mit
der Commission einverstanden, dass die Anwendung dieser Methode zur
Bereitung von Tincturen bedeutende Vortheile, namentlich der schnellern
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und gleichinässigem Bereitung, bietet, und bedauern mit derselben, dass
dieser Tbeil von den Concurrenten so wenig oder fast gar nicht beachtet

worden. QJourn. de Pharm, et de' Chim. VIII, 404 — 429, IX und X,

20.) R.

Bereitung wässriger Extracte. Der Zweck, den man

bei der Bereitung der Extracte vor Augen hat, ist ein Product zu erhal¬

ten, welches so viel als möglich die Eigenschaften der organischen Sub¬

stanz besitzt, woraus dasselbe bereitet wird. Bei der Bereitung sind
zwei Operationen wesentlich zu unterscheiden; die erste besteht in der

Extraction, welche entweder durch Maceration, Infusion, Digestion oder

Auslaugen bewirkt wird, die zweite besteht in der Evaporation. Ge¬

wöhnlich wei den die erhaltenen Auszüge im Wasserbade bis auf 3/ t des

ursprünglichen Volumens eingedampft; hierauf lässt man ruhig absetzen,

decantirt die Flüssigkeit vom Bodensatz und verdampft dieselbe im Was¬
serbade zur Extractdicke.

Den auf diese Weise bereiteten Extracten macht D a v al 1 o u den Vor¬

wurf, dass sie eine beträchtliche Quantität unnützer Stoffe, von gelati¬
nöser oder amylumartiger Natur enthalten; ihre Menge ist um so grösser,

je geringer die zur Extraction angewandte Temperatur war, in Folge

der Nichtcoagulatiou des vegetabilischen Eiweisses, welches Chlorophyll
und Satzmehl zurückhält. Deshalb räth Davallon, die vollkommen

klaren Auszüge so lange zu verdampfen, bis sie eine Dichtigkeit von
20 bis 25° des Syruparäometers zeigen, hierauf erkalten zu lassen und

durch nicht geleimtes, vorher gefeuchtetes Papier zu filtriren. Aber auch
bei dieser Vorsicht dürfte das Filtriren eine langweilige Arbeit bleiben.

Die in dem Commissionsbericht erwähnten Vorschläge, bezüglich der

Evaporation mittelst Dampf, können wir hier füglich übergehen, indem
der in teutschen Laboratorien täglich mehr Eingang findende Bein-

dorff'sche Apparat, namentlich wie er von Mürrle in Pforzheim so
meisterhaft gearbeitet wird, hiezu das geeignetste Mittel an die Hand

gibt. Trotz den Vortheilen, den die Evaporation mittelst Dampf bietet,
räumt Davallon der Verdampfung auf freiem Feuer den Vorzug ein,

indem die Einwirkung der atmosphärischen Luft mehr zersetzenden Eiu-

fluss, als die Wärme ausübe. Wir siud geneigt, das Gegeulheil davon

anzunehmen. (Journ. de Pharm, et de Chim., Janvier 1846', 19.) R.
Bereitung «les Syrakus .lotlnreti Ferri. Devergie

beobachtete au dem unter dem Namen „Eisen-Protojodiir" in mehren Apo¬
theken von Paris vorkommenden Pnoducte wesentliche Verschiedenheit,

weshalb er folgende Vorschrift zur Bereitung des Syrnpus Jodureti

Ferri gibt, den er gegen Amenorrhoe und als modificirendes Mittel des

lymphatischen .Systems empfohlen.
Ree Ferri limat. suht. /mir. et non oxgd. . . 0,40 Grm.

Jodi 1,70 ,,

Aquae 8,00 „
Post mixtionem tidde Syru/i. Sacchar . . 500,00 ,,

Dieser Syrup enthält auf 500 Theile 2 Theile Eiseujodür.

Boudet, der den oben gedachten Vorwurf des Dr. Devergie zu-
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rückweist, kauu dieser Vorschrift keineD Vorzug vor den von Dupas-
quier und ihm empfohlenen und gebräuchlichen Vorschriften einräu¬

men. ( Juurit. de Pharm, et de Chim., Dcbr. 1845, 28 — 30. ) lt.
Verbesserte Vorschrift der Pommade ammoiiia-

eale, von Gondret. Diese Poinmade erzeugt, wenn sie gehörig be¬
reitet worden, nach 10 Minuten Vesication; diese schnelle Wirksamkeit

gewährt ihr einen grossen Vortheil vor den übrigen Epipastica, welche
gewöhnlich erst nach mehren Stunden wirken. Der Erfinder schreibt der

schlechten Zubereitung seiner Pommade die öfters beobachtete langsa¬

mere Wirkung zu und theilt zu Vermeidung dieses Nachtheils folgende
Vorschrift mit. 32 Grm. Schweinefett und 2 Grin. Mandelöl werden bei

möglichst gelinder Wärme geschmolzen, in ein Glas mit weiter Oelf-

nung gegossen, 17 Grm. kaustisches Ammoniak von 25° zugesetzt und

das Ganze bis zum völligen Erkalten gehörig geschüttelt. Mit dieser
Vorsicht bereitet und in einem mit Glasstöpsel versehenen Gefässe auf¬

bewahrt, behält sie einen ganzen Monat ihre Eigenschaften. QJuurn de
Pharm, et de Cliim., Janvier 1845, 39.~) II.

Vliera]>eiitiscbe Anwendung des Magensaftes.
Nach Professor Boyer in Strassburg löst der Magensaft, aus dem Ma¬
gen eines Hundes genommen, ziemlich schnell unter dem Einfiuss einer

Temperatur von 38° Knochen von einem gewissen Volumen auf. Boy er
glaubt, dass man ihn bei Difformen, Verhärtungen u. s. w. anwenden

könne. Jedenfalls dürfte derselbe wegen seiner auflösenden Eigenschaft

auf die fibrösen, albuminöseu und gelatinösen Gewebe, die Tuberkeln,
falschen Membranen u. s. w. mit Erfolg gegen gewisse anomale Gebilde
angewendet werden.

Mit Viperngift gemischt, neutralisirt der Magensaft die Wirkung
dieses Giftes. Es ist wahrscheinlich, dass er auch auf die Gifte und

Krankheits-Gifte im Allgemeinen ähnlich wirkt. CArch. gener. de Med.,
Ticbr 1845, 501J Ii.
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Einige Bemerkungen über die Kritik des Herrn Medicinal-

ralhs Fischer in Erfurt, der in Hannover vom Directorium

des nordteutschen Apotheker-Vereins herausgegebenen

Denkschrift,
vom Hofrath Dr. Du Mknil zu Wunstorf hei Hannover. *)

Man muss dem Herrn Medicinalrath Fischer Dank wissen, dass er seine
Kritik oben erwähnter Denkschrift veröffentlicht hat; denn seine Ansichten sind
die vieler Aerzte und bedürfen, weil sie aufScheingründen fassen, daher Manchen
verführen könnten, einer scharfen Beleuchtung.

In Folgendem hoffe ich unter Anderm zu zeigen, und zwar mit eben so huma¬
nen Ausdrücken, als der würdige Verfasser sie vorträgt, dass die Pharmacie der
Heilkunde keineswegs nachzusetzen ist.

Was in der Kritik über die Bildung der Aspiranten der Pharmacie gesagt ist,
kann nur als richtig gelten, wenn man zugibt, dass jene nicht ohne viele Kosten
geschieht, denn wer eine Realschule besuchen soll, um den Grund zu mehren
Wissenschaften zu legen, muss auch verschiedene Lehrer bezahlen, und sich eine
nicht ganz unbedeutende Schulbibliothek anschaffen können.

Der Apotheker darf in seinem Fache kein Empyriker sein, sonst wird er dem
kranken Publikum gefährlich. Die Wissenschaften, aus welchen die Pharmacie
hervorgeht, soll er, wo nicht in ihrem ganzen Umfange, doch was ihre Hauptleh¬
ren betrifft, gründlich kennen. Nur durch rationelle Kenntnisse in der Botanik
kann er die ächten medicinischen Pflanzen von den ähnlichen unwirksamen, de¬
ren Anzahl nicht gering ist, unterscheiden. Nur nach wissenschaftlichen Grund¬
sätzen in der Mineralogie und Chemie wird er allein die natürlichen arzneilichen
Mineralkörper erkennen, zerlegen und zu Heilmitteln umwandeln können. Es
leuchtet also ein, dass, wenn ein Pharmaceut schon diese drei Wissenschaften
nicht ihrem Wesen nach studirt hätte, er Stümper in der Waarenkunde und in
andern die Praxis betreffenden Gegenständen bleiben würde und Gefahr liefe, bei
jedem Schritt seines Wirkens der leidenden Menschheit auf das Empfindlichste
zu schaden.

Gern gebe ich zu, dass ein Apotheker mit gehöriger Benutzung aller Müsse,
die er von frühester Zeit an erübrigt, und bei einer gründlichen Zurechtweisung
zu bedeutendem Wissen gelangen kann, aber nichtsdestoweniger bleibt ihm die
Akademie höchst erwünscht, "d. h. sie ist ihm von so wesentlichem Nutzen, dass

*) Wir entnehmen aus den hier pro und contra geführten Verhandlungen, dass
sich dem in Frage stehenden Gegenstande noch immer manch' neue Seite
abgewinnen lässt, während anderseits gewisse Wahrheiten kaum oft genug
gesagt werden können. Wir kommen übrigens demnächst noch weiter auf
diese Verhandlungen, welche Hr. Geh. Medicinalrath Fischer in Bd. XI,
261 ff. des Jahrbuchs eröffnet hat, zurück. Die Red. H.
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er sie nicht versäumen darf, wenn es seine Mittel nur einigermassen erlauben.
Wer wird es verkennen, wie erspriesslich es ist, dass er hier für jeden, selbst
den entferntesten Zweig seines Fachs, und manchmal für solchen, den er sonst
nirgends zu cultiviren Gelegenheit gefunden hätte, die Lehrer und Hülfsmittel an¬
trifft, also durch sie die Lücken seilies Wissens auszufüllen im Stande ist, die
ihn früher deshalb sehr beunruhigten, weil er es fühlte , dass er mit denselben
nicht allen an ihn zu machenden Forderungen entsprechen konnte? Dieses
drückende Gefühl wahrlich, hat schon manchem edlen Jüngling unter den Phar-
maceuten das Leben verbittert! Noch dringender wird die Universität, wenn in
Erfüllung gehen soll, was der Verfasser allen Pharmaceuten wünscht, die nicht
zu eignem Heerd gelangen können, nämlich, dass der Staat ihnen eine Anstellung
sichere, z. B. als Lehrer, oder als Dirigenten einer chemischen Fabrik etc. Die
Bibliothek der Universität gibt dem Wissbegierigen Mittel zum Studium der Lite¬
ratur seiner Wissenschaften. In den Collegien lernt er Instrumente kennen und
handhaben, welche ihm später höchst erspriesslich werden etc. Ist es denn übri¬
gens so gewiss, dass die Universität so ungünstig auf die Moral des jungen Phar¬
maceuten einwirkt ? Dieser tritt seine Studien gewöhnlich erst nach dem vier¬
undzwanzigsten Jahre an, also in einem Alter der beginnenden Festigkeit des
Characters, die er auch fast immer rechtfertigt. Man weiss es aus dem Munde
der Professoren selbst, dass ihre pharinaceutischen Zuhörer sich durch Fleiss und
Sittlichkeit ohne Ausnahme hervorthun , auch lehrt es die Erfahrung hinreichend,
dass sie auch äusserlich gewandter von der Universität zurückkommen, als sie
dahin gingen. Ihre frühere beschränkte Lage hatte eine gewisse Befangenheit in
ihnen erzeugt, die sich hier verliert, so dass sie sich, wenn ihnen das Glück
winkt, für ihr Fortkommen besser hervorzuthun wissen. Ihres Werths kundig ge¬
worden, geben sie sich freilich nach beendigten Studien nicht so leicht als früher
der oft wunderlichen Laune mancher Apothekeninhaber hin ; aber sie bringen
Freiiniithigkeit in ihr Haus und verbannen hier die letzten Spuren des vielleicht
noch zurückgebliebenen Handwerksmässigen.

Dass hin und wieder zu eifriges Streben nach Belehrung den jungen Phar¬
maceuten lau gegen die Praxis machen kann, ist nicht in Abrede zu stellen , im
Allgemeinen aber sieht er die derselben gewidmete Zeit nicht für verloren an, er
merkt es bald, dass die nach einer gründlichen Theorie unternommenen Arbeiten
oft höchst angenehm sind, und ihr guter Erfolg des Hauses Existenz sichert. Ge¬
wöhnlich entfalten die jungen Pharmaceuten nach beendigten Studien auf der
Universität, und nach bestandenem Examen so viel Thätigkeit und Umsicht, dass
sie von vielen Apothekenbesitzern den übrigen vorgezogen werden. Die Zeiten
sind vorüber, in welchen erwähntes Streben der Praxis nachtheilig wird; man
liess noch im Anfang dieses Jahrhunderts dem Gehülfen oft so wenig Müsse
für seine Studien , dass wenn er nur einen Tlieil derjenigen , die ihm jetzt zu
Gebote steht, anwandte, schon über Versäumniss seiner Pflichten geklagt wurde.
Jetzt ist dieses anders, der Vorstand, wie sein Apothekenpersonal, sieht den
Vortheil des höheren Wissens ein, erkennt, wie es die Unterhaltung auf eine
freudige Weise nährt und der Praxis täglich neuen Stoff darbietet.

Unmöglich kann man mit dem Verfasser einverstanden sein, dass der Phar-
maceut die analytische Chemie — eine höhere und eine niedere gibt es nicht —
oder wie er sie auch zu bezeichnen scheint, die Lehre der Verwandtschaften, ent¬
behren könne, da sie einen wesentlichen Theil der pharmaceutischen Chemie aus¬
macht; ich wiederhole es daher, dass man ohne sie weder im Stande ist, ein
chemisches Medicament zu bereiten noch zu beurtheilen, und es auf seine Rein¬
heit zu prüfen; welches Alles sogar schon einen Grad der Meisterschaft darin vor¬
aussetzt. Meint der Verfasser hier aber die Kenntniss der elementaren Zusammen¬

setzung eines Heeres von Körpern und ihre Veränderungen zu neuen Gebilden,
die nicht Arzneien sind, so hat er eher Recht, doch darf der Pharmaceut auch
hierin nicht ganz unwissend sein, wenn er sich über die Natur mancher Sub-
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stanzen, die er täglich handhabt, als der Cyanverbindungen, Alkaloide, Aetherar-
ten, flüchtigen Oele etc. und, wie gesagt, von ihren Uebergängen in andere durch
Zulegung und Abnehmung gewisser Elemente, einigermassen Rechenschaft geben
will, und dieses darf man doch wenigstens von dem Vorstand einer Apotheke
verlangen. Ein Apotheker, wie ihn Herr Fischer haben will, kommt wol mit
dem einen oder andern Arzte durch, aber wahrlich nicht mit allen; viele finden
eine wahre Beruhigung darin , einen in seinem Fache gelehrten Apotheker zum
Freunde zu haben und verachten den, der nur empyrisch die ihm gegebenen
Vorschriften chemischer Arzneien fertigt. Abgesehen von dem Gesagten ist es
übrigens mit dem würdigen Verfasser nicht zu läugnen, dass man auch ohne
Universität ein ficht gelehrter und äusserst brauchbarer Pharmaceut werden kann.
Es gibt Bücher über jede Wissenschaft, welche, vom Anfang bis zu Ende fleissig
studirt, tüchtige Gelehrte bilden müssen. Unstreitig ist es wahr, was man von
vielen Gelehrten sagen hört, nämlich: auf der Universität hörte ich Collegia
zwar, aber in der Heimath studirte ich.

Ich schreite jetzt zu einer andern Ansicht des Verfassers, welche, wie ich
glaube, nicht weniger als die erste bekämpft zu werden verdient, ich meine die
Behauptung desselben , dass die Pharmacie nicht als selbständig gelten kann,
daher auch keine Vertreter in den Medicinalcollegien bedürfe; sie sei Dienerin
der Heilkunde. Es hat freilich den Anschein, als könne ein Physikus schon allein
Medicinalordnungen und Pharmakopoen schaffen; aber dieses ist irrig. Unstreitig
gibt es eine Menge Gegenstände in dem Medicinalwesen, wo der Pharmaceut an¬
ordnend auftreten kann, wenn ihm dieses Recht nicht entzogen würde; nur weil
dieses geschieht, wirkt er berathend. Nicht allein das Technische seines selbstän¬
digen Fachs gehört vor das Forum desselben, sondern weit mehr, was hier nicht
weiter berührt zu werden braucht.

Der Physikus rnuss dem Verfasser zufolge sämmtliche Kenntnisse des Phar-
maceuten besitzen; ist solches aber der Fall, warum hält er ersteren denn nicht
für fähig, selbst durch Mitwirkung jenes, einen Gehülfen zu prüfen? Warum
soll sich hiezu erst ein ganzes Medicinalcollegium in Bewegung setzen? für einen
jungen Apotheker, der doch dem Verfasser zufolge nichts mehr zu leisten hat,
als nach Vorschriften zu arbeiten ? Jeder fühlt den hier obwaltenden Wider¬

spruch. Wahrlich, so wichtig das Geschäft eines Gehülfen auch ist, und so viel
Uebung es erfordert, das Examen durch benannte Männer reicht vollkommen
hin. Der Anblick eines ganzen ihm fremden Medicinalcollegiums würde übrigens
einen eben aus den Elevenjahren tretenden jungen Mann so befangen und ängst¬
lich machen, dass er vielleicht bei ganz guten Kenntnissen dennoch schlecht
bestünde.

Mit der Selbständigkeit eines Gehülfen hat es übrigens nicht soviel zu be¬
deuten , als der Verfasser meint. Mit einigen Kenntnissen in seinem Fache und
der gehörigen Genauigkeit beim Arbeiten ist er bald zu leisten im Stande, was
sein Geschäft erfordert. Der Vorstand der Apotheke bleibt aber stets die wich¬
tigste Person. Die Jugend und der damit verbundene Leichtsinn der mehrsteh
Gehülfen erfordert eine dauernde Autorität und Wirksamkeit von Seite des Prin-

cipals. Es gibt höchstselten einen solchen , der nicht in allen vorkommenden
Geschäften mehr oder weniger die Hände hätte und denselben einen Theii des
Tages widmete; denn sehr zurück und verdorben inüsste er sein, wenn ihm die
durch ihn aufrecht gehaltene Ordnung in Allem, was vorkömmt, nicht Vergnügen
machte; er müsste seinen Vortheil nicht kennen, wenn er nicht jedes in seinem
Laboratorium verfertigte Präparat prüfte, und über dessen beste Bereitungsart
Rücksprache mit seinem Gehülfen nähme.

Selbst bei aller Aufmerksamkeit kann freilich der Vorstand einer Apotheke
für seinen Receptarius nicht haften ; aber er wählt diesen mit Vorsicht, und sucht
seine Eleven für den Stand desselben früh auszubilden, d. h. er ermahnt sie
zur Festigkeit des Characters, zur Stetigkeit und Genauigkeit, macht sie mit der
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Wirkung giftiger und giftartiger Arzneien bekannt etc., und setzt sich in solches
Ansehen, dass ihnen schon die Missbilligung eingetretener Fahrlässigkeiten
Strafe scheint.

Die Aeusserung des Verfassers, dass das Wissen des Pharmaceuten sich nicht
welter als auf die Apothekerkunst zu erstrecken braucht, ist richtig; aber was
setzt diese nicht voraus, wenn man alle Seiten derselben erwägt? Es wird vom
Apotheker mit Recht so tiefe Kenntniss in der Chemie verlangt, dass er jedes
Gift eines Vergifteten auffinden und seine Identität durch sattsame chemische
Gründe beweisen soll, ja bis jetzt eine so umfassende Kenntniss darin, dass er
die grosse Anzahl von Untersuchungen, die einem Provincialchemiker zukommen,
vollführen kann , was denn nicht etwa Gewandtheit in einem kleinen Theile der
analytischen Chemie erheischt, nein, noch so viel Kunde davon, dass man sich,
wo das Gedächtniss uns vielleicht hier und da nicht Stich hält, sofort durch gute
Schriften wieder helfen kann. So lange also keine Provincialchemiker eingeführt
sind, (in. s. hierüber das Februarheft des Archivs des nordteutschen Apotheker-
Vereins) liegt dem Apotheker alles ob, wovon an der erwähnten Stelle die Rede
war. Ich wiederhole es, das Wissen des Pharmaceuten muss dem jedes Gelehrten
in Umfang, Tiefe und Würde gleich sein, oder vielmehr es gibt demselben in
Nichts nach.

Die Pharmacie dient nach des Verfassers Meinung der Heilkunde ; dieses ist
gewiss; aber sie dient ihr wie in der bekannten äsopischen Fabel, der Magen
den Gliedern, beide helfen sich gegenseitig.

Bei Entwerfung einer Pharmakopoe ist der Apotheker gewiss eine wesent¬
liche Person ; dies ist allgemein anerkannt. Der Arzt wird in dieselbe nur seine
Gemenge hineinschieben; bei der Beschreibung der rohen Medicamente und bei
dem Verfahren, sie zu chemischen umzuwandeln, wirkt nur der Pharmaceut, also
nicht allein technisch, sondern auch rein wissenschaftlich. Man sieht es einigen
Pharmakopoen deutlich an, dass bei Abfassung derselben Aerzte die Hauptrolle
spielten, denn sie sind, was den chemischen Theil betriift, fast allein Abschriften
der preussischen, und enthalten eingeschaltete Gemenge, die nicht, dieser conse-
quent, nach dem vorwaltenden Bestandtheil benannt sind, sondern den Namen
nach ihrer Wirkung erhalten haben.

Dem Pharmaceuten ist es erlaubt, chemische Medicamente auf kürzerem und
besserem Wege als die Pharmakopoe ihn vorschreibt, zu bereiten , wenn er die
Ueberzeugung hat, ein, in allen Eigenschaften gleiches, Product mit dem, welches
nach jener entsteht, hervorzubringen; wer aber so beschränkt ist, zu glauben,
dass es ihm frei stehe, ein stärkeres Arzneimittel, als das vorgeschriebene, ein¬
zuführen, thut ohne Arg ein Unrecht, wodurch er sehr schaden kann und wes¬
halb er streng zurecht gewiesen werden muss. Heutiges Tages gibt es solche
Apotheker nicht mehr. Die Geschichte des Brechweinsteins, welche ich schon
mehrmals gelesen zu haben glaube, beruht übrigens auf einem Streit, der über
dieses Tartrat schon vor vielen Jahren geführt war, nämlich ältere Pharmakopoen
schrieben vor, die Auflösung des mit Antimonoxyd neutralisirten zweifach wein¬
sauren Kali's geradezu abzurauchen, andere, das in jener gebildete Doppelsalz von
weinsaurem Kali und Antimonoxyd krystallisiren zu lassen. Letztere Methode
war neu, und wurde, obgleich sie ein Product von schwächerer Wirkung gab,
schon hier und da eingeführt, wo die erstere noch galt; woraus denn hervorgeht,
dass es hier auf Zeit und Umstände ankommt, worin der in Rede stehende Apo¬
theker seinen Tartarus emeticus lobte. Nicht genug kann man sich über die
Weise wundern, nach welcher der Verfasser die Opiumtincturen prüfte, denn
dass sie keinen Rückstand von gleichem Gewicht geben konnten, musste selbst
der Laie vorhersehen; eher lässt sich jener von der Auflösung eines Gummiharzes
oder Harzes erwarten, als von Tinct. Asae foetidae, T. Myrrhae, T. Res. Jalappae,
Guajaci etc. Ob der Morphiumgehalt der Opiumtincturen, worauf doch Alles an¬
kommt, gleich oder ungleich war, darüber lässt er uns in Ungewisslieit.
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Kaum trauet man seinen Augen, wenn man liest, dass der Verfasser den
Landärzten und Thierärzten das Ausgeben von Arzneien zugesteht; diesen soll
also Thür und Thor geöffnet werden, das Publicum zu übervortheilen, während
dem Apotheker bei der geringsten Ueberschreitung der Taxe die schärfste Ahn¬
dung bevorsteht! Mir sind Gegenden bekannt, in welchen der Thierarzt fast mehr
Arzneirechnungen ausschreibt als der Apotheker, von dein er Nichts kauft, da er
doch der landesherrlichen Verordnung gemäss, seinen Verbrauch von ihm nehmen
soll. Man hat ihm nach dieser nämlichen Verordnung aufgegeben, ein Tagebuch
zu führen und darin die dispensirten Arzneien zu notiren, damit ihr Preis vom
Physikus im Betretungsfalle mit dem der Taxe verglichen und sie überhaupt
controlirt werden können; aber dieses Tagebuch versäumt er. Das Publicum,
welches von ihm abhängt, wagt es nicht, Recepte zu fordern, und so wird
oft Ofenruss und Wasser theuer angebracht. Aehnlich geht es mit den arznei¬
ausgebenden Aerzten auf dem Lande. Ein armer pensionirter Miiitairchirurgus,
um nur ein Beispiel anzuführen, zog aus einer kleinen Stadt in ein benachbartes
grosses Dorf und erlaubte sich hier Arznei auszugeben, welche, ihrer Schlechtheit
ungeachtet, grossen Abgang fand; nach 16 Jahren starb er und hinterliess seinen
Erben soviel Vermögen, dass sie einen bedeutenden Meierhof kaufen und rein
ausbezahlen konnten.

Manche eingerissene Uebel erschweren den Stand des Apothekers so sehr,
dass sie fast nicht mehr zu ertragen sind ; unter diesen haben die Landapotheker
vornehmlich zu beklagen , dass es ihnen beinahe unmöglich gemacht wird, die
häufigen kleinen Rechnungen einzutreiben, welche von theils gleichgültigen, tlieils
von böswilligen Kunden gemacht und nicht bezahlt werden. Man soll nach ein¬
geführter Ordnung in den Gerichten entweder für jede kleine Schuld einen
Zahlungsbefehl oder einen Termin mit dem Schuldner nehmen, aber die Kosten
beider übertreffen in den mehrsten Fällen bei weitem die Summe der Schuld

selbst, so dass der Kläger häufig Gefahr lauft, jene neben den Gerichtsauslagen
zu verlieren ; denn lässt man es bis zur Execution kommen und der Verklagte
wird für den Augenblick nicht zahlbar gefunden, so folgt das trostlose Wort
„inexigibel" und es ist mit der ganzen Zahlung aus. Nur dadurch, dass der Ge¬
richtsdiener sich seine Wege vom Verklagten sogleich zahlen lässt und es erlaubt
ist, eine ganze Reihe von Schuldnern auf ein Mal zu belangen, kommt der Apo¬
theker einigermassen zur Liquidirung seiner Forderung.

Der Verfasser tadelt es, dass in der Denkschrift über Lasten geklagt wird,
die jeder Apotheker schon gleich bei Uebernahme seines Geschäfts kannte und
gleichsam gutwillig übernahm; aber sind es nichts desto weniger Lasten? Uebri-
gens musste man ihrer für diejenigen erwähnen, deren Vorurtheil gegen den
Apotheker so gross ist, dass sie nur den vermeintlichen starken Vortheil seines
Gewerbes und nicht sein mit so vielen Unannehmlichkeiten verknüpftes Amt in
Erwägung ziehn, oder diese Lasten derjenigen Oberen wegen berühren, die, vom
gedachten Vorurtheil eingenommen, geneigt sind, den Stand des Pharmaceuten
eher zu erschweren als zu erleichtern.

Ich wiederhole es am Schluss dieser Bemerkungen, welche einer weit grösse¬
ren Ausdehnung fähig sind , dass wenn ich auch zugebe, wie manche der von
dem Verfasser über die Pharmaceuten geäusserten Ansichten sich leicht hei
Aerzten einschleichen und bei ihnen Wahrheiten scheinen können, es mir doch
unbegreiflich ist, dass ein Kreisphysikus das Selbstdispensiren oder, was gleich¬
viel sagt, Winkelapotheken vertheidigen kann, Winkelapotheken, wo gewöhnlich
wegen Mangels an zweckmässiger Einrichtung Alles Schmutz und Unordnung ist,
wo der Kranke auf die Arznei warten muss, bis der Arzt den Kreis seiner Pa¬
tienten durchgemacht hat, wo jene oft auf mannigfaltige Weise schlecht zuberei¬
tet wird, endlich, wo man die Rechnungen nie controliren kann. Ueber diesen
letzten wichtigen Punkt geht der Verfasser dadurch unglaublich leicht weg, dass
er behauptet, Recepte wären keines blindigen Zeugnisses fähig. Aber wenn sie
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dieses nicht sind, warum gibt man ihnen bei vorgefallenen Fehlern so viel Gewicht?
Hat der Arzt das Medicament auf dem Recepte deutlich bezeichnet, so rnuss die
Taxe diesem entsprechen, das Recept also entscheidet.

Durch Obiges glaube ich deutlich vor Augen gestellt zu haben
1) Dass, da die Heilkunde und die Pharniacie gleichzeitig und unzertrennlich

nach einem Ziel hinarbeiten, letztere im Medicinaiwesen auch nicht blos durch
ein berathendes, sondern auch durch ein anordnendes Mitglied vertreten wer¬
den muss.

2) Dass die Verantwortlichkeit und Fürsorge des Vorstands einer Apotheke
viel grösser ist, als die seiner Gehülfen, indem jedes Medicament von ihm geprüft
durch seine Hände gehen muss, es ihm also obliegt, zu rügen und zu verbessern,
was er nicht vollkommen gut bearbeitet findet, und zu verwerfen, was ihm als
unächt und schlecht von Droguisten gesandt wird etc.

3j Dass das Examen eines Gehülfen füglich durch dep Physikus und einen
ansässigen Apotheker geschehen kann.

4) Dass nichts unvollkommener und in mancher Hinsicht schädlicher für den
Kranken ist, als eine vom Arzt bediente Winkelapotheke.

5) Dass es unendlich vorzuziehen ist, sich auch von Thierärzten Recepte
verschreiben zu lassen, als die von ihnen seihst verfertigte Arznei zu gebrauchen,
indem man bei dieser die erwähnte Gefahr lauft.

6) Dass dem Apotheker vornämlich die gerichtliche Einforderung der Rück¬
stände nachlässiger und muthwiiliger Schuldner erleichtert werden muss.

7) Dass die Pharniacie, obgleich von der Heilkunde unzertrennlich, doch so
gut wie diese eine selbständige Wissenschaft bildet, und dass der junge Pharma-
ceut wohlthut, sie wegen ihres grossen Umfanges auch auf der Universität zu
studiren.

Elemente der Elektro-Chemie in ihrer Anwendung auf dio

Naturwissenschaften und die Künste. Von M. Becque-

rel, Mitglied der Akademie der Wissenschaften etc. Aus

dem Französischen. Erfurt bei Friedr. Wilhelm Otto, 1845.

8. XVI S. Einleitung und Register und 488 S. Text mit

2 Kupfertafeln.

In wie ferne vorliegende Schrift eine Uebersetzung oder freie Uebertragung
zu nennen sei, kann Referent nicht beurtheilen, da ihm das französische Original
nicht vorliegt; da der Uebersetzer nicht genannt ist, so scheint diese auch von
einem der Wissenschaft Unkundigen geliefert zu sein, in so weit wir dies schon
daraus schiiessen möchten, dass die Namen teutscher Physiker falsch nachge¬
schrieben sind, also wahrscheinlich dem Uebersetzer gar nicht bekannt waren.
Es ist überhaupt mit der französischen Namenverstümmelung ein Uebelstand, denn
es scheinen über die Aufnahme oder Umwandlung derselben keine ganz bestimm¬
ten Gesetze in der Sprache vorhanden zu sein, und so kann denn ein teutscher
Name, welcher für die ungelenkige französische Zunge nicht leicht auszusprechen
ist, einer mehrfachen Verstümmelung unterliegen. So fanden wir in vorliegender
Schrift Schafthoeutl Seite 91 für Schaffhäutl; (denselben Namen fanden
wir in den Revues scientifiques unter Schaffault. Unter den Mitarbeitern
der Revue scientifique et industrielle lesen wir Martino statt Martius.)
Seite 483 findet sich Kobbeell statt Kobell. Auch die Wahl anderer Aus¬

drücke scheint unser Urtheil zu bestätigen, so heisst es in der Vorrede S. VII,
,,zu gross ist heut zu Tage die Zartheit unserer Apparate, dass wir die durch
den Einfluss des Lichts vorgehenden chemischen Veränderungen unter Umständen
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erforschen können , wo man sie ehedem nicht einmal zu erkennen vermochte."
Hier wäre gewiss „Empfindlichkeit" am Orte gewesen, wenn seihst das Ori¬
ginal diesen Ausdruck nicht gehabt hätte. Ein Dichter kann nur von einem
Dichter, ein Historiker nur wieder von einem Historiker, und so auch ein Physiker
nur wieder von einem solchen gehörig verstanden und in eine andere Sprache
übersetzt werden. Auch ist der Styl nicht immer gewählt zu nennen; so heisst
es S. 93, wo Armstrongs Beobachtungen über Dainpfelektricität angeführt sind,
„auch ist diese Termuthung dem Armstrong nicht entgangen."
Becquerel's Name ist zu bekannt, seine Entdeckungen im Bereiche der Elektro¬
chemie so mannichfaltig, dass schon daraus die Wichtigkeit des vorliegenden
Werks in die Augen springt; übrigens sind die meisten dieser Erscheinungen und
Entdeckungen Früchte des letzten Jahrzehends, und noch nicht in der gehörigen
Vollständigkeit gesammelt worden. Dabei müssen wir bemerken, dass die fran¬
zösischen Entdeckungen zu sehr hervorgehoben werden, während insbesondere die
der Teutschen in Hintergrund gestellt oder ganz übergangen worden sind. -

Der Inhalt zerfällt in 9 Capitel:
1. Cap. Allgemeine Eigenschaften der Körper, S. 1 — 12. 2. Cap. Von den

Ursachen, welche Elektricität entwickeln, bis S. 124. 3. Cap. Elektrochemische
Eigenschaften der Körper, bis S. 137. 4. Cap. Von den elektrochemischen Zerle¬
gungen, welche mittelst der einfachen und zusammengesetzten Apparate und den
Elektrisirmaschinen bewirkt werden, S. 137. 5. Cap. Von den Oxyden, Schwe¬
fel-, Chlor- und andern metallischen Verbindungen, S. 298. 6. Cap. Von den
elektrochemischen Wirkungen, welche an organisirten Körpern und organischen
Stoffen durch galvanische Ströme hervorgebracht werden, S. 359. 7. Cap. Von
den praktischen Anwendungen der chemischen Einwirkung der Elektricität,
S. 376. 8. Cap. Von der elektrochemischen Fixirung der Metalle und der Oxyde
auf anderen Metalle, S. 396. 9. Cap. Von der Galvanoplastik, S. 455. Schluss,
S. 487.

In Bezug auf die Entstehung der negativen Elektricität heisst es S. 22: „Man
kann es als eine ziemlich allgemeine Thatsache ansehen, dass beim Beiben alle
Mal, wo die Körpertheilchen einer Oberfläche mit grösserer Leichtigkeit als die
einer anderen Oberfläche schwingen können, an welcher man jene reibt, diese
Körpertheilchen ein Streben zeigen, die negative Elektricität anzunehmen. Aus
diesem Grunde zeigt, wenn man ein Stück Glas mit gewöhnlicher Temperatur an
einem ähnlichen Stück Glas reibt, dessen Temperatur aber höher steht, dieses
letztere, dessen Körpertheilchen entfernter sind, und in denen die Coliäsionskraft
geschwächt ist, ein Streben, die negative Elektricität anzunehmen." Diese Erklä¬
rung scheint allerdings vieles für sich zu haben; erwägt man aber, dass beim
Reiben einer glatten Glastafel mit Katzenpelz jene —E annimmt, so möchte man
die Ursache noch in etwas anderem suchen, denn man wird doch woi nicht an¬
nehmen , dass die Theilchen des Glases leichter verschiebbar seien, als die der
Katzenhaare?

S. 23. „Nun erklärt sich leicht, warum man keine freie Elektricität zusam¬
men bringen kann, wenn man in einem Mörser von Achat Krystalle von schlecht
leitenden Stoffen zerstösst; denn es findet eine unmittelbare Ausgleichung der
beiden entgegengesetzten, auf 2 aneinanderstossenden Plättchen entwickelten
Elektricität statt." Dieses ist aber nicht immer der Fall, da schon das Reiben
von mehren Krystallen in Mörsern freie Elektricität zeigt. Folgender Satz ist in
so ferne von Bedeutung, als auch Becquerel der chemischen Theorie sich zu¬
wendet. S. 86: „Die elektrochemischen Wirkungen, welche wir so eben analysirt
haben, finden bei der Berührung der Metalle und der Flüssigkeiten, und der
Flüssigkeiten mit Flüssigkeiten statt. Volta, der Schöpfer der Säule, glaubte
sie erklären zu können, indem er das Dasein einer elektrometrischen Kraft an¬
nahm, deren Thätigkeit so beschaffen wäre, dass 2 in Berührung stehende lei¬
tende Körper durch die blosse Berührung in 2 verschiedene elektrische Zustände
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versetzt würden. Diese Theorie wurde von grossen Mannern lebhaft angefochten
und vertheidigt. Aber erst, als man die elektrischen Wirkungen analysirt hatte,
welche sowol bei den chemischen Thätigkeiten, als bei den die Körpertheilchen
betreffenden Erscheinungen hervorgebracht werden, war man genöthigt, den un¬
mittelbaren Einlluss der chemischen Reactionen auf die Hervorbringung der elek¬
trischen Wirkungen der Berührung, oder auch die Thätigkeit der Wärme oder
irgend einer mechanischen Ursache, welche das natürliche Gleichgewicht der Kör¬
pertheilchen stören kann, anzunehmen. Die Wirkungen der Berührung, welche
Volta hervorhebt, mögen zwar statt finden, wenn die Affinitäten anfangen, ihre
Thätigkeit auszuüben, und folglich bevor die Verbindung vor sich geht; aber
diese Wirkungen, deren Dasein wir nicht gänzlich leugnen, verschwinden denen
gegenüber, Welche wir soeben erwähnt haben. Es ist unnütz, hier die That-
sachen zu wiederholen, welche vorgebracht worden sind, um die Theorie der
Berührung zu vertheidigen, da sie unserer Ansicht nach bedeutungslos sind.
Wir halten uns daher an die chemische Herleitung, welche allein
alle Erscheinungen zu erklären vermag."

Da die Vorrichtung, mittelst welcher Becquerel Silicium, Beryllium, Zir¬
konium etc. dargestellt hat, noch nicht so aligemein bekannt, und doch so ein¬
fach ist, so geben wir die Beschreibung derselben mit den Worten der Ueber-
setzung, weil es gewiss Manchen interessant sein dürfte, sich diese seltenen
Substanzen auf so leichte Weise zu verschaffen. „Der Apparat ist eine wie U
gekrümmte Glasröhre von 5 Millim. Durchmesser, einem Decim. Länge, auf deren
Grund man Thon bringt, welcher mit einer verdünnten Auflösung von Kochsalz
angefeuchtet ist. In einen der Arme giesst man eine Auflösung von Kochsalz,
und in den andern die zu zerlegende Auflösung von Kieselerde, in welche eine
Platinplatte getaucht ist. Eine Zinkplatte befindet sich in dem Arme, welcher
das Salzwasser enthält. Mann stellt die Verbindungen zwischen den beiden
Platten mittelst eines Platindrahtes her, wobei man jedoch darauf achtet, dass
der Platindraht die salzige Auflösung nicht berührt, -widrigenfalls ein Verlust am
Strome stattfinden würde. Diesen Versuch kann man auch so abändern: Man
nimmt 2 Röhren von 3 bis 4 Millim. Durchmesser und einem Decim. Höhe. Das
eine Ende wird mit Thon gefüllt, der mit einer Auflösung von gesalzenem Wasser
angefeuchtet ist und ungefähr einen Centiin. dick ist; nachher schliesst man
dieses Ende mit einem Stück Leinwand, welches man mittelst eines ziemlich
starken Drahtes an das Aeussere des Glases befestigt. Diese Röhren passen in
2 Oeffnungen, welche in dem Stöpsel angebracht sind, der einen mit gesalzenem
Wasser gefüllten Becher schliessen soll. In eine jener Röhren giesst man eine
gesättigte gallertartige Auflösung von Kieselerde in gewöhnlicher Salzsäure, welche
immer ein wenig Eisen enthält; in die andere Röhre giesst man eine gesättigte
Auflösung von Kochsalz, und wie beim vorigen Apparate taucht man in letztere
Auflösung eine Zink- und in erstere eine Platinplatte, welche man mit der andern
Platte in Verbindung setzt. Sofort entsteht in Folge der Reaction des gesalzenen
Wassers auf das Zink ein elektrischer Strom, dessen Richtung der Art ist, dass
die Platinplatte die negative Elektrode bildet. Die chemische Thätigkeit jenes
Stromes geht so weit, dass die Salzsäure zersetzt Avird. Der Wasserstoff, wel¬
cher sich im Entbindungsmomente auf der Platinplatte befindet, trägt kräftig zur
Reduction der Kieselerde bei; das Chlor der Salzsäure steigert, indem es sich auf
das Zink begibt, die Kraft der chemischen Thätigkeiten und folglich den der zer¬
legenden Thätigkeit des Stromes. Die Piatinplatte bedeckt sich allmälig mit
krystallinischen Plättchen, welche einen starken Glanz zeigen; die, Avelche sich
zu Anfang bilden, sind nur eine Legirung von Silicium und Eisen, die von der
unreinen Säure herrührt. Die kleine Quantität Eisen, die sich in jener Säure
befindet, ist nothwendig, um die Thätigkeit zu beginnen. So lange die krystalli-
sirten Plättchen unterm Einflüsse des Stromes bleiben, behalten sie ihren Glanz,
sobald aber der Strom aufhört zu wirken, oder sie der Luft ausgesetzt werden,



Literatur und Kritik. 337

so zerlegen sie sich alsbald und gehen in Kieselerde über." Nur bei grosser
Schnelligkeit lassen sich diese Kryställchen ohne Veränderung in einer zuge¬
schmolzenen Glasröhre aufbewahren. Golding Bird bediente sich zu demselben
Zwecke einer alkoholischen Lösung von FTuorsiiicium.

Auf ähnliche Weise werden nun auch die meisten Metalle und Metailoxyde
krystaliisirt erhalten, so wie die Erden, Salze, künstliche Mineralien etc. Das
Werk enthält in dieser Beziehung eine Fülle von neuen Experimenten und Er¬
fahrungen, auf die wir aber des beschränkten Raumes wegen nicht näher ein¬
gehen können, weshalb wir die sich dafür interessirenden Leser auf das Werk
selbst verweisen. Noch eines interessanten Versuches über die Einwirkung star¬
ker Ströme auf die unmittelbaren Bestandtheile der Pflanzen können wir uns
aber nicht enthalten zu erwähnen, um so mehr, als die Ansicht, dass die orga¬
nischen Basen nicht sowol Producte der chemischen Agentien, wie Mehre anzu¬
nehmen geneigt sind, als vielmehr bereits fertig gebildet in den Pflanzen ent¬
halten seien, einige Bestätigung findet; bei dieser Gelegenheit müssen wir aber
noch auf einen Fehler (des Autors oder Uebersetzers?) aufmerksam machen.
S. 361 heisst es: „Man kann fragen, ob bei den aus ungleichartigen Theilen be¬
stehenden Pflanzen Ströme vorkommen, die sich aus der ununterbrochenen Ile-
action dieser Theile auf einander ergeben? Folgender Versuch des Dr. Bacoinio
in Mailand hat die Frage bejahend beantwortet. Man nimmt Scheiben von der
rothen Rübe und Scheiben von Nusshoiz, welches von seinem harzigen Be¬
standtheile durch Digeriren in einer Auflösung von Cremor Tartarl
durch die Weinsteinsäure befreit ist. Bildet man daraus eine Säule, so
erhält man, wenn man 2 Blätter von Löffelkraut zum Conductor nimmt, am
Froschschenkel Zuckungen." Wie eine Auflösung von Cremor Tartari das Harz
des Nussbaumes auflösen soll, ist Ref. etwas unwahrscheinlich; was das Experi¬
ment selbst anbetrifft, so ist es wol nur eine nichts beweisende Spielerei, welche
sich auf die Wirkung zweier verschiedenen Flüssigkeiten gründet, da Scheiben
aus Pappendeckel, welche mit Zucker- und Cremor-Tartari-Wasser getränkt sind,
gleiche Wirkungen hervorbringen würden; abgesehen davon, dass sich im rothen
Rübensafte Salze befinden, welche unter Einfluss der Weinsäure zersetzt werden,
wodurch elektrische Ströme entstehen. „Davy unterwarf ein Lorbeerblatt (wahr¬
scheinlich ein Kirschlorbeerblatt, der Debersetzer kennt vielleicht den Unterschied
nicht) mehre Tage lang der Einwirkung einer Säule von 150 Elementen, das
Blatt wurde braun und nahm ganz das Ansehen an, als wenn es geröstet worden
wäre; das Chlorophyll, so wie das Harz, das Alkali und der Kalk, waren an den
negativen Pol versetzt worden, während das positive Gefäss eine Flüssigkeit ent¬
hielt, die nach Pfirsichblüthe roch, und, durch Kali neutralisirt und mit der
Auflösung von Eisenvitriol behandelt, die Reaction ergab, welche der Cyanwas-
serstoifsäure eigenthümlich ist." S. 363 über die organischen Basen: „Setzt man
eine Opiumauflösung der Einwirkung der Säule aus, so häufen sich zahlreiche
Flocken in kleinen körnigen Massen am negativen, und sparsamere und leich¬
tere Flocken am positiven Pole an." Die Flocken des negativen Pols waren
Morphium, die am positiven Pole enthielten Meconsäure.

Eine solche Fülle von neuen Thatsachen der mehr theoretische Theil dieser
Schrift enthält, so sehr würde sich doch der Praktiker getäuscht finden, wenn
er, auf den Titel vertrauend, auch für sich einen besonderen Nutzen aus dem
praktischen Theile derselben ziehen wollte, weicher mit dem 7. Capitel beginnt
und etwa den 4. Theil des ganzen Buches einnimmt, denn er wird da eine ziem¬
lich sorgfältige Aufzählung der älteren Methoden von Galvanoplastik etc. finden,
aber nichts Neues, was wir nicht schon lange in Teutschland gewusst und ver¬
sucht hätten; Ref. hält es deshalb für überflüssig, über diesen Theil etwas bei¬
zufügen; nur um zu beweisen, wie unvollständig diese praktischen Anwendungen
beschrieben sind, führt derselbe das an, was über v. Kobells Galvanographie
gesagt ist, „Kobbeell in München wandte die Galvanoplastik auf eine besondere

jahhd. atii. 22
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Art Gravlrung an, die wir erwähnen müssen. Sein Verfahren besteht darin,
dass man auf einer silbernen oder kupfernen Platte mit durchscheinender Farbe
die Gegenstände, welche man auf einer Kupferstichplatte reproduciren will, zeichnet,
und mit dem Pinsel verwäscht. Die dunkelsten Stellen werden durch die grösste
Dicke der Farbe, die Mitteltinten durch geringere Dicke, und die lichten Stellen
durch das Fehlen aller Farbe dargestellt. So bildet man z. B. Sepiabilder. Auf
jene Zeichnung schlägt man eine Kupferplatte nieder, welche dick genug ist um
dem Drucke Widerstand zu leisten. So erhält man vertieft die dichtesten (?) Tin¬
ten. Füllt man sodann diese vertieften Stellen mit einer durchscheinenden Farbe

aus, welche man auf das Papier aufträgt, so erhält man mittelst einer Presse
einen dem Original ganz gleichen Abdruck." — Druck und Papier sind gut.

ReinsCh.

Pharmacopoeae Würtembergicae novae Pars altera, Praepa-

rata et Composita coinplectens.. Exemplar publico examini

traditum. Stutlgartiae, sumt. libr. E. Schweizerbart. 1845.

_ 8°. br.
Während einerseits in einein der preussischen Landtags-Abschiede v. J. 1846

ein ständischer Antrag dahin erwidert ward, dass die Herstellung einer allge¬
meinen teutschen Pharmakopoe sehr wünschenswerth erscheine, und dass eine
Vorbereitung für den beabsichtigten Zweck von Seite der preussischen- Regierung
bereits dadurch eingeleitet sei, dass schon seit einiger Zeit eine aus bewährten
Naturforschern, Aerzten und Pharmaceuten zusammengesetzte Commission sich
damit beschäftige, die gegenwärtig geltende preussisclie Pharmakopoe in allen
ihren Theilen einer sorgfältigen Revision zu unterwerfen und hierbei nicht nur
die vorher eingeholten Gutachten der Provinzial-Behörden, sondern auch den Rath
der Sachverständigen des In- und Auslands nach Möglichkeit zu berücksichtigen;
dass ferner die Commission ihr Geschäft in kurzer Zeit verrichtet haben und man
endlich keine Gelegenheit vorübergehen lassen würde, auf der Grundlage der
neuen Ausgabe der preussischen Pharmakopoe, falls diese auch ausser den Gren¬
zen der Monarchie günstige Aufnahme fände, mit den teutschen Staaten üher eine
gemeinsame Pharmakopoe sich zu verständigen; während ferner U.A. in der
trefflichen Geiger-Mohr'schen Universal - Pharmakopoe für einen teutschen
Codex die schönsten Materialien zum grossen Tlieile gegeben sind: sehen wir im
Königreiche Württemberg eine neue Separat - Pharmakopoe auftauchen, die das
Ziel jener Vereinigung wieder in weitere Ferne rückt.

Ein solches Endziel aber hat vor wenigen Jahren auch die Pfälzische Gesell¬
schaft für Pharmacie etc. in einer Immediat - Eingabe an des Königs von Bayern
Majestät vertreten zu sollen geglaubt. *) Derselbe Gegenstand ward durch Mit¬
glieder dieser Gesellschaft In der i. J. 1842 zu Mainz abgehaltenen General-Ver¬
sammlung des grossherzoglich hessischen Apotheker-Vereins zur Sprache gebracht.
Meines Erachtens dürfen die teutschen Aerzte und Apotheker nicht ermüden,
jenem hohen Zwecke mit stets sich verjüngenden Kräften nachzustreben, wenn
es voraussichtlich auch noch zwei Lustra und darüber dauern mag, bis der herr¬
schende Friede mit seinem Gefolge von Völker - Amalgamation auch in diesem
Gebiete menschlicher Thätigkeit und menschlicher Bedürfnisse seine Segnungen
geltend machen wird.

Ich weiss nicht, ob die Frage der innigeren Verkettung der teutschen Apo¬
theker-Vereine und Gremien auch schon unter dem Gesichtspunkte beleuchtet
ward, der jetzt bei jeglicher Bewegung der Dinge sich in den Vordergrund
drängt; aber unzweifelhaft däucht es mir, dass die voraussichtlichen Störungen

*) Jahrh V, 432.
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von Menschen und Dingen, wie sie die Eisenbahnzeit herbeiführen wird, auf die
Gestaltung und Entwicklung jener gesellschaftlichen Zustände mannigfach zurück¬
wirken müssen. Die praktische, die ausübende Pliarmacie namentlich wird
davon verschiedentlich berührt, und die Festhaltung der herrschenden gesetzlichen
Bestimmungen in allen Theilen derselben wird gefährdet, die bezügliche Controle
aber nicht wenig erschwert werden. Darum liegt es im hohen Interesse der Regie¬
rungen und der Regierten, insbesondere aber in jenem der Glieder des pharma-
ceutischen und ärztlichen Standes, dahin mit allem Aufgebote sittlicher Kraft und
Beharrlichkeit zu wirken, dass Einheit in allen Zweigen der pharmaceutisclien
Gesetzgebung durch alle Gauen des Gesammt-Vaterlandes hindurch errungen werde:
und wol ist dieser Gegenstand es Werth, von allen pharmaceutischen Vereinen
Teutschlands in sorgsame Erwägung gezogen zu werden. Diese Erwägungen, sie
stehen im innigen Verbände mit den seltsamen und beunruhigenden Erscheinungen,
die sich jetzt ohnehin in einzelnen Theilen Teutschlands auf dem Boden der phar¬
maceutischen Gesetzgebung kund geben. Wir haben in einer mehrfach lehrreichen
Abhandlung des Herrn geheimen Hofraths Fischer in Erfurt (Jahrb. XI, 261) einige
Ansichten entwickelt gefunden, die man anderweitig als „merkwürdige" bezeichnet
und von denen man gesagt hat, dass sie Erstaunen hervorgerufen hätten. Gewiss
waren dieselben merkwürdig zu nennen, weshalb sie auch die Redaction des Jahr¬
buchs, ihren Sprechsaal der selbständigen und tiefer gehenden Vertretung aller
Ansichten zu gutem Ende öffnend, nicht beanstanden zu dürfen geglaubt hat.
Ich behalte mir vor, auf diese interessante Abhandlung, die, wie alle Dinge in der
Welt, ihre zwei Seiten hat, in Bälde speciell zurückzukommen; hier nur noch, im
Zusammenhange mit dem Obigen, die Bemerkung, dass die wahre Würde des
Apothekerstandes, das so nothwendige und wohlverdiente Verhältniss der
Emancipalion dieser Berufsart, die Behauptung der moralischen und mate¬
riellen, so vielfach gefährdeten, Interessen der Apotheker, den Gefahren eines
Schiffbruchs kaum entgehen kann, wenn nicht alle wohlgesinnten Intelligenzen
jene Einigung erstarken helfen, zu welcher die bekannte Denkschrift des nord-
teutschen Apotheker-Vereins eine schöne und auf immer beachtenswerthe Vorar¬
beit bildet.

Sollen wir nun aber nach solchen Betrachtungen den vorliegenden Entwurf
einer württembergischen Pharmakopoe mit zweideutigem Blicke begrüssen?

Nicht im Geringsten! Dieser Entwurf trägt an sich schon ein sehr edles Ge¬
präge; er entstammt der vereinten Thätigkeit wissenschaftlich hochgestellter und
in der Schule der Erfahrung geübter Männer, er ist unter den gegebenen
Verhältnissen in Württemberg ein wahres Zeitbedürfniss, und die Art seiner
Promulgation verdient die Hochachtung wie den innigsten Dank der ärztlichen und
pharmaceutischen Welt. Er steht zudem, seinem Inhalte nach, auf der Höhe der
Wissenschaft. —

Die Abfassung dieses Entwurfs ward in die Hände der HII. Staatsrath und
Medicinal-Director Dr. von Ludwig, Medicinalrath Dr. von Köstlin, Medicinal-
Assessor Dr. Riecke, Professor Dr. Kurr, Apotheker Dann und Weissmann
— sämmtlich in Stuttgart—, dann des Professors Dr. Chr. Gmelin in Tübingen,
niedergelegt und von den HH. Apothekern Deminler, Schmidt, Kreuser und
Dr. Haidien in Stuttgart, Zeller in Nagold und Kerner in Besigheim aufs
Wesentlichste gefördert.

Bevor nun der fragliche Entwurf zu gesetzlicher Geltung erhoben werde, soll
die öffentliche Stimme über dessen Inhalt zu möglichster Berücksichtigung erholt
werden. Damit geschieht insbesondere den Apothekern und Aerzten Württem¬
bergs eine kaum erhörte, die Weisheit und erleuchtete Fürsorge der Regierung
eben so hoch, als die Glieder jener Stände ehrende Auszeichnung, welche übrigens,
man muss es bekennen, unsere württembergischen Coliegen auch wahrhaft verdient
haben. Der württembergische Apotheker-Verein gehört zu den rührigsten, und
die pharmaceutische Kunst und Wissenschaft verdankt Männern wie Dann, Zel-
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ler, Kerner, Leube, Mayer, Mörstadt, Kreuser, Hieckher, Schmidt
und Andern gewiss viele schöne, nützliche Bereicherungen, gleichwie dieser
hockachtbare Verein auch auf die Hebung und Verbesserung der Berufs-Zustände
mit grosser Sachkenntniss, mit Takt und musterhafter Haltung befruchtend ein¬
gewirkt hat.

Ein sprechendes Zeugniss hiefür liefern die von Hrn. Kreisvorstand Mayer über
den vorliegenden Entwurf im Jahrbuche (XII, 263 ff.) neulichst mitgetheilten aus¬
führlichen Bemerkungen; einen neuen Beleg erblicken wir in dem gründlichen und
umsichtigen Protokolle, welches als Resultat von fünf Sitzungen des Neckarkreis-
Vereins in Betreff dieser Angelegenheit hervorgetreten und der Redaction von dem
ausgezeichneten Mitarbeiter des Jahrbuchs, Herrn Dr. Rieckher in Marbach, zur
Veröffentlichung zugesandt worden ist. Da dieser Gelehrte die IlSdaction aufge¬
fordert hat, die ihr angemessen dünkenden Erläuterungen und Zusätze anzureihen,
um das Protokoll auch denjenigen, welche den gedruckten Entwurf nicht zur Hand
hätten, vollkommen verständlich zu machen, dieselbe auch vom sehr verehrlichen
Ausschusse der württembergischen Schwestergesellschaft mit einem Exemplare des
Entwurfs zur Begutachtung beehrt worden ist: so genügt sie dieser doppelten Ein¬
ladung mit um so grösserem Vergnügen, als das im Nachstehenden folgende Proto¬
koll im strengen Sinne des Wortes- den Ausdruck der bezüglichen Versammlungen
darstellt, freier Discussion sonach jeglichen weitern Spielraum vergönnend. Die
dem Protokolle angehängten Zusätze entstammen des Hrn. Dr. Reinsch, dem der
gedruckte Entwurf zu diesem Zwecke von der Redaction zugestellt worden, und
meinem gemeinschaftlichen Zusammenwirken. Im Uebrigen enthalten wir uns
einer näheren Auseinandersetzung der von den HII. Verfassern des Entwurfs auf¬
gestellten und in Anwendung gebrachten Grundsätze, einmal im Hinblicke auf die
so schätzenswerthe Arbeit des Hrn. Mayer, dann aber auch, in so ferne der Re¬
daction eine umfassende Besprechung jener Grundsätze von anderer, sehr ach-
tungswerther Seite zugesichert ist, so dass es unangemessen erscheinen müsste,
der letztern Arbeit von vorne herein den Reiz der Neuheit zu benehmen. H.

Protokoll - Ausweis
der Verhandlungen der Mitglieder der Neckarkreis - Abtheilung des

Apotheker - Vereins im Königreich Württemberg über den neuen
Pharmakopoe - Entwurf.

Die nachstehenden Resultate bilden das Ergebniss von fünf in Pleidelsheim,
Besigheim, Marbach, Ludwigsburg und Grossbottwar gepflogenen Versammlungen,
an weichen nachstehende IlH. Mitglieder Theil nahmen:

Berg von Winnenden, Kreusser sen. von Stuttgart,
Bilfinger von Heilbronn, Kreusser jun. von Stuttgart,
Dr. Bilhuber von Vaihingen a/E., Krauss von Laufen a/N.,
Bischoff von Ludwigsburg,
Dann von Stuttgart,
E sen wein von Backnang,
Flander von Markgröningen,
Geier von Stuttgart,
Ger st von Mundelsheim,
Hahn von Güglingen,
Heimsch von Stuttgart,
Kachel vou Oehringen,
Kern er von Besigheim,

Magen er von Weinsberg,
Mai er von Heilbronn,
Mörstadt von Cannstadt,
Pfleiderer von Schwaigern,
Riecker von Backnang,
Dr. Rieckher von Marbach,
Sandel von Ludwigsburg,
Speidel von Beilstein,
Völter von Boenigheim,
Vogel von Bietigheim.

Koch von Grosssachsenheim,
In der dem k. Medicinal - Collegium gemachten Vorlage der desfalls gewon¬

nenen Ergebnisse wurden namentlich noch, zwei Gegenstände zur nochmaligen
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Erwägung dringend empfohlen, nämlich die Nomenclatur ') *) und die Do-
sologie.

Es dürfte nämlich gefragt werden, oh z. B. Ausdrücke, wie Antlmonium
suiphuratum aurantiacum statt Suiphur auratum Antimonii; Mercurius oxydulatus
annnoniato - suhnitricus statt Mercurius soluhilis Hahnemanni; Mercurius chlo-
ratus statt Caiomel; Bismuthum subnitricuin praecipitatum statt Magisterium
Bismuthi, u. s. f., wirklich beibehalten, — dann, ob, wie in der alten Pharmacop.
Württemberg., jedem Mittel seine Dosis und Wirkung beigesetzt werden soll?

In Beziehung auf die Abtheilung der Präparate 2) werden nun folgende
Vorschläge entwickelt.

Acetum aromaticum. 3) (Nach dem Entw. durch Maceration.) Darf bei Aus¬
zügen von Vegetabilien mit Alkohol, Aether, Essig oder Wasser die Real'sche
Presse, die Deplacirungs - Methode, angewandt werden? Es gibt so viele Fälle,
z. B. Extractionen mit Aether, Tincturen etc., wo durch die von diesen Methoden
geheischte Verkleinerung der Substanzen nicht nur kräftigere Auszüge erhalten
werden, sondern wobei auch Zeitgewinn entsteht. Ohne die Anschaffung eines
derartigen Apparats zur Bedingung machen zu wollen, wäre das Vortheilhafte
seiner Anwendung aufzunehmen. — Uebrigens wird dieses Präparat gewünscht
mit dem Beisatze: ubi poscitur.

Acetum camphoratum. Konnte weggelassen werden, da es durch Julapium e
Camphora acetosum ersetzt wird. (Nach d. E.: Acetum camph.: R. Camph.
trit. part. 1; Acet. crudi boni part. 300. Julapium e Camph. acetosum:
Camph. trit. p. 1; misc. c. Mucilag. e 2 p. Gummi arab. par. p. 16; Acet. Vin.
p. 128; Sacch. alb. p. 4.) *)

Acetum saturninum seu plumbicum (loco Extracti Saturni). 5) (R. Plumb.
acet. depur. Unc. 6; Lithargyri alcoholisati ünc. 4'/ 2 ; Aq. destill. Unc. 14. Stent
per horas 3 — 4, vas obturatuin saepius agitando; tunc decantha et fiitra. —• Sit
pond. sp. 1,360, 45° araeom. Bek.) Das Verhältniss der Bleiglätte zum Bleizu¬
cker (4'/j : 6) ist nicht das richtige.

Zur Darstellung eines 2/3 basisch-essigsauren Bleioxyds sind auf 2 Pfund es¬
sigsaures Bleioxyd nur 1 Pfund Bleioxyd nöthig, für Lithargyrum ist die Hälfte
des Gewichts von Bleizucker hinreichend. Dass ein Ueberschuss an Oxyd hier
schadet oder einen Verlust an essigsaurem Bleioxyd zur Folge hat, zeigt der
weisse Bodensatz, in den sich das überschüssige Oxyd verwandelt. Derselbe ent¬
hält neben kohlensaurem Bleioxyd auch noch eine basischere, essigsaure schwer¬
lösliche Verbindung.

Angestellte Versuche haben gezeigt, dass, wenn auf 6 Theile Bleizucker
2, 3, 4. 4 ,/ a Theile Oxyd genommen wurden, die Gewichte des trocknen Boden¬
satzes in folgendem Verhältnisse zunahmen, nämlich, wie 6 : 9 : 12 : 14, oder
mit andern Worten: je mehr Oxyd, desto grösser der Rückstand. Es wird des¬
halb vorgeschlagen, auf 6 Unzen Bleizucker nur 3 Unzen Lithargyrum zu nehmen.
Auch ist zu bemerken, dass die Vorschrift das verlangte speciiische Gewicht
nicht gibt.

Acetum Scillae. (N. d. E.: Durch Maceration.) Sollte der durch Auspressen
der frischen Zwiebel erhaltene Saft mit Acetum Vini vermischt, nicht ein wirk¬
sameres Präparat abgeben, das die ganze Menge jenes flüchtigen Stoffes ent¬
hielte, welcher durch's Trocknen wenigstens theilweise verloren geht?

Acetum Vini. 6) (N. d. E.: ipsemet paretur. Unc. 1 saturet Kali carbonici Gr.

*) Die Zahlen im Context beziehen sich auf Zusätze von Dr. Relnsch und H.,
die am Schlüsse folgen. Die auf der rechten Seite, am Ende eines Arti¬
kels, befindlichen Zahlen betreffen auch solche Zusätze, die jedoch blos an
den Inhalt des Pharmakopoe - Entwurfs anknüpfen, und Artikel berühren,
welche von Herrn Dr. Ri eck her etc. gar nicht berücksichtigt worden sind.

D. Red.



342 Literatur und Kritik.

20.) Eine Unze guter Weinessig dürfte wol 30 Gran kohlensaures Kali zur
Neutralisation brauchen. ')

Acidum benzoicum. 8) (N. d. E.: via subliinationis.) Gewünscht wird, dass
hei der Darstellung der .Säure auf trocknem Wege des Vortheils erwähnt werde,
die Benzoe nur beiläufig 1 bis 2 Stunden lang behutsam zu erhitzen, nach dem
Erkalten die sublimirte Säure wegzunehmen, dann den zerriebenen Kuchen einer
gleichen Hitze noch 2 bis 3 Mal auszusetzen. Die Ausbeute wird dadurch be¬
trächtlich erhöht. Oder man könnte die auf nassem Wege dargestellte Säure
durch Sublimation reinigen, was ein wolfeileres Präparat gäbe. ®)

Acidum hydrochloricum, seu muriaticum, crmcentratum. ">'j Coni-
missuris luto bene clausis etc. Ein Apparat zur Darstellung von Clilor-
wasserstoifsäure iässt sich ganz ohne Anwendung irgend eines Kittes mit guten
Korken zusammenstellen; wenigstens sollte eine Pharmakopoe, die nach allen
Seiten hin an Anforderungen über Reinheit der Präparate u. s. w. so reich ist,
eine eben so grosse Geschicklichkeit im Experimentiren voraussetzen dürfen.

Das Verhältniss der Ingredienzen zur Darstellung der Salzsäure ist nach dem
Entwürfe: 5 Theiie Kochsalz, 8 Theile engl. Schwefelsäure, 2 Theile Wasser.

Vergleichen wir hiemit die gangbaren Vorschriften nach der Pharmacop.
univers., nach Gregory, Witt&tein, und reduciren wir die Verhältnisse auf
16,320 Theile Kochsalz, so ergibt sich:

nach unserem Entwürfe. Pharm, univ. Gregory. Wittstein.
26,112. 19,040. 24,480. 26,880.

Die Menge des Wassers
6,528. 8,160. 8,900. 6,720.

Die Quantität der Schwefelsäure zu 2 Pfund auf 1 Pfund Kochsalz berechnet,
ist der Gregory'schen Vorschrift zu Grund gelegt, nach welcher unsere Phar¬
makopoe, sowie Wittstein, etwas mehr, die Pharm, univ. aber etwas weniger
vorschreiben. Die Menge des Wassers ist nach Gregory etwas grösser, als nach
jeder andern. Da die Salzsäure mit Wasserdämpfen übergeht und die Schwefel¬
säure nur die Hälfte ihres Hydratwassers abgeben kann (das zurückbleibende
saure schwefelsaure Natron bedarf zu seiner Constitution einer gewissen Menge
Wassers), so ist ein richtiges Verhältniss des zu dem Gemenge zu fügenden
Wassers in so ferne von Wichtigkeit, als die Säure weit leichter übergeht, der
Inhalt der Retorte nicht bis zur Trockne destillirt zu werden braucht und der
Rückstand sich leicht herausnehmen iässt.

Nach Gregory entwickeln sich Vs der Salzsäure beinahe ohne Feuer, und
das letzte J/s bei Anwendung einer mässigen Hitze. Diese Versuche können be¬
stätigt werden.

Acidum hydrochloricum, seu muriaticum, dilutum. (N. d. E.: R. Ac. hy-
droch. conc. quantum übet et Aq. dest. quant. suff. ad. obtin. pond. spec. 1,06,
10" Bek.) Ist aus Ac. hydrochl. conc. p. 1, Aq. destill, p. 5 darzustellen.

Für den Fall, dass Acid. hydrochl., nitricum, phosphoricum, innerlich ohne
sonstigen Beisatz ordinirt würden, wäre zu wünschen, dass jene 3 Säuren auf
ein und dasselbe speciiische Gewicht gebracht und so in einer und derselben
Verdünnung dispensirt würden.

Acidum hydrocyanicum. ") (N. d. E.: Kalii ferro-cyanati flavi venalis Unc.
1, Ac. sulphur. rect. Unc. Aq. destill. Unc. 4. Nach Beschreibung des De¬
stillations-Verfahrens heisst es weiter: Destillati caute demti Drachm. 1 im vitro
idoneo cum Aquae dest. triplo dilue, eique instilia liquorem Argenti nitrici,
quamdiu praecipitatum album floccosum enascitur, quod in filtrum exiguum Aqua
dest. elotum iteruuique siccatum et accur. pensatum colligas, aqua probe abluas
et leni calore optime sicces. E fiitri siccati simul cum praecipitati pensati pon-
dere absolute reperies, quantum Argenti cyanati e drachma destillati obtinueris.
Hoc e pondere quaeras oportet computando Aquae quantitateui, qua destillatum
sil diluendum, ut quaelibet ejus drachma exhibeat Argenti cyanati
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grana novein.) Um die Stärke der Blausäure zu bestimmen, dürfte die Tem¬
peratur, bei welcher das Cyansilber getrocknet werden soll (etwa -f- 100° C.)
anzugeben sein, desgleichen, dass das Cyansilber so lange ausgewaschen werde,
bis Salzsäure im Waschwasser keine Spur Silber mehr nachweist.

Acidum phosphoricum dilutum. 12) (Nach dem Entwürfe wird die Prüfung
auf Arsen blos von der Reaction mitteist Schwefelwasserstolfs abhängig gemacht.)
Enthält die Phosphorsäure auch Arsen, so bilden sich bei deren Bereitung (n. d.
E.: aus Phosphor und verd. Salpetersäure) Oxydationsstufen auf beiden Seiten.
Beim Eindampfen dieser arsenhaltigen Phosphorsäure scheidet sich bei einer ge¬
wissen Concentration, d. h. bei einer gewissen Höhe der Temperatur, Arsen in
metallischem Zustande als schwarzes Pulver aus. Biese schöne Reduction der
arsenigen Säure durch die phosphorige Säure bei der Darstellung der Phosphor¬
säure dürfte wol anzugeben sein. J3) u )

Aether. Nophtha Vitrioli. (N. d. E. wird Geiger's Darstellungs - Methode
empfohlen, auch Waschen des käuflichen Aethers und nachlieriges Rectificiren
gestattet.) Wenn eine Vorschrift zur Bereitung des Aethers gegeben wird, so
sollte eines der Haupt - Momente, die Temperatur der Flüssigkeit, nicht ausser
Acht gelassen werden. Von der Constanz der Temperatur zwischen 4- 130° und
140° hängt die Bildung des Aethers ab. Die Flüssigkeit kann bei unregelmässi¬
gem Zuiluss von Alkohol eine höhere oder eine niedrigere Temperatur haben und
dennoch kochen, zwei Umstände, die auf die Menge des Products einen wesent¬
lichen Einfluss ausüben.

Wie lange sich in einem Gefässe, das im Gebrauche steht und öfters ge¬
öffnet wird, ein Aether von 66° Bek = 0,720 specifischem Gewicht (n. d. E.)
bei diesem specifischen Gewichte erhalte, wagen wir nicht zu entscheiden. Ein
Aether von 61 bis 62° Bek wäre stark genug.

Aether aceticus. 15) (N. d. E. R. Plumb. acet. Unc. 40; Natr. sulph. desicc.,
puiv. Unc. 2; Spir. Vini rectificatiss. Unc. 15; Ol. Vitr. angl. Unc. 20. Das De¬
stillat soll mit kohlensaurer Kalilösung von freier Säure befreit und bei gelin¬
dester Hitze wieder rectificirt werden. 0,899 bis 0,894 specifisches Gewicht =
19 bis 20° Bek.) Es dürfte wol zu bemerken sein, dass der rohe Essigäther zur
Entfernung der freien Säure mit einer verdünnteren kohlensauren Kalilösung
geschüttelt werden soli, um zu gleicher Zeit auch den Alkohol zu entfernen.
Ferner reicht die blosse Berücksichtigung des specifischen Gewichts in dieser
Beziehung keineswegs aus, da ein Essigäther, in einem gewissen Verhältnisse
mit Wasser und Alkohol gesättigt, dasselbe specifische Gewicht haben kann als
ein Wasser- und Alkoholfreier Essigäther.

Aethiops antimonialis. Eine Vorschrift hiezu fehlt. ,e)
Ammoniacum. Ob dieser Name bezeichnender, als Ammonium, inuss da¬

hingestellt bleiben; schon wegen seiner Aehnlichkeit mit Gum. Ammoniacum
sollte er verworfen werden. 17)

Ammoniaci muriatici, seu Salis ammoniaci, praeparatio. 1S) (N. d. E. soli
weisser, bromfreier käuflicher Salmiak blos in Wasser gelöst und bei
gestörter Krystallisation wieder abgedampft werden; nicht ganz weisser, oder
fleckiger, bromhaltiger Salmiak ist nach dem Entw. umzukrystallisiren.) Ob
durch blosses Auflösen und Abdampfen ad massam pulverulentam ein schöneres
und reineres Präparat erhalten werde, ist zu bezweifeln. Die Reinigung des
Salmiaks kann wol keinen andern Grund haben, als eine Verunreinigung von
Eisen, herrührend von den zur Sublimation dienenden eisernen Gerätschaften,
zu entfernen. Dies geschieht am besten so, dass man der Lösung l/ 2 bis 1 Unze
Aetzammoniak auf 1 Pfund Salmiak zusetzt. Die filtrirte Lauge wird wegen der
grossen Neigung des Salzes zum Effloresciren in einer Porcellanschaale zur
Trockne gebracht.

Antimonicum chloratum liquidum. Bulyrum Antimonii. 19) Die Unreinigkei-
ten des käuflichen Schwefelantimons (Blei, Kupfer, Eisen, Arsen etc.) bedingen
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die (auch vom Entw. vorgeschriebene) Destillation des Butyrum Antimonii. —
Erwähnenswerth wäre der Umstand, dass der Gehalt an Arsen hei der Destilla¬
tion gleich Anfangs übergeht und sich in der in der Vorlage ansammelnden
Chlorwasserstoffsäure befindet.

Antimonium depuratum. (V. d. E. aus einem Gemenge von käuflichem
bleifreiem Regulus und Antimon, hungar. crud. durch zweimaliges Schmelzen
mit kohlensaurem Natron darzustellen. „ . . .. In foco tubi ferruminatorii plane
avolet, vapores emittens inodoros.") Durch die blosse Reaction vor dem Löth-
rohre kann reines Antimon von arsenhaltigem mittelst des Geruchsinnes nur
schwer unterschieden werden; eine andere einfache Methode zur Entdeckung des
Arsens wäre wünschenswerth.

Antimonium sulphuratum aurantiacum. Sulphur Antimonii auratum. Die Phar¬
makopoe schreibt zur Darstellung desselben die Bereitung des Schlippe' sehen
Salzes vor, und zwar auf trockenem Wege, während auf nassem Wege, sowie
nach Musculus durch eine einfache, wenig Zeit raubende Deplacirungs-
Methode, dasselbe Salz gewonnen werden kann.

Auf 16 Tlieiie trocknes schwefelsaures Natron sind 8 Theile Schwefelantiinon,
4 Theile Kohle, 2 Theile Schwefel vorgeschrieben.

Betrachten wir das S ch 1 ip p e ' sehe Salz als eine Verbindung vop 3 At.
Schwefelnatrium mit 1 At. Antimonpersulfld, (3 NaS -)- Sl>2 S 5 -;- 18 Aq.) — so
ist einleuchtend, dass 1 At. Schwefelantimon auf 3 At. schwefelsaures Natron
kommen. Diese Atomverhältnisse in Zahlen ausgedrückt, geben auf 16 Theile
schwefelsaures Natron 12 Theile Schwefelantimon, 6 Theile Kohle und 3 Theile
Schwefel. Nach der neuen Pharmakopoe befindet sich also jedenfalls eine nicht
unbedeutende Menge von freiem Schwefelnatrium in Auflösung. Wird die wäss-
rige Lösung des Natrium - Sulfantimoniats mit Schwefel gekocht, um die höchste
Schwefelungsstufe des Antimons zu erhalten, so-kann die Anwesenheit von freiem
Schwefelnatrium insofern ungünstig sein, als einerseits die Bildung eines Na-
triumpolysulfuret nicht verhindert, andererseits aber der Antimon-Verbindung der
nöthige Schwefel theilweise entzogen wird, um gänzlich in Persulfid übergeführt
zu werden. — Die Ausbeute am S chIi p p e' sehen Salze wird verringert, und
sollte der Weg der Darstellung dieses Salzes umgangen, und die mit Schwefel
gekochte Lauge präcipitirt werden mit Schwefelsäure, so erhält man ein mit
Lac Sulphuris verunreinigten Sulphur auratum.

Auch bei Anwendung des berechneten Quantums von Schwefelantimon, sowie
bei Befolgung obiger Vorschrift, wird immer etwas Regulus ausgeschieden, — Grund
genug, eine ohnehin nicht ergiebige Methode nicht unnöthig ärmer an Product
zu machen.

Die filtrirte Lauge des Schlippe' sehen Salzes sollte in die verdünnte
Säure getragen werden und nicht umgekehrt, wie es die neue Pharmakopoe vor¬
schreibt. Bei der Präcipitation schadet ein Ueberschuss an Säure nichts, denn
inwiefern sollte er zerlegend auf den Niederschlag einwirken ? Trägt man aber
die Säure in die Lauge, so bildet sich anfangs ein unlösliches basisches Salz,
das gelb aussieht, sich durch die hellgelbe Trübung der Flüssigkeit zu erkennen
gibt, und erst durch hinreichenden Zusatz von Säure später zerlegt werden inuss.

Die Löslichkeit des Goldschwefels in 50 Theilen Ammoniak von 0,960 spe-
cifischen Gewichts darf nicht als Norm für die Reinheit angesehen werden, da
für Goldschwefel im getrockneten Zustande immerhin gegen 150 bis 200 Theile
Ammoniak zur Lösung nöthig sind.

Antimonium sulphuratum rubrum. Die Darstellung des Antimonsulfürs oder
des oxydfreien Kermes besteht in der Einwirkung von 4 Theilen Schwefelanti¬
mon auf 16 Theiie Kalilauge und 48 Theile Wasser; und Präcipitation der
Lösung mit Schwefelsäure.

Hiegegen wäre zu erinnern, dass es sehr schwer hält, schwefelsaures Kali
vollständig aus dein Niederschlag auszuwaschen. Zweckmässiger wäre bei An-
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Wendling von Kalilauge die Präcipltation mit Salzsäure, oder mit Beibehaltung
der Schwefelsäure die Anwendung von Natronlauge. Nach dieser Methode ist die
Ausbeute sehr gering, weil durch die Bildung von Crocus ein grosser Theil des
Antimons verloren geht.

Einfacher wäre offenbar zur Darstellung des Antimonsulfürs die beim Sulphur
auratum angegebene Methode, durch Zusammenschmelzen von 16 Theilen schwe¬
felsaurem Natron, 12 Theilen Schwefelantimon und 6 Theilen Kohle, das Natrium-
Sulfantimoniat darzustellen und die wässrige Lösung durch Schwefelsäure zu
zerlegen.

Ueber einige Eigenschaften dieser Schwefelverbindung erlaubt sich Rieckher
in Marbach seine Untersuchungen mitzutheilen. Das auf eine dieser beiden Me¬
thoden erhaltene Antimonsulfür ist von gleicher Zusammensetzung, wie das natür¬
liche Schwefelantimon; es enthält Im lufttrockenen Zustand 32 bis 33 % Wasser.
Beim Erhitzen gibt es sein Wasser ab und verwandelt sich in krystaliinisches
Schwefelantimon. Es wäre demnach vorzuschlagen, statt des Antimon, sulphur.
nigr. artefact. das auf diese Art aus Antimonsuifürhydrat dargestellte Schwefel¬
antimon in Anwendung zu bringen.

Der Niederschlag, nach 3 verschiedenen Methoden dargestellt, gab folgende
analytische Zahlen:

I. 2,622 lufttrockene Substanz verloren in einer Kugelröhre in einem Strom
von trockener Kohlensäure geschmolzen 0,872 Wasser, und gaben in Wasserstoff¬
gas reducirt 1,277 Regulus.

II. 0,46S Substanz gaben unter denselben Umständen 0,153 Wasser und
0,219 Regulus.

III. 1,455 Substanz gaben 0,489 Wasser und 0,690 Regulus.
In Procenten ausgedrückt, wurden erhalten;

I. 33,25 Procent Wasser. 48,70 Procent Regulus.
II. 32,69 „ „ 46,S1

III. 33,61 „ „ 47,42 „
Hieraus berechnet sich die Zusammensetzung des Antimonsulfürhydrats nach

der Formel (Sb 2 S3 + 10 Aq.).
Versuche

in 100 Th. I. II. HI.

Sb 2 1612,904 48,27 48,70 46,80 47,42
S3 603,495 18,07

10 Aq. 1124,796 33,66 33,25 32,69 33,61
3341,195 100,00.

Ueber die Identität des krystallisirten Antimonsulfürs mit dem natürlichen
kann kein Zweifel mehr herrschen; es mag jetzt von Versuchen abhängen, wel¬
ches von beiden das wirksame, das leichter assimilirbare ist.

Es verdient noch bemerkt zu werden, dass die dem Oxyde correspondirende
Schwefelverbindnng des Antimons durch Wasserstoffgas in Regulus und Schwefel¬
wasserstoffgas zerlegt, dass die höhern Schweflungsstufen des Antimons zuerst
Schwefel abgeben, und so auf jene erste Verbindung zurückgeführt werden, dass
endlich bei der Analyse obiger Verbindung stets etwas freier Schwefel erhalten
wurde, was auf Anwesenheit einer höheren Schweflungsstufe unzweideutig schlies-
sen lässt, deren Bildung in der Einwirkung des Sauerstoffs der Luft seine Er¬
klärung findet. -")

Aqua Chlori. 21) Die saure Reaction des Chlorwassers oder vielmehr der
Gehalt desselben an Salzsäure lässt sich, obwol die Bildung letzterer nicht gänz¬
lich ausgeschlossen werden kann, doch sehr vermindern, wenn zur Bereitung des
Chlorwassers die Woulf'sehen Flaschen mit Firniss überzogen und so durch
Abhaltung des Lichtes die Zersetzung des Wassers durch Chlor verhindert wird.
Die Pharmakopoe schreibt zur Darstellung eines guten Chlorwassers vor, das
aus einer Retorte mitteist Kochsalz, Braunstein und engl. Schwefelsäure ent-
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bundene Chlor In eine tubulirte Vorlage zu leiten, auf deren Boden sieb etwas
Wasser und Mangansuperoxyd befindet; mit dem Tubulus der Vorlage stehen die
Woulf'schen Flaschen in Verbindung. Es wird dem Mangansuperoxyd, sowie
dem Wasser offenbar eine grosse Affinität zur Salzsäure zugeschrieben, wenn
jene beiden vermögend wären, die freie Salzsäure, die mit dem Chlor durch
diesen Raum passirt, zu absorbiren!

Dagegen wäre es sehr wünschenswerth, dass das Minimum des Gehalts an
Chlor im Chlorwasser dadurch bestimmt würde, dass nach Zusatz einer gewissen
Quantität Eisenvitriol zu einer Unze Chlorwasser der Geruch nach freiem Chlor
noch vorhanden sein müsse. Das ganz mit Chlor gesättigte Wasser soll nach
Wittstein 3 Gran Chlor enthalten, oder sein doppeltes Volum. Nach dieser
Rechnung würden 23'/ 2 Gran Eisenvitriol nölhig sein, um alles Chlor zu absor¬
biren. Durch Mischung von 2 Vol. Chlor mit 1 Vol. Wasser wurde ein Chlor¬
wasser erzielt, das 9 bis 10 Gran Eisenvitriol bedurfte und keineswegs mit Chlor
gesättigt war. Es wäre vorzuschlagen, jede Unze sollte nach Zusatz von 7 bis 8
Grau Eisenvitriol noch schwach nach Chlor riechen; bei dem Bedarf von 8 Gran
Eisenvitriol enthält das Chlorwasser 2 Vol. Chlor auf 3 Vol. IVasser.

Aquae destillatae. Die destillirten Wasser machen einen Beindorff'schen

Dampfapparat wünschenswerth, wenn nicht nothwendig. Von Wichtigkeit wäre,
wenn ein kleinerer Dampfapparat'in den Handel käme, der dem Bedarf einer
kleineren Apotheke entspräche.

Die Grösse der Wasserflaschen in der Officin richtet sich offenbar nach der

Grösse des Geschäfts, weshalb der Inhalt von 36 Unzen als Norm keineswegs,
obwol es von der Pharmakopoe verlangt wird, angesehen werden kann und
als Pedanterie erscheinen muss.

Die Wasserflaschen gegen das Sonnen- und Tageslicht zu schützen, wie es
die Pharmakopoe wünscht, könnte durch Anwendung von farbigen Gläsern er¬
zielt werden, während gerade die neuesten Erfahrungen sich ungünstig hierüber
aussprechen.

Die destillirten Wasser sind nach verschiedenen Normen gegeben:
1 Theil Substanz auf 14 Theile Product Aq. Anisi, Foeniculi.
1 ,, „ „ 10 ,, ,, Aq. Chamomill., Cinnamom. sin. et. ceyl.,

Flor. Miliefol.

1 „ ,, „ 7 „ ,, Aq. Cort. Aurant., Calami, Hyssopi, Menth.
crisp. et pip., Petroselini (e sem.),
Pulegii, Salviae, Sambuci, Valerian.

1 „ „ „ 6 „ „ Aq. Opii.
1 „ „ „ 5 „ „ Aq. Melissae, Tiiiae.
1 „ „ „ 4 „ „ Aq. Rosarum.
1 ,, ,, „ 2* 2 „ „ Aq. Flor. Aurant.
1 » ,, „ 1 „ „ Aq. Rubi Idaei.

Der Wunsch ginge dahin, dass mit Ausnahme von Aq. Opii, Naphae, Rosar.
et Rubi Idaei, wovon das erstere von besonderer Wichtigkeit, das zweite mehr
unter die Emenda wegen Mangels an Material gehört, die beiden letztern aus
frischen Substanzen bereitet, und alle destillirten Wässer aus 1 Pfund Substanz
auf 8 Pfund = 2 Maass Product abgezogen würden.

Für die Destillation und Gewinnung von ätherischen Oelen ist es ohnehin
nicht möglich, obigen verlangten Concentrationsgrad einzuhalten, und ausgehend
von der Voraussetzung, dass fast jedes der destillirten Wasser, mit Ausnahme
weniger, eine concentrirte Lösung des ätherischen Oels in Wasser darstellen soll,
wäre das oben ausgesprochene Verhältniss gewiss ein anzuempfehlendes.

Ferner fragt es sicii:
Darf bei geringem Bedarf irgend eines destillirten Wassers und bei Abwe¬

senheit eines Dampfapparats ein destillirtes Wasser mit Oel ex tempore bereitet
werden ?
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Soll bei Verordnung von Aq. Cinnam. vinosa oder splr. — ceylonisches oder
chinesisches Zimmtwasser verabreicht werden?

Aqua hydrothionica. Die Bereitung des Schwefeleisens durch Anfeuchten von
Eisenfeile und Schwefel mit Wasser sollte billig ad Acta gelegt werden. Das Prä¬
parat sieht zwar schwarz aus, und entwickelt mit Säuren reichlich Gas, das aber
meist Wasserstoffgas ist. Durch dieses Verfahren ist jedes Eisentheilchen nur mit
einer dünnen Kruste von Schwefeleisen umgeben, während der Kern reines Eisen
bleibt. Für die Aufbewahrung taugt es noch weniger, während das durch Zu¬
sammenschmelzen bereitete sich längere Zeit an einem trockenen Orte in einem
Glase aufbewahren lässt. Die Entwicklung von Schwefelwasserstoff geht bei dem
Zusammengeschmolzenen weit regelmässiger, während das nach obiger Methode
Bereitete gleich alles Gas entwickelt.

Aqua Kreosoti ex tempore paranda. 4 Tropfen Kreosot auf 1 Unze Wasser sind
hinsichtlich der leichtern Darstellungsweise kleinerer Menge (y 2 Unze, 2 Drach¬
men) zweckmässiger, als 5 Tropfen. 22)

Aqua Rubi Idaei sollte aus eingesalzenen Kuchen wie Aq. Rosarum dargestellt
werden dürfen. 23)

Argentum nitricum crystallisatum. Die Darstellung des reinen Silbers aus
kupferhaltigein (der Entw. schreibt die Anwendung reiner Silberfeile nebst reiner
Salpetersäure vor) würde am einfachsten durch Bildung von Chlorsilber erreicht,
das entweder durch Schmelzen mit Pottasche auf trockenem, oder durch Zink auf
nassem Wege reducirt werden könnte.

Argentum nitricum fusum. 24) Das krystallisirte Salz ist wasserfrei; ist es
trocken und wird es geschmolzen, so kann es sogleich ausgegossen werden. Das
Ausreiben der Maschine mit Talg (durch den Entw. vorgeschrieben) ist durch¬
aus unnöthig, indem es der weissen Farbe des Präparats sehr nachtheilig wer¬
den kann.

Balsamum Opodetdoc liquidum. Eine Vorschrift hiezu fehlt; etwa dieselbe wie
für Opodeldoc; loco Sapon. dornest, wäre Sapo venet. zu nehmen. *'5)

Baryum chloratum. (N. d. E.: Ree. Spatlii ponder. laevigati p. 12, Carbonis
subtiliter pulv. p. 2, Colophon. p. 3, Acid. mur. pur. quant. requiritur.) Die
Unreinigkeiten des Schwerspaths lassen bei Befolgung dieser Methode sehr viel
zu wünschen übrig. Einerseits nimmt man eisenfreie Salzsäure und bekommt
neben Chlorbaryum Eisen im Präparate. Beim Glühen mit Kohle etc. ist es nicht
unzweckmässig, die Mischung mit einer Schichte Kohlenpulver zu bedecken.

Wie durch einfachen Zusatz von Ammoniak (im Entw. heisst es nämlich,
das geglühte, mit Salzsäure bereits behandelte Product soll mit Ammoniak ge¬
prüft, das etwa dadurch Niederschlagbare ausgefällt, die Flüssigkeit sofort filtrirt
und zur Krystallisation gebracht werden) Kalk und Magnesia, die sich im Schwer-
spath finden, entfernt werden können, ist schwer einzusehen. Dass auf die an¬
gegebene Methode kein eisenfreies Chlorbaryum erhalten wurde, was die Nach¬
schrift „Crystalli ferro inquinati iterata crystallisatione inundentur" beweist, ge¬
ben wir gerne zu. Wie es von Chlorstrontium befreit werden könne, ist nicht
angegeben, blos bei der Prüfung des Salzes heisst es ,,ejusdem accensi flamma
ne rubro colore tingatur."

Bismuthum subnitricum praeeipitatum. 20) Dass die Zusammensetzung des
Magister. Bismuthi je nach Concentration und Wassergehalt der Lösung ver¬
schieden ist, zeigen die vielen Analysen dieser Verbindung.

Ein unter allen Umständen gleiches Präparat erzielt man, wenn krystalli-
sirtes salpetersaures Wismuthoxyd dargestellt und bei Darstellung der basischen
Verbindung 1 Theil trockenes Salz fein zerrieben und in 12 bis 14 Theilen de-
stillirtes Wasser geworfen, tüchtig geschüttelt und abfiltrirt wird. (Der Entw.
umgeht die Darstellung von krystaIiisirtem neutralem Wismuthoxyd-Nitrate.)

Ceratum Saturni. Das Gelbwerden des Bleicerats hängt hauptsächlich von der
Beschaffenheit des Olivenöls ab. Eine Reinigungs - Methode, durch Schütteln des
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Oels mit gebranntem Kalk, Wasser und Entfernen der Basis mittelst Salzsäure,
wäre zum Erhalten eines weissen Cerats nicht zu verwerfen.

Chinium muriaticum. Die Pharmakopoe schreibt die Darstellung desselben
aus dem schwefelsauren Chinin durch Zersetzung mittelst Chlorbaryum vor.

Zu welchem Zwecke aber soll das schwefelsaure Salz im Wasserbade ge¬
trocknet werden? Etwa um die Zersetzung genauer stöchiometrisch berechnen
und ausführen zu können? Es ist dies nicht einzusehen; der Gehalt des schwe¬
felsauren Salzes an Krystallwasser ist bekannt, und die Zersetzung mittelst dop¬
pelter Wahlverwandtschaft sehr einfach. Weit schwieriger ist die totale Entfer¬
nung des Krystallwassers; wird hierin gefehlt, so kömmt ein Ueberschuss von
Chlorbaryum in die Lösung. Auf 18 Theile krystallisirtes schwefelsaures Chinin
sind 5 Theile Chlorbaryum nöthig.

Cobaltum fehlt unter den Emenda.
Cuprum ammoniato - sulp hur icum, Cuprum ammoniacale. Die Quantität des

schwefelsauren Kupferoxyds, die auf 2 Unzen Salmiakgeist von 0,960 nöthig ist,
findet sich nicht angegeben. Man bedarf ohngefähr 5 Drachmen und 1 Scrupel
davon.

Elaeosaccharum Aurantior. und
„ Citri 2') sind per affrictionem bereitet besser und ange¬

nehmer.
Electuarium lenitivum. 28) Statt der Pulpa Prunorum wäre Pulpa Tamarind.

besser, da erstere blos für diesen Fall vorräthig gehalten werden muss.
Elixir acidum Halleri. 29) Durch Mischen gleicher Gewichtstheile Säure und

Alkohol. Das verlangte specifische Gewicht von ^1,204 = 31° ist zu hoch.
Elixir pectorale Regis Daniae 30) enthält zu vielerlei Ingredienzien und dürfte

wo! vereinfacht werden; statt des Alkohol gallicum, der ohnehin selten ächt er¬
halten wird, sollte Alcohol purum genommen werden dürfen. Das Gleiche gilt
bei den andern Tincturen.

Emplastrum Belladonnae,
„ Uyoscyami,
„ Meliloti. 31) bis 33) Bei Pflastern, deren Wirkung in dem Zusatz

eines Krautes in Pulverform, z. B. der narkotischen, besteht, sollte erwähnt
sein, dass die frischen Kräuter so sorgfältig als möglich bei einer Temperatur
von 40° bis 45° getrocknet, sogleich zu Pulver gestossen und dieses in Gläsern
wohl verwahrt werde. „Herba Belladonnae recens pulverata" heisst ein frisches
so eben gestossenes Kraut von Belladonna; allein auf welche Art ein narkotisches
Kraut aufbewahrt worden, ob es hiedurch, oder durch das Trocknen bei einer
ungünstigen Temperatur an wirksamen Stoffen verloren, dürfte unseres Erach¬
tens wol näher gewürdigt werden.

Emplastrum ferratum — hat ohne Zusatz von Wachs keine Consistenz.
Emplastrum stibiatum — fehlt die Vorschrift.
Extractum Cardui benedicti fehlt gleichfalls, obschon es zu Elixir. balsamic.

teinp. Hoffm. verwandt werden soll.
Extr acta im Allgemeinen. S4) Durch kalte Infusion werden bereitet:

Extr. Aloes, Myrrhae, Opii.
E succo und durch Digestion mit lauwarmem Wasser:

Aus frischen Substanzen:
Extr. Calendulae, Chelidonii, Fumariae, Taraxaci.

Aus trockenen Substanzen:
Extr. Absinthi, Centaurii minoris, Chamomillae, Dulcamarae, Gentianae,

Juglandum, Liquiritiae, Marrubii, Millefolii, Polygalae, Salicis, Sapona-
riae, Tormentillae, Trifolii fibrini.

Extr. spirit. aquosa aus frischem Kraut e succo:
Extr. Aconiti, Belladonnae, Conii, Digitalis, Hyoscyami, Lactucae virosae,

Nicotianae, Pulsatillae, Rhois toxicodendri, Stramonii, Taxi baccati.
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Extr. spirit. aquosa aus trockenen Substanzen:
Extr. Arnicae, Calami, Cascarlllae, Chinae, Columbo, Enulae, Gratiolae,

Hellebori nigri, Fomorum Aurantiorum, Pulaiuinum Juglandum, Sa-
binae, SassaparilLae, Scillae, Senegae, Valerianae.

Extr. aquosa durch Kochen:
Extr. Graminis, Ligni Guajaci, Nucum vomicarum, Ligni Quassiae.

Extr. aquosa frigide parala:
Extr. Chinae, Ratanhiae, Rhei moscovit.

Extr. spirit. c. Alcohole Vini:
Extr. Nucum vomicar.

Extr. aetherea:
Extr. Fiiicis Maris, Seminis Cynae.

Es wird hier auf's Neue auf die Verdrängungs - Methode, auf die Real'sehe
Presse, aufmerksam gemacht, die bei Extr. aquos. durch kalte Infusion aus
trockenen Substanzen, bei Extr. aquos. durch Kochen, bei Extr. spirit. aquos.
aus trockenen Substanzen, bei Extr. mit Alkohol und Aether angewandt und
wodurch so schöne Resultate erzielt werden können. Wenn nun bei den Ex-
tracten aus frischen Substanzen ein dargestelltes Quantum durch einen grösseren
Verbrauch nicht reicht und die Gelegenheit fehlt, sie nach der Vorschrift darzu¬
stellen, — ist es alsdann erlaubt, das Extract aus trockenen Ingredienzien dar¬
zustellen? — Das Pulvern der Extracte, ein nicht unwichtiger Gegenstand, dürfte
wol erwähnt sein.

Bei der Darstellung des Extr. spir. aq. sollte ein und dasselbe Verhäitniss
von Alkohol und Wasser für alle angewendet werden, etwa 10 bis 12gradiger
Spiritus.

Extr. Aloes aquos., das ganz nach der Vorschrift dargestellt worden, löst sich
nach einiger Zeit nicht mehr ohne Trübung in kaltem Wasser. Da das Harz und
der in Wasser lösliche Theil der Aloe einerlei Zusammensetzung haben, d. h.
isomer sind, so lässt sich die obige Reaction durch den Uebergang des einen
Theils in den andern wol erklären, wornach ein Extract, das sich nicht hell in
kaltem Wasser löst, nicht sogleich zu verwerfen wäre.

Wie das Extr. Chinae spir. in medicinischer Hinsicht wird aufgenommen
werden, wird die Zukunft zeigen.

Extr. Rhei compos., sowie Extr. catholicum, fehlen.
Extr. Taraxaci. Vorgeschlagen wird die junge Pflanze getrocknet aufzube¬

wahren und hieraus bei Bedarf das Extract darzustellen.
Ferrum chloratum dürfte wol gegen Licht zu schützen sein.
Ferrum eyanatum. Die Anwendung des Ferrum sesquichloratum cryst. ist

unnöthig, da der Liquor Ferri muriatici eben so rein ist, und der Reinheit des
zu erzielenden Präparats keinen Eintrag thut.

Es sind auf 1 Theil krystallisirtes Eisenchlorid 2 1/2 Theiie Blutlaugensalz
vorgeschrieben. Nimmt man den Wassergehalt des Eisenchlorids nach Witt¬
stein zu 6 At. an, ferner, dass 2 At. der Eisenverbindung sich mit 3 At. Blut-
laugensalz umsetzen zu Berlinerblau, und berechnet aus diesen Zahlen die
Menge der letzteren, so bedürfen 100 Theiie Eisenchlorid nur 148 Theiie Blut-
laugensaiz.

(Schluss folgt.)



Vierte Abtheilung.

lntelligenzblatt.

Y ereins-Angelegenheiten.

Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Tech¬
nik und deren Grundwissenschaften.

Dem pharmaceutischen Correspondenz-BIatt für Südteutschland, Bd. VI, Nr. 19,
entnehmen wir nachstehende liocliste Ilillis<ei'i:il-Vei'l'ii £IIIl-

ge» , die Apiirobatioiisiu'iifimg der Plianiiaceiiten
betreffend, welche sicii der, in Band VIII, S. 338 ff. dieses Jahrbuchs abgedruck¬
ten Vollzugs-Instruction anreihen :

Ministerium des Innern.
1. In Erledigung der von der medicinischen Fakultät gestellten Anfrage wird

hierbei zugleich bemerkt, dass die Wahl des Gegenstandes der durch §. 9 der
Vollzugsinstruktion vom 31. Aug. I. Js. vorgeschriebenen praktischen liebungen
von Seite der Prüfungs-Commission jederzeit in der Art zu treffen sei. dass dem
Examinanden dadurch entsprechende Gelegenheit geboten werde, insbesondere
auch in Bezug auf analytische Chemie und Toxikologie seine praktische Tüchtig¬
keit geeignet zu bewähren etc.

München, den 25. Dezember 1843.
An den Senat der Universität München ergangen.

2. Auf den Bericht bezeichneten Betreffes vom 22. Februar d. J. wird unter
Rückgabe der Beilage zur EntSchliessung erwiedert, was folgt :

1} Durch §. 8 der unterm 31. August v. J. ertheilten Instruction über den
Vollzug des §. 28 der Apotheken-Ordnung ist bestimmt, dass der mündliche Theil
des Pharmaceuten-Examens den praktischen Uebungen voranzugehen habe, und
dass die Zuiassbarkeit der betreffenden Candidaten zu den Letzteren, je nach
dem Erfolge des Ersteren zu beurtlieilen sei.

In Berücksichtigung der von der Prüfungs-Commission geltend gemachten Er¬
wägungen wird jedoch genehmigt, dass von dieser als Regel ausgesprochenen Ord¬
nung in denjenigen Fällen abgegangen werden dürfe, wo solches von der
Prüfungs-Commission zur Verhütung alizugrosser Geschäftshäufung am Semester-
schlusse oder aus sonstigen besondern Gründen als zweckmässig erkannt wer¬
den sollte.

Dabei versteht sich aber von selbst, dass in solchen Fällen, wo das Prüfungs¬
geschäft dennoch mit den praktischen Uebungen begonnen wird, das Ergebniss
dieser Letzteren in analoger Anwendung der allegirten Bestimmung des §. 8 der
Vollzugsinstruction vom 31. August v. Js. für die Zuiassbarkeit des betreffenden
Candidaten zum mündlichen Examen als präjudiciell zu erachten sei.

2) In Erwägung, dass die praktischen Uebungen als der wichtigste Theil des
Prüfungsgeschäftes erscheinen, und in Anbetracht des damit verbundenen grosse-



Vereins-Angelegenheiten. 351

ren Zeit- und Mülleaufwandes ist genehm, dass hiefür neben der durch §. 16 der
mehrerwähnten Instruktion bestimmten Taxe von jedem Examinanden noch eine
besondere Gebühr und zwar

a) für den betreffenden Examinator mit 8 fl. —
b ) für den Diener des pharmaceutischen Laboratoriums mit ... 2 iL —
c) für Regie mit ,. 2 fl. —

sohin im Ganzen mit 12 fl. —
erhoben werde. — Der k. Universitätssenat hat hienach das weiter Geeignete zu
verfügen.

München, den 23. Mai 1844.

Auf Seiner königlichen Majestät allerhöchsten Befehl.
An den Senat der k. Universität Die Approbations-Prüfung der

München. Pharmaceuten betreffend.

3. Viiarmaceutiselie ISiltliuigsaiistal«
von Dr. G. F. Walz, Apotheker in Speyer, Mitglied des königl. Kreismedicinal-
Ausschusses, Lehrer der Chemie und der gesammten Naturwissenschaften an der
Landwirtksckafts- und Gewerbsschule I. Klasse, Vorstand des Apotheker - Gre¬
miums der Pfalz, Bezirks - Vorstand der Pfälzischen Gesellschaft für Pliarmacie

und Technik, etc. etc.

Um den vielseitigen Anfragen zu begegnen, theile ich hier in Kürze den
Plan mit, welcher in meiner Bildungsschuie für Pharmaceuten beobachtet wird.

Die theoretischen Vorträge sind:
1) Allgemeine Chemie mit besonderer Berücksichtigung des pharmaceutisch und

technisch Wichtigen, wöchentlich 4 Stunden.
2) Naturgeschichte in ihrem ganzen Umfange, wöchentlich 4 Stunden.
3) Technische Chemie und Technologie, wöchentlich 4 Stunden.
4) Analytisches Practicum, wöchentlich 2 Mal von 1 bis 4 Uhr Nachmittags;

dieses Alles im Locaie der Gewerbschule, was mit der Apotheke fast zu¬
sammenhängt.

5) Waarenkunde und Pharmacie im Allgemeinen, im Winter jeden Abend eine
Stunde; im Sommer dient in der Frühe eine Stunde zum Bestimmen der
Pflanzen.

6) Pharmaceutische Praxis im Laboratorium und der Apotheke, von Morgens
8 bis Mittags 4 Uhr.

Excursionen werden im Sommer wöchentlich eine des Nachmittags, und zu¬
weilen grössere mit den Gewerbschülern gemeinschaftlich unternommen.

Ausserdem gestatte ich sehr gerne, dass meine Schüler den mathematischen
und physikalischen Unterricht an der Gewerbsschule mit besuchen, und Privat¬
unterricht in Sprache und Musik nehmen.

Meine Bibliothek, pharmaceutische und naturhistorische Sammlungen stehen
zur Mitbenutzung offen.

Kost, Wohnung und Pflege erhalten die jungen Leute im Hause und gemes¬
sen der freundlichsten Behandlung und strengsten Aufsicht.

Durch den systematischen Gang bei meinen Vorträgen wird es mir möglich,
in jedem Jahre die ganze Pharmacie vorzunehmen, so dass besonders auch solche
Pharmaceuten, die bereits die Lehre bestanden haben, mit dem grüssten Vor¬
theile mein Anstalt besuchen werden. — Alle pharmaceutischen Präparate wer¬
den dargestellt, und oft im Grossen, da ich durch Verbindung mit Apothekern
und Materialisten hinreichenden Absatz habe.

Speyer im Mai 1846.

«
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Anzeigen der Verlagshandlung.

4. Vom Ausschuss des Apotheker-Gremiums der Pfalz *)
erhalten wir nachstellende Mittheilung:

Protokoll über die erste Ausscliuss - Sitzung.

Speyer 17. Mai 1846. Gegenwärtig: Die Apotheker Dr. Walz, Vorstand, Sues,
Pfiilf, sämmtlich von Speyer, C. Hoffmann von Landau.

Die zufolge hohen Regierungs - Rescripts vom 20. April d. J. ernannten oben-
hezeichneten Mitglieder des Gremial - Ausschusses hahen sich am heutigen Tage
in Speyer versammelt und den Ausschuss für constituirt erklärt.

Zinn Secretär des Ausschusses ward der Apotheker C. Hoffmann, zum Cas-
sier der Apotheker Pfülf ernannt.

Zur Vorlage der besondern Satzungen **) an die nächste General-Versammlung
wurde der von Hoffmann bearbeitete Entwurf berathen und festgesetzt, mit
dem Bemerken jedoch, dass die Zustimmung der Direction der Pfälzischen Ge¬
sellschaft für Pharmacie etc. in Hinsicht der sie betreifenden Paragraphen vorher
einzuholen ist.

Worüber Protokoll. Speyer wie oben. Unterzeichnet von sämmtlichen Aus¬
schuss - Mitgliedern.

Anzeigen der Verlagsliandlung.

Verkauf pharmakognostischer Xaturaiii'ii-
Sammlungen.

In meiner ganz vollständigen Sammlung meriicinisch-pharmaceuti-
scher Naturalien und Droguen befinden sich sämmtliche Gegenstände
grossentheils sehr zahlreich. Ich beabsichtige nun, daraus sowol voll¬
ständige pharinakognostische Sammlungen, wie auch einzelne Gruppen
zu verkaufen, und werde auf portofreie Aufragen jede beliebige Aus¬
kunft ertheilen.

Hofapotheker Dr. Jul. Martiny zu Darmstadt.

Die Broschüre über Champagnerbereitung ist nunmehr erschienen
und bei Herrn Dr. Bley in Bernburg, sowie beim Unterzeichneten zu
hahen.

Hillesheim, Regierungsbezirk Trier, Mai 1846.
H. J. Veling, Apotheker.

*} Vergl. Jahrb. XII, 278. Aprilheft 1846.
**) Jahrb. V, 115; — §. 40 der A.-Ordn.



Erste Abtheilung.
Original - Mittheilungen.

Mittlieiluiigeu verschiedenen pliarmaceu-
tisclien Inhalts ?

von Dr. G. F. Walz.

(Fortsetzung von S. 296.)

Pistacia Lentiscus L. Der Gebrauch von Mastix in den

Apotheken hat in letzterer Zeit mehr abgenommen, er wird

höchstens noch zu einigen Pflastern und Zahnkitt verwendet,

steht aber im Preise fortwährend sehr hoch. In Bezug auf

Reinheit liess er in einigen Apotheken Manches zu wünschen

übrig, dagegen aber fand ich ihn niemals mit andern Harzen
verfälscht.

Polygala amara Lin. Ueber die Kennzeichen der ächten

bittern Kreuzblume und die Verwechslung derselben wurde frü¬

her sehr viel geschrieben und gesprochen, es waren namentlich

der Vater Marti us und Dierbach*), sowie F. W. Schultz,**)

welche die verschiedenen Spielarten beschrieben. So weit

meine Erfahrungen reichen, variirt zwar die Polygala amara

sehr, dagegen aber konnte ich aller angestellten Beobachtun¬

gen, die ich früher in der Gegend von Wiesloch und in neuerer

Zeit in meiner Umgebung, insbesondere in den Torfwiesen bei

Waghäusel machte, ohnerachtet, keine Abart finden, die nicht
den stark bittern Geschmack besässe. Die Blüthen dürfen

durchaus nicht täuschen, denn sie finden sich weiss und in

allen möglichen Uebergängen zu Roth und Dunkelblau. Als

Ilauptcharacter müssen immer die kreisförmig gestellten, ver¬

kehrt eiförmigen Wurzelblätter und die feinfaserige Wurzel

betrachtet werden. In den verschiedenen Apotheken fand ich

sie niemals verfälscht, wol aber wurde mir in Heidelberg zwei

*) Buchner's Repert. VIII, 145. —
205.

**) Jahrb. III, 202.
JAHRB. XII.

Magazin für Pharmacie, VII,

23
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Mal im frischen und getrockneten Zustande eine verfälschte
Waare gebracht; im einen Falle bestand sie fast ganz aus
Polygala vulgaris; die Verfälschung war natürlich sehr leicht
an den anders geformten Wurzelblältern und der starken
Wurzel, die an manchen Exemplaren von der Dicke eines
Strohhalms und darüber vorkömmt, zu erkennen. Das andere
Mal war ächte Polygala amara, P. vulgaris und P. depressa
Wenderoth und P. serpyllacea Weihe vermengt, wahr¬
scheinlich aus Unkenntniss des Wurzelgräbers an nicht sehr
entfernten Standorten gesammelt. Die letztere Art ist durch
ihren sehr abweichenden Habitus kenntlich, insbesondere aber
durch die Form der Wurzelblätter und die dreinervigen
Flügel, deren Nerven an der Spitze durch Adern
stark in einander fliessen, während dieses bei der äch¬
ten Pflanze nicht vorkommt. Die in ällern Floren aufge¬
nommenen Arten Polygala uliginosa Reichenbach und P.
amarella Cranz, sind mit Recht wieder verschwunden, da
es durchaus keine Arten, ja kaum gute Bastarde waren. Ein
anderer Misssland, der eine Rüge verdient, ist, dass die
Polygala öfter ganz veraltet in den Apotheken vorkömmt;
gewöhnlich entschuldigt man sich damit, dass sie noch bitter
schmecke und deshalb Wirkung besitzen müsse, da aber der
Grad der Bitterkeit durch den Geschmack nicht so genau
unterschieden werden kann, so muss auch auf eine gut er¬
haltene frische Waare gesehen werden.

Prunus. Von den verschiedenen Arten dieser Pflanzen-
gattuugen, die früher in den Arzueischatz aufgenommen waren,
finden sich nur noch wenige 'l'heile in den Apotheken vor-
räthig. Die Früchte von Prunus avium, Cerasus und dome-
slica sind mehr Handelsgegenstand der Kaufleute geworden;
die getrockneten Blätter von Prunus Lauro-Cerasus sind ihrer
geringen Wirkung wegen fast ganz aus den Apotheken ver¬
schwunden; hin und wieder finden sie sich, aber grossen-
theils veraltet, und müssen dann ganz verworfen werden. Ich
habe mich durch Versuche überzeugt, dass vorsichtig ge¬
trocknete und in Blechgefässen aufbewahrte Blätter allerdings
sehr wirksam waren, denn eine daraus bereitete Aqua Lauro-
Cerasi enthielt viel Blausäure; ich komme bei diesem Wasser
auf diesen Umstand zurück. Eine Verwechslung wird sehr
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leicht dadurch vermieden, wenn man sich an die lederartige
Beschaffenheit und die beiden an der Basis auf der untern
Seite des Blattes befindlichen Drüsen hält. Von Primus Padus
Li 11. findet zuweilen die Kinde der jungen Zweige noch An¬
wendung; bei diesem sehr wirksamen Mittel muss nur be¬
klagt werden, dass es oft so veraltet in Apotheken vorkömmt,
dass man kaum die äussern Merkmale, viel weniger Ge¬
schmack und Geruch, erkennen kann. Eigene im Kleinen und
Grossen mit der Kinde und den Zweigen und Blättern dieses
Strauches und Baumes angestellte Versuche gaben mir hin¬
längliche Beweise, dass er zu unsern wirksamsten Pflanzen
jener Abtheilung, welche Amygdaliu enthalten, gehört, und
dass nach meiner Ueberzeugung: daraus ein weit sichererso ö
Arzneimittel erzielt werden könnte, als dies bei den Blättern
des Kirschlorbeers, welchen man in Gärten erzieht, möglich
ist. Die genaue Mittheilung der erhaltenen Resultate werde
ich bei den blausäurehaltigen Wässern anführen. Die Blü-
tlieu von Prunus spinosa Li 11. sind noch immer im Gebrauch;
einige Mal fand ich schon Blüthen von Prunus Padus L. und
Prunus domestica darunter; sie zeichnen sich schon auffallend
durch ihre Grösse, mehr aber noch dadurch aus, dass die
Kelchlappen bei Prunus Padus zurückgeschlagen und
bei Prunus spinosa L. abstehend sind. Die Blumenblätter
der erstem sind schmäler, eiförmig und feingesägt, die der
letztern ganzrandig; die Staubgefässe sind bei Prunus Padus
viel kürzer als die Blumenblätter; bei Prunus spinosa meistens
länger und aufrecht ausgebreitet. Die Biiilhen von Prunus
domestica sind in allen Theilen grösser. Vor einigen Jahren
wurden von Seiten mehrer Apotheker Badens die jungen
Zweige zur Bereitung eines sehr wirksamen blausäurehalti¬
gen Wassers empfohlen und auch angewendet. *)

Pyrelhrum Parlhenium Willd. Diese Pflanze kömmt in
vielen Gegenden verwildert vor und wird häufig in Gärten in
gefüllten Formen gezogen. In vielen Apotheken nur findet
sich die letztere Pflanze vorräthig, was aber nicht vorschrifts-
mässig ist, da gefüllte Pflanzen in der Regel weniger wirksam

*) Vergl. auch den Vorschlag von Apotheker Keller in Dillingen,
Jahrb. X, 182. Die Red.
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sind, als die einfachen. Oft fehlt diese Pflanze ganz, und in

einigen Fällen traf ich statt dieser die Blätter und Bliithen von

Chrysanthemum inodorum L. und Chrysanthemum corymbosum

L. vorräthig. Beide letztern Pflanzen sind leicht an den

mehrfach gefiederten Blättern, und die letzte besonders an den

stachelspitzigen Blaltzipfeln zu erkennen.

Pyrus Cydonia Lin. Die getrockneten Früchte finden

keine Anwendung mehr, wol aber die Samen; sie sind ine-

dicinisch und ökonomisch wichtig, finden sich aber nicht sel¬

ten veraltet und wurmstichig, was daher rührt, dass sie nicht

bisweilen untersucht und ausgetrocknet werden. Bei Apo¬

thekern fand ich keine verfälschte, dagegen aber bezog ein¬

mal ein Materialist eine grössere Parthie, welche wenigstens

zu '/4 mit den Kernen von Pyrus communis untermengt war.

Da bekanntlich die Quittensamen vermöge ihres Schleimes in

der Regel zusammengebacken sind, so waren auch diese

Birnkerne künstlich durch Schleim auf kleine Klümpchen zu¬

sammengeklebt, um so den Betrug zu verbergen; sie sind

aber theilvveise durch ihre Form, mehr durch die Farbe und

ganz besonders durch den Mangel an Schleim beim Kauen im
Munde zu erkennen.

Ouassia excelsa Swartz und Quassia amara Lin. liefern

beide das in Apotheken gebräuchliche Holz. Es wird dieses

sehr oft im zerkleinerten Zustande bezogen, was aber stets

mit Vorsicht geschehen muss, da sehr leicht ein theihveise

ausgezogenes vorkommen könnte. Der stark bittere Ge¬

schmack kann hier nicht allein maasgebend sein, da eigene

Versuche mich lehrten, dass ein zwei bis drei Mal ausgezo¬

genes Holz noch immer so bitter schmeckte, dass es kaum

von dem nicht ausgezogenen unterschieden werden konnte.

Trocknet man das mit kaltem und heissem Wasser ausgezo¬

gene Quassiaholz schnell, so behält es sein schönes Ansehen,
nur dass die weisse Farbe etwas dunkler wird. In manchen

Apotheken verwendet man hauptsächlich die Rinde zur Be¬

reitung des Extractes, die Ausbeute ist bedeutender, das Ex-

tract selbst aber auch viel schleimiger und weniger hallbar.o o

Quercus infectoria Oliv. Die verschiedenen Gallusarten,

welche sich in Apotheken finden, kommen grösstentheils von

diesem Baume. Obschon es beim gewöhnlichen Gebrauch
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zur Tinte weniger von Bedeutung ist, ob eine bessere oder

geringere Sorte verwendet wird, weil das Präparat durch

das Auge geprüft werden kann, so ist es doch dann für den

Apotheker von Nutzen, nur die besten Sorten anzuwenden,

wenn er daraus die Gerbsäure (Tannin) gewinnen will, da
bei derselben Arbeit und demselben Aufwand von Material

oft um ein Drittheil mehr an Ausbeute erzielt werden kann.

Die grösste Menge erhielt ich aus den kleinen Galläpfeln von

Morea, während die gekrönten weniger lieferten. Die gros¬

sen weissen gestochenen eignen sich am wenigsten zu diesem
Zwecke. — Das feine Pulver der Rinde verschafft man sich

am besten aus Lohmühlen, muss aber dann darauf achten,

dass es nur von junger Rinde gesammelt wird. — Die Früchte,

Glandes Quercus, werden jetzt mehr als früher in Anwendung

gebracht, nur ist leider auch dieser Artikel immer mehr den

Händen der Apotheker entwunden worden und in die der Kauf¬

leute übergegangen. Zuweilen finden sie sich zu stark gerö¬

stet und oft werden veraltete und gestochene Eicheln ver¬

wendet, was getadelt werden muss.

Rheum. Noch immer ist über den Ursprung und die Mut¬

terpflanze unserer verschiedenen Rhabarbersorten keine ab¬

solute Gewissheit zu geben; eben so wenig aber sind die

vielen bereits bekannt gemachten Analysen im Stande, über
die Constitution nur einer oder der andern Sorte Licht zu

verbreiten, viel weniger dass sie uns sagen könnten in wie¬

fern die verschiedenen Wurzeln sich ihrer Wirkung nach

aneinander reihen liessen. Bis jetzt hielt man, und nach mei¬

ner Ueberzeugung mit Recht, die moscowitische Rhabarber

für die beste, aucli war sie bis zum Jahre 1845 nur allein in

unserer Taxe aufgenommen, hätte also auch in der Receptur

stets Anwendung finden müssen. In allen von mir untersuch¬

ten Apotheken fand sie sich auch vorräthig, aber in den mei¬

sten Fällen eine weit grössere Menge der verschiedenen chi¬

nesischen Sorten, und nicht selten enthielten die Pulvergläser

mit der Aufschrift „Rheum moscowiticum" ein Pulver, welches

fast ganz oder grössteutheils aus chinesischer Rhabarber her¬

vorgegangen war. Einige Mal musste ich sogar bemerken,

dass das Pulver aus Materialhandlungen bezogen worden;

was ich in den meisten Fällen von den bezogenen Pulvern
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halte, habe ich bereits öfter erwähnt. So leicht sich auch bei
ganzen Wurzeln die verschiedenen Sorten erkennen lassen,
so schwer hält es beim Pulver; indessen habe ich doch häufig
und selbst in den meisten Fällen durch das Verhauen zwi¬
schen den Zähnen und die grössere oder geringere Menge
Schleim beim Aufweichen im Munde, die russische Sorte von
der chinesischen unterschieden. Bei der Taxrevision von 1845
fand nun auch die chinesische Rhabarber Aufnahme und jetzt
wird es natürlich dem Visitator noch schwieriger werden, da
sich der Apotheker, selbst dann, wenn die russische ganz
fehlt, damit entschuldigen wird, dass sie niemals verordnet
werde. Von den verschiedenen chinesischen Sorten dürfen
übrigens nur die ganz mundirte angewendet werden, da die
geringeren Sorten oft wenigstens theilweise krank sind und
weniger Wirkung besitzen. Nicht selten fand ich auch be¬
sonders die moscowilische Rhabarber veraltet und wurmsti¬
chig, was daher kömmt, dass der Apotheker dieselbe stets
zur Schau aufbewahrte, statt sie in den Gebrauch zu ziehen.

Den vielen Analysen über Rhabarber schliessen sich in
neuerer Zeit auch die Versuche von Schlossberger und
Döppiug*) au, welche aber, so ausgedehnt sie auch er¬
scheinen mögen, uns dennoch nur sagen, dass verschiedene
eigenthümliche Stoffe aufgefunden worden, die da genannt
werden: Phaeoretin, Braunharz der Rhabarber, Erythro-
retin, rothwerdeudes Harz der Wurzel, und Rhein oder
Rhabarbersäure. Welcher dieser Stoffe besonders wirk¬
sam ist, weiss man noch nicht, eben so wenig in welcher
Menge der eine oder andere in dieser oder jener der im Han¬
del vorkommenden Sorten enthalten ist. Eine Hauptaufgabe
der Pharmaceuten wäre, eine genaue Analyse der verschiede¬
nen Rhabarbersorten zu liefern und dann die Aerzle zu er¬
suchen, dass sie mit den einzelnen aufgefundenen Stoffen
therapeutische Versuche anstellen; denn bei einem Arznei¬
mittel, was so vorzüglich ist wie dieses, und bei dem der
Preis der einfache und vierfache sein kann, dürfte es sich
schon der Mühe lohnen Gewissheit zu erhalten. — Verfälschun¬
gen mit englischer oder russischer Wurzel konnte ich doch

*) Anmilen der Chem. und Pharm. L, 196 — 333. — Jahrbuch X, 50.
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niemals beobachten; beide zeichnen sich selbst im Pulver
durch den Schleimgehalt aus.

Rhus radicans Li n., besser Rhits Toxicodendron, ist eine
jener Pflanzen, deren höchst giftiges, ätzend wirkendes Princip
noch immer nicht erkannt ist. Versuche, die ich bei der Berei¬
tung des Extractes im Grossen anstellte, lieferten mir keine
genügende Resultate; doch habe ich so viel mit Gewissheit
beobachtet, dass das wirksame Princip saurer Natur ist.
Leider findet sich das Kraut in manchen Apotheken entweder
gar nicht oder sehr veraltet und dadurch unwirksam gewor¬
den. Trocknet man die zur gehörigen Zeit, vor der Ent¬
wicklung der Blüthe gesammelten Blätter vorsichtig
in einer Wärme von 28° bis 30° R., so bleiben sie schön
grün und so wirksam, dass gewiss die Anwendung derselben
dem Extracte vorzuziehen ist. Beim Trocknen, besonders
aber beim Pulvern, ist die grösste Vorsicht nölhig, da schon
die blose Ausdünstung vielen Personen sehr gefährlich ist.

(Fortsetzung folgt.)

Fortsetzung der Versuche iilier das Fort-
gliilicu der Metalle in Alkolioldampf,

von Dr. H. Reinscii.

In meiner letzten Abhandlung über diesen Gegenstand,
Jahrb. XII, 91, habe ich nachgewiesen, dass auch dem Gold
und Silber die Eigenschaft, in Alkoholdampf fortzuglühen, zu¬
komme; dass das Nichtgelingen des Experiments mit Drähten
von diesen Metallen nur davon herrühre, dass die Spiralen
in der Hitze der Flamme erweichen und sich hierauf die ein¬
zelnen Windungen berühren, wodurch das Glühen aufgehoben
würde. Zur Vermeidung dieses Uebelstandes hatte ich mich der
in die Lösungen dieser Metalle eingeweichten Asbestfäden be¬
dient, und fand meine Vermuthung bestätigt, dass auch diesen
Metallen die Foi'tglühungseigenschaft zukomme; denn die ver¬
goldeten und versilberten Asbestfäden glühten nun fast eben
so gut als ob sie mit Plalinlösung getränkt worden wären, in
dem Alkoholdunste fort. Dadurch war ein Nüttel gefunden,
auch das Verhalten der übrigen, nicht in Drähten darstell¬
baren oder in der Hitze leicht schmelzbaren Metalle zu unter-
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suchen. Ich habe schon angegeben, dass mit Eisenoxyd
überzogene Asbestfäden nicht fortglühen, während dieses ge¬
lingt, sobald das Eisenoxyd durch irgend ein Mittel reducirt
wird. Dazu ist das Glühen des Fadens in Wasserstolfgas
überflüssig, es genügt schon, den Faden in die Flamme eines
Talglichts zu halten, so lange bis er geschwärzt ist, und den¬
selben dann in der Weingeistflamme auszuglühen; solche Fä¬
den glühen weit besser als Platindraht, und werden hierin
nur von den in Platinlösung getränkten Asbestfäden im hefti¬
gen Glühen übertroffen, welches so heftig ist, dass sich der
Alkohol am Dochte öfters zur Flamme entzündet. Tränkt man
einen Asbestfaden in einer Lösung eines Eisenoxydulsalzes,
taucht diesen hierauf in Ammoniakliquor und zieht ihn nun
schnell durch heisses Wässer, umwickelt dann den Docht der
Lampe mit demselben und macht den Faden in der Wein-
geislflamme glühend, so glüht er sehr gut fort; ein gleiches
geschieht, wenn man den mit Eisenoxydul getränkten Faden
durch eine Auflösung von blausaurem Kali zieht; ja es findet
sogar ein Glühen des Fadens statt, wenn man ihn blos mit
einer Lösung von blausaurem Kali tränkt und hierauf glüht.

Blei. Wenn man den Asbestfaden mit essigsaurem Blei¬
oxyd tränkt und hierauf durch oxalsaures Ammoniak zieht und
nach dem Glühen um den Docht windet, so glüht dieser Faden
nach dem Auslöschen der Flamme längere Zeit, 5 bis 10 Mi¬
nuten lang fort; das Blei wird aber jetzt immer mehr oxydirt
und endlich hört das Glühen auf. Noch besser gelingt es,
wenn man den Faden erst mit Bleiessig tränkt, dann durch
eine Lösung von chromsaurem Kali zieht, den Faden nach
dem Trocknen in der Lichtflamme berusst und nun um den
Docht der Lampe wickelt. Bei diesem Umwickeln sind einige
Handgriffe nöthig, ohne deren Anwendung das Experiment
nicht gelingt. Wird nämlich der Faden, nachdem er getränkt
worden ist, zu stark geglüht, so wird er so brüchig, dass er
bei der Umwickelung in viele Stückchen zerbricht; es ist
deshalb nothwendig, dass man den Faden nach dem Glühen
in einem Porcellantiegel mit etwas Alkohol befeuchte und
schwach drücke; oder man kann auch das Glühen im Tiegel
ganz übergehen und denselben noch feucht um den Docht der
Lampe wickeln.
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Zinn. Ein Asbestfaden in eine Lösung von Zinnchloriir

getaucht und mit oxalsaurem Ammoniak behandelt, glüht nur

einige Zeit unter der Zugröhre fort; das Zinnoxydul scheint
nur schwer reducirt zu werden. Der Versuch mit cluomsau-

rem Zinnoxydul gelingt auch, nur ist dabei das Glühen mehr
auf das Chrom als auf das Zinn zu schieben.

Wismuth. Ein mit salpetersaurem Wismuthoxyd und

kohlensaurem Kali behandelter Faden glüht ziemlich gut auch

ohne Zugröhre.
Antimon. Ein mit Antiraonchlorür und kohlensaurem Am¬

moniak behandelter Faden glüht nur wenige Secunden.

Nickel. Asbestfäden, welche mit salpetersaurem Ni¬

ckeloxyd und oxalsaurem Ammoniak behandelt und geglüht

worden waren, glühten im Alkoholdampf so gut wie Eisen¬
drähte.

Kobalt verhält sich wie Nickel.

Arsen. Fäden, welche in eine Auflösung von arseniger

Säure in Salzsäure getaucht und hierauf mit kohlensaurem

Ammoniak behandelt, schwach erhitzt und berusst worden

waren, färbten die Weingeistflamme bläulichweiss, der Faden

glühte unter fortwährender Verflüchtigung des Arsens wenige
Secunden fort.

Quecksilber. Obgleich vorauszusehen war, dass dieses

Metall wegen seiner grossen Flüchtigkeit kein dauerndes

Glühen hervorbringen könne, so wurde doch ein Versuch

durch Tränken eines Asbestfadens in salpetersaurem Oueck-

silberoxydul gemacht. Dieser glühte einige Secunden fort.

Braunstein. Ein in Manganchlorür und hierauf in Am-

moniakliquor getauchter Faden glühte nur unter der Zugröhre

einige Zeit fort; das Mangan scheint eine zu grosse Neigung

zur Oxydation zu haben, als dass es längere Zeit im redu-
cirten Zustande bleiben könnte.

Zink. Ein mit Zinklösung und oxalsaurem Ammoniak be¬

handelter Faden war unter keiner Bedingung: in's Glühen zur? o

bringen. Der Faden erschien nach dem Ausblasen der Flamme

immer sogleich gelb gefärbt von entstandenem Oxyd. Das

Zink scheint also unter den bis jetzt untersuchten Metallen

das einzige zu sein, welchem die Fortglühungseigenschaft

in Alkoholdampf gänzlich mangelt, was doch jedenfalls daher
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rührt, dass es unter den eigentlichen Metallen das heftigste

Bestreben, sich mit dem Sauerstoff zu verbinden, besitzt.

Noch bleiben zur Vervollständigung dieser Versuche die

Metalle, deren Oxyde gewöhnlich Säuren bilden, wie Tantal,

Titan, Vanad, Molybdän etc. übrig, ich hoffe auch diese Me¬

talle mittelst Asbest zu prüfen. Obige Versuche bestätigen

nun vollständig meine früher ausgesprochene Ansicht, dass

das Fortglühen der Metalle in Alkoholdampf insbesondere von

der durch sie vermittelten Oxydation des Alkohols herrühre.

Die mit Metallen überzogenen Asbestfädeu sind in der That

ganz analog in ihrer Wirkung den Hobelspänen im Essigfass

bei der Essigbildung aus Weingeist; nur dass bei jenen die

Oxydation des absoluten Alkohols so heftig ist, dass sie da¬

durch die angenommene Temperatur der Glühhitze beibehal¬

ten, während die Oxydation des sehr mit Wasser verdünnten

Alkohols mittelst der Holzspäne nur durch Einfluss einer von

aussen erhöhten Temperatur unterhallen werden kann, da na¬

türlich die Holzspäne nicht bis zur Glühhitze der Metalle er¬

hitzt werden können , ohne selbst mit verzehrt zu werden.

Die Wirkung des Metalls hängt einzig von seiner Fähigkeit

ab, den Sauerstoff aufzunehmen und wieder abzugeben, also

in einem schnellen Wechsel von Oxydation und Reduction sich

zu befinden, denn nur dadurch ist das Fortglühen möglich,

während solche Metalle, bei welchen die Oxydationsfähigkeit

jener der Reduction weit überlegen ist, wie beim Zink, nicht

fortglühen können. Die Erscheinung des Fortglühens bei Me¬

talloxyden, z. B. dem Chromoxyd, gründet sich ebenfalls auf

oben Gesagtes, denn die Oxyde werden in Alkoholdampf

schnell reducirt und wirken dann als reducirle Metalle. Stoffe,

welche durch Alkoholdampf bei Glühhitze nicht reducirt wer¬

den, wie die Oxyde der Kalien, der kaiischen Erden, der

eigentlichen Erden, können nie in den Zustand des Fortglü¬
hens versetzt werden.

Einige Versuche über Asa foetida,
von Demselben.

Seitdem man durch Einwirkung von Kalien auf Harze und
Balsame zum Theil sehr interessante Kohlenwasserstoffsäuren
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entdeckt hat, (ich erinnere nur an die Zimmtsäure aus Storax,

an die Säuren des peruvianischen Balsams, an die Angelica-

und Sumbulamsäure) lag die Vermuthung nahe, dass auch
aus anderen Harzen ähnliche Säuren erhalten werden könnten.

Noch ist die Frage, „ob diese Säuren durch Einwirkung der

Alkalien erst gebildet werden, oder ob sie bereits in den

Pflanzen fertig gebildet enthalten seien" unentschieden; ob¬

gleich letztere Meinung in so ferne vieles für sich hat, als
diese Säuren fast immer mit einer basischen Substanz zu¬

gleich vorkommen, welche erst durch Einwirkung des Kali's

getrennt wird. Jedenfalls hat die Entstehung dieser flüchtigen

Säuren die grösste Aehulichkeit mit der Bildung der Elain-

und Stearinsäure aus den feiten Körpern, es findet dabei nicht

sowol eine Umsetzung der Bestandteile statt, als vielmehr

nur das Hervortreten des Gegensatzes zu dem Kali. Wie der

Stoss nach einer Richtung hin beim Auftreffen auf einen festen

Körper eine sich entgegengesetzte Bewegung hervorruft und sich

dadurch selbst ausgleicht, neutral wird, oder wie die positive

elektrische Bewegung auf der einen Belegung der Leidner

Flasche die negative auf der gegenüberstehenden Fläche er¬

zeugt, so scheinen mir die Alkalien auf die noch nicht be¬

stimmt als Säuren ausgeprägten Substanzen zu wirken. Ge¬

wiss ist auch die Einwirkung der Säuren auf Slärkmehl eine

analoge Wirkung; jeder Einfluss einer mit ausgeprägtem po¬

sitivem oder negativem Character begabten Substanz auf eine

indifferente ist immer ein differenzireuder. *) Die Basis als

das von uns positiv Genannte ruft die Säure, das Negative,

hervor, wie umgekehrt das Negativ benannte, die Säure,

durch Einfluss auf Indifferentes, das Positive, ein Kali er¬

zeugt. Wie wir gewisse unorganische Verbindungen kennen,

welche gegen Kalien Säuren, gegen Säuren aber Kalien sind,

so finden wir auch im organischen Reiche Producte, welche

einen gleichen Character behaupten, es sind dieses insbeson¬

dere die indifferenten Stoffe, wie Zucker, Amylon, Gummi.

Die Harze hingegen scheinen sich grösslentheils mehr der

*) Gewiss; so auch muss die physiologische Chemie die Bildung saurer
wie basischer Pdanzenstoffe im Zellensafte u. s. w. erklären; es sind
dies Wirkungen der sogenannten prädisponirenden Verwandtschaft
im weitern Sinn. H.



364 Rsixscu, einii/e Versuche über Asa fuetida.

Säure hinzuneigen, die Harze sind aber in gewisser Bezie¬

hung nur oxydirte ätherische Oele; letztere also werden eine

ähnliche Neigung haben, sich in Säuren zu verwandeln. Dar¬

aus Hesse sich nun schliessen, dass wir aus den meisten äthe¬

rischen Oelen, welche Sauerstoff enthalten, durch Einfluss

von Kalien neue Säuren werden hervorbringen, oder vielmehr
ihre Indifferenz in Differenz werden verwandeln können. Diese

Verwandlung aber scheint bei der einen Substanz leichter vor

sich zu gehen als wie bei der andern; so können wir Kümmel-
und Anisöl durch blosses Kochen mit Kalkwasser nicht in eine

Säure verwandeln, während dieses leicht geschieht, wenn

diese Oele mit Kali behandelt werden; in der Angelica hin¬

gegen findet sich ein ätherisches Oel, welches durch Einfluss

von Kalkwasser schon zur Säure disponirt wird. Gewiss

hängt die Wirkung mancher Arzneimittel mit dieser leichten

Umwandlung in andere Stoffe zusammen, und die chemische

Erforschung könnte in dieser Beziehung manche Aufschlüsseo o

für die Medicin geben. Die Asafoetida gehört unstreitig zu den

wichtigeren und wirksameren Arzneimitteln aus dem Pflanzen¬

reich; ihr Schwefelgehalt, ihre Abstammung von der Familie

der Umbellifereu Hess mich auf eine solche Säure schliessen,

was jedoch durch folgende Versuche nur unvollkommen bestä¬

tigt wurde. Dieser gummiharzige Körper ist bekanntlich von

Brandes untersucht worden; er fand darin 48,85 Harz, 4,6

flüchtiges Oel, 19,4 Gummi mit Spuren von Kali- und Kalk¬

salzen, mit Schwefel-, Phosphor-, Essig- und Aepfelsäure,

6,4 Pflanzenschleim, 1,4 Extractivstoff mit etwas äpfel- und

essigsaurem Kali, 0,4 äpfelsauren Kalk, 6,2 Gyps, 3,5 koh¬

lensauren Kalk, etwas Eisenoxyd und Thonerde, 6,0 Wasser

und 4,6 fremde Substanzen, liiegel (Jahrb. IV, 348) fand

in 1 Pfund: 1 Unze 5 Drachmen einer krystallinischen Substanz,

welche grossentheils aus Gyps bestand; ausserdem erhielt er
ähnliche Resultate wie Brandes. Das Harz besteht aus

einem in Aether leicht löslichen und einem in demselben

nicht löslichen Harze; das ätherische Oel enthält Schwefel.

Eine Unze feingeriebene Asa foetida wurde mit ihrem glei¬

chen Gewichte Kalkhydrat vermischt und hierauf mit einer

hinlänglichen Menge Wassers zu einem dünnen Brei angerührt.

Bei der Destillation desselben ging ein farbloses Oel mit
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etwas Wasser über, es entwickelte sich etwas Ammoniak.

Das Oel besass einen von der Asa foetida abweichenden Ge¬

ruch und brennend aromatischen Geschmack. Der Rückstand

in der Retorte wurde auf ein Filtrum gebracht, wobei eine

rothbraune Flüssigkeit abtropfte; es wurde so lange heisses

Wasser aufgegeben, als die Flüssigkeit noch gefärbt abfil-
trirte. Ein Theil des Filtrats wurde mit verdünnter Schwefel¬

säure übersättigt; dabei entstand eine starke Trübung und ein

aromatischer entfernt an Angelicasäure erinnernder Geruch

entwickelte sich; nach und nach schieden sich lichtbraune

Flocken aus, welche bei Erwärmung der Flüssigkeit zu durch¬

sichtigen braunen Tropfen sich vereinigten, während sich et¬

was Oel auf der Oberfläche der Flüssigkeit abschied. Bei der

Destillation dieser Mischung entwickelten sich Spuren von

Schwefelwasserstoff, ein schwach säuerliches Wasser und

einige Tropfen Oel destillirteu über, diese waren aber weder

Baldrian- noch Angelicasäure, wie auch in dem Destillate

keine von diesen Säuren aufgelöst war. Das in der Retorte

zurückgebliebene Harz war spröde, löste sich leicht in Aether

und Alkohol auf und setzte sich aus diesen Lösungen in Form

eines graulichen Pulvers ab. Die Lösungen schmecken übri¬

gens stark bitter, besonders aber jene Lösung, welche durch

Kochen mit Kalk entstanden war. Die alkoholische Lösung

dieses Harzes reagirt schwach sauer. Das Harz löst sich

leicht in Ammoniak auf, verhält sich also wie eine Säure;

im Platinlöffel erhitzt, schmilzt es, entwickelt aromatische,

nicht entfernt nach Asa foetida riechende Dämpfe, verbrennt

mit glänzender Flamme und hinterlässt keine Spur Asche. In

einer Glasröhre erhitzt, entwickelt es weisse Dämpfe, später

bilden sich grüne Oeltropfen und zugleich bemerkt man den

Geruch nach Meerrettig. Von concentrirter Schwefelsäure

wird es mit brauner Farbe aufgelöst, welche sich später in

ein dunkles Braunroth umwandelt; vermischt man diese Lö¬

sung mit Wasser, so wird sie getrübt und violett gefärbt.

Bei Fällung dieses Harzes aus der Kalklösung mittelst Salz¬
saure

säure
wird es nicht in Flocken gefällt wie durch Schwefel-

, sondern als ein grünliches Pulver, welches selbst durch

Erwärmen der Flüssigkeit nicht zusammenhängend wird; aus¬

serdem besitzt es mit dem durch Schwefelsäure gefällten
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Harze gleiche Eigenschaften. Dieses saure Harz ist, wenn

es anders in der Asa foetida fertig gebildet vorhanden ist, nur

in geringer Menge in derselben enthalten, etwa zu 4 l'rocenl;

ich wage nicht zu entscheiden, ob es an der Wirkung der

Asa foetida auf den Organismus einen wesentlichen Anlheil

nimmt; der bittere Geschmack des Harzes scheint zwar nur

von diesem sauren Harze herzurühren, und in so ferne möchte

es nicht unwahrscheinlich sein, dass ein Theil der Wirkung

der Asa foetida von ihm herrührt. Kocht man nämlich den

Kalkrückstand, mit welchem die Asa foetida behandelt wor¬

den, mit Weingeist aus, so erhält man eine gelbe Tinctur,

welche den eigenthümlichen widerlichen Geschmack der Asa

foetida hat, aber nichts weniger als bitter ist; vermischt man

diese Tinctur mit einer Säure, so scheidet sich das Harz aus,

welches den eigenthümlichen Geruch der Asa foetida besitzt,

also wesentlich von dem durch Kalk in Wasser gelösten

Harze unterschieden ist. Bringt man ein Stückchen Asa foe¬

tida in englische Schwefelsäure, so färbt sich diese auf der

Oberfläche braunroth, während die darunter stehende Flüs¬

sigkeit noch farblos erscheint; hält man nun das Gläschen

gegen das Licht, so schillert die ganze Flüssigkeit prächtig

dunkelblau; ich weiss nicht, ob diese Eigenschaft auch an¬

deren Harzen zukommt, oder ob sie der Asa foetida eigen-

thümlich ist. *)

*) Es wäre gewiss an der Zeit, die Familie der Umbeliiferen, oder
doch die eine oder andere ihrer Gruppen, unter chemisch-physio¬
logischem Gesichtspunkte zum Gegenstände specieller Forschungen
zu erheben, wozu sich vielleicht eiu Kreis von Freunden bereit er¬
klären dürfte. In phannaceutischer uud pliarmakognostischer Hin¬
sicht wäre die gründliche Untersuchung der Asa foetida, des Säga-
penum u. s. f. von hohem Interesse und würde zu deu lohnendsten
Ergebnissen führen, welche das Studium der organischen Chemie
gewähren kaun, wenn man dabei die flüchtigen, schwefelhaltigen
Oele, die Harze u. s. f. dieser Pflauzen-Secrete iu Hinsicht auf das
Entstehen der letzteren, deren Zusammensetzung gegenüber jener
der flüchtigen Oele, woraus sie z. Tb. muthmasslich sich bilden,
und die chemischen Metamorphosen, deren sie unter dem Einflüsse
der wichtigeren ditfereuzirenden Stoffe fähig sind, scharf in's Auge
fasste. Ich erlaube mir, den verehrten Herrn Verfasser der vor¬
anstehenden Mittheilung hiezu öffentlich einzuladen; er wird da¬
durch eine wesentliche Lücke ausfüllen können. H.
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Vortheilhaftes Mittel zur Reinigung von
Retorten uml €■ losgelassen,

von Demselben.

Der Uebelstand, dass Retorten, Kolben etc. nach dem

Gebrauche und nach dem Reinigen gerne, ohne irgend eine

äussere Ursache, zerspringen, ist hinlänglich bekannt; dieses

rührt nur davon her, dass die Oberfläche des Glases an irgend

einer Stelle geritzt worden ist, wodurch die Spannung der

Glaswände aufgehoben wird, und das Gefäss gewöhnlich mit

einem schwachen Knall in Stücke zerreisst; vorzüglich solche

Glasgefässe, welche zu schnell abgekühlt wurden, sind die¬

sem freiwilligen Zerspringen ausgesetzt. So lange die Ober¬

fläche nicht verletzt wird, halten solche Gefässe sehr gut.

Bei dem Reinigen mit Sand kann nun nicht vermieden wer¬

den, dass das Glas geritzt werde; Glasstückchen ritzen eben¬

falls, Schrote sind aus bekannten Gründen ganz zu verwerfen.

Ich habe vor Kurzem gefunden, dass die Reinigung der Re¬

torten am besten und ohne jene Nachtheile gelingt, wenn man

das zu reinigende Gefäss mit einer Iland voll erbsengrossero ö

Stückchen von Steinkohle füllt, eine gehörige Menge Was-/ o O O

ser hinzuschüttet, und das Gefäss hierauf, wie gewöhnlich,

umschwenkt. Nach kurzer Zeit ist es vollkommen gereinigt,

ohne dass eine Spur von Ritzern entstanden wäre. Bei Ver¬

unreinigung der Gefässe mit Oelen oder Harzen ist es gut,

etwas Kalilauge mit in Anwendung zu bringen.o SO

Untersuchung eines Salzes, «las für Glau¬
bersalz verkauft worden,

von Dr. E. Riegel.

Das fragliche Salz war mir mit der Bezeichnung „unreines

Glaubersalz" von der Behörde zur Untersuchung übergebenO S

worden, indem auf den Genuss dieses Salzes plötzlich eine

Kuh und zwei Kälber erlegen waren.

Schon das Aeussere des Salzes sagte mir, dass ich kein

schwefelsaures Natron oder Glaubersalz vor mir hatte, indem

dieses in farblosen, durchsichtigen quadratischen Octaedern,

rhombischen Säulen oder unregelmässigen, sechsseitigen, ge-
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streiften Säulen mit 2, 4 oder 6 Flächen zugespitzt, krystalli-
sirt, die an der Luft verwittern, zu einem weissen Staube
zerfallen und einen anfangs kühlenden, dann bitterlich salzi¬
gen Geschmack besitzen, während das vor mir liegende Salz
weisse, zum Theil durchscheinende, glänzende, tafelartige
und blättrige Krystalle vorstellte, die einen unangenehm bit¬
tern scharf salzigen Geschmack besassen und an der Luft
etwas Feuchtigkeit anzogen. In Wasser lösten sich die Kry¬
stalle ziemlich leicht, die Lösung verhielt sich indifferent gegen
Reagenspapiere; in verdünntem Alkohol löste es sich etwas
auf, allein absoluter Alkohol wirkte wenig auflösend, wie sich
durch Verdunsten desselben zeigte, Wobei ein sehr geringer
Rückstand blieb.

In die wässrige Lösung ward nach Zusatz von etwas~ o

Chlonvasserstoffsäure ein Strom von Schwefelwasserstoffgas
so lange eingeleitet, bis die Flüssigkeit deutlich den Geruch
dieses Gases angenommen halte, wodurch weder eine Fäl¬
lung, noch eine Färbung bewirkt ward. Auch auf sofortigen
Zusatz von kaustischem Ammoniak und darauf von Schwefel¬
wasserstoff-Ammoniak konnte eine Fällung oder Färbung nicht
wahrgenommen werden.

Die Flüssigkeit ward nunmehr zur Zersetzung des Schwe-o o
felwasserstoff'- Ammoniaks mit Chlonvasserstoffsäure über¬
sättigt, darauf so lange erwärmt, bis sie nicht mehr nach
Schwefelwasserstoff roch, und der ausgeschiedene, fein zer-
theilte Schwefel abfiltrirt. In dem Filtrate bewirkte über¬
schüssiges kohlensaures Ammoniak einen reichlichen weissen
Niederschlag; man erwärmte das Ganze, um die freie Koh¬
lensäure zu verjagen.

Die Lösung dieses Niederschlags in Chlorwasserstoffsäure
gab mit einigen Tropfen sehr verdünnter Schwefelsäure und
mit einer verdünnten Auflösung von schwelsaurem Kali so¬
gleich einen weissen Niederschlag, der in Wasser und freien
Säuren unlöslich war. In der chlorwasserstoffsauren Lösung
bewirkte Kieselwasserstoffsäure einen krystallinischen, in freier
Chlorwasserstoffsäure und Salpetersäure unlöslichen Nieder¬
schlag. Zu einem andern Theile der verdünnten Lösung wurde
verdünnte Schwefelsäure in sehr kleinem Ueberschusse ge¬
bracht und nach gelindem Erwärmen der entstandene Nieder-
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schlag abfiltrirt; in dem Filtrat bewirkte oxalsaures Ammo¬
niak, nach vorausgegangener Uebersättigung mit kaustischem
Ammoniak, eine starke Trübung. Diese lieaction zeigt die
Gegenwart einer geringen Menge von Kalkerde an, wäh¬
rend durch die Reaction gegen Schwefelsäure und Iviesel-
fluorwasserstoffsäure eine bedeutende Menge von Baryterde
nachgewiesen wird. Die Abwesenheit der Stroutianerde er¬
gab sich hierdurch sowol, als bei Behandlung mit Alkohol
und Entzündung des alkoholischen Auszugs, der die bekannte
Rothfärbung nicht zeigte. In der Flüssigkeit, die von dem
durch kohlensaures Ammoniak entstandenen Niederschlage
abfiltrirt worden, überzeugte man sich durch phosphorsaures
Natron, Platinchlorid und das Löthrohr von der Abwesenheit
der Magnesia, des Kali's und Natrons. Ein Versuch mit dem
festen Salze, das mit einer conceutrirten Lösung von kausti¬
schem Kali übergössen wurde, um die Gegenwart des Am¬
moniaks nachzuweisen, lieferte negative Resultate. An Basen
waren folglich in dem Salze enthalten: Baryterde nebst einer
geringen Menge von Kalkerde.

Um die in dem gedachten Salze enthaltenen Säuren auf¬
zufinden, ward ein Theil desselben mit concentrirter Chlor¬
wasserstoffsäure Übergossen, um durch entstehendes Brausen
die Gegenwart der Kohlensäure, die jedoch schon wegen
der Löslichkeit des Salzes in Wasser in Verbindung mit al¬
kalischen Erden nicht vermuthet werden konnte, oder des
Schwefels nachzuweisen; da jedoch kein Aufbrausen er¬
folgte, so ist dadurch die Abwesenheit beider ausgesprochen.

Ein anderer Theil der conceutrirten Auflösung der Verbin¬
dung wurde mit einer Auflösung von Chlorbaryum versetzt;
es entstand dadurch kein Niederschlag, wodurch man sich von
der Abwesenheit von Schwefelsäure, Phosphorsäure, Arsen¬
säure, Borsäure und Fluor (die Abwesenheit der beiden letz¬
tern ward noch durch einen besondern Versuch nachgewiesen)
überzeugte.

Um auf die Gegenwart von Chlor zu prüfen, versetzte man
die Auflösung des Salzes mit Silberoxydnitratlösung, welche
einen sehr reichlichen, flockigen voluminösen Niederschlag
bewirkte, der in verdünnter Salpetersäure unlöslich, in kau¬
stischem Ammoniak dagegen leicht löslich war; somit war die

JAHRB. XII. 84
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Gegenwart einer Chlorverbindung ausgesprochen. Hier
habe ich nur noch die Bemerkung einzuschalten, dass, wie
bereits oben angegeben, eine geringe Menge der Verbindung
in absolutem Alkohol sich löste; der nach Verdampfen des
Alkohols gebliebene Rückstand zeigte alle Reactionen des
Chlorcalciums.

Auf Salpetersäure ward endlich die Verbindung noch ge¬
prüft, indem dieselbe auf glühende Kohlen geworfen, ferner
mit concentrirter Schwefelsäure und Eisenvitriol einerseits und
Kupferfeile andrerseits in Berührung gebracht wurde; die Ver¬
suche lieferten negative Resultate.

Aus der vorstehenden Untersuchung ergibt sich somit, dass
die Verbindung, wie dies auch die Krystallform zum Theil
erwarten iiess, zum grössten Theil aus Chlorbaryum nebst
einer geringen Beimengung von Chlorcalcium besteht.

Was nun die quantitative Prüfung anbelangt, so wur¬
den 2 Drachmen des Salzes mit absolutem Alkohol so lange
behandelt, als dieser etwas aufzulösen schien, die Auflösung
von dem Ungelösten abfiltrirt, letzteres in Wasser aufge¬
löst und, so lange ein Niederschlag entstand, mit verdünnter
Schwefelsäure versetzt; nachdem der entstandene Nieder¬
schlag durch Erwärmen sich abgesetzt, wurde derselbe ab¬
filtrirt, gehörig ausgesüsst, getrocknet, schwach geglüht und
gewogen. Das Gewicht desselben betrug 110 Gran schwefel¬
sauren Baryt.

Diese entsprechen laut folgender Proportion:
1458,05 : 056,88 = 110 : x = 72,18

Baryt und diese 64,64 Gr. Baryum, wie sich aus folgender
Proportion ergibt: 956,88 : 856,88 = 72,18 : x = 64,64.

Diese 64,64 Gr. Baryum entsprechen 114,98 Gr. krystalli-
sirtem Chlorbaryum; denn

1524,49 : 856,88 = x : 64,64 = 114,98.
Die von dem Chlorbaryum abfiltrirte alkoholische Lösung

von Chlorcalcium ward mit Wasser verdünnt und so lange
erhitzt, bis der Alkohol sich verflüchtigt hatte, darauf die
Kalkerde mit oxalsaurem Ammoniak gefällt, das Ganze er¬
wärmt und nach gehörigem Absetzen des Niederschlags die¬
ser abfiltrirt, auf dem Filter gehörig ausgesüsst, getrocknet
und vorsichtig geglüht. Das Gewicht der gebliebenen koh-
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lensauren Kalkerde betrug 4,50 Gr., welche nach der Berech¬
nung 2,55 Gr. Kalkerde, diese 1,83 Gr. Calcium und diese
4,97 Gr. Chlorcalcium entsprechen.

Vorstehende Untersuchung zeigt demnach auf das Be¬
stimmteste, dass das zur Untersuchung übergebene Salz nicht
eine Spur von schwefelsaurem Natron enthielt, dagegen fol¬
gende Zusammensetzung hatte. In 2 Drachmen:

Chlorbaryum .... 114,98 Gr.
Chlorcalcium .... 4,97 ,,
Verlust 0,05 „

120,00 „somit in 100 Theilen:
Chlorbaryum .... 95,82 ,, ,
Chlorcalcium .... 4,18 ,,

100,00 Gr.

Heber Aepfelwein.

(Fiir's Jahrbuch mitgetheilt von Prof. Giiiardin in Ronen.) f;t)

Nach dem Maire von Moutbuchon hängt die Güte des
Aepfelweius fast immer von der Art, wie die Aepfel gesam¬
melt werden, und von der Sorgfalt, womit die Fässer oder
Gefässe überhaupt gereinigt werden, ab. Der Verfasser
theilt diese Ansicht und empfiehlt die Aepfel in kleine Haufen
zusammenzubringen, indem grosse Massen schneller gähren,
sowie die Auwendung von süssen und bittern Aepfelu, in
geeigneten Verhältnissen gemischt und Weglassung der
sauren Früchte.

Nach dem Abschlagen bringt man die Aepfel gewöhnlich
in Haufen, die man sich selbst mehr oder weniger lang über-
lässt, um die Reife zu vollenden. Jedoch werden meistens
diese Haufen zu gross gemacht, wodurch der Nachtheil ent¬
steht, dass die Temperatur in der Mitte (Innern) dieser Hau¬
fen sich beträchtlich erhöht und dass dann, statt eine einfache
günstige Reaction in den Bestandthcilen der Früchte eintritt,

*) Uebersetzt von Dr. Riegel. — Weuu auch dem Zwecke des Jahr
buchs fremder, doch gewiss vielen Lesern eine freundliche Er
scheinung aus der Feder des berühmten Verfassers. Die Red.
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eine gänzliche Veränderung erfolgt, in Folge dessen der Zu¬
ckergehalt verschwindet, wodurch man von teigigen Früchten
nur eine gewöhnliche Flüssigkeit erhält, die durch sehr fein
zertheiltes Parenchym gefärbt ist, welches schnell in Schärfe
übergeht oder Essigbildung erleidet. Sobald man mehre Sorten
Aepfel benutzen will, muss man sehr darauf sehen, dass die¬
jenigen Sorten zusammengebracht werden, welche zu gleicher
Zeit reif werden und dass nicht, wie es gewöhnlich geschieht,
unreife, grüne, mit reifen oder gar halb verfaulten Aepfeln
zusammengepresst werden. Die Stärke und Güte des Obst¬
weines hängt völlig von dem Zustande der Reife der Früchte,
oder mit andern Worten von der darin enthaltenen Zucker¬
menge ab. Vor Beendigung der Reife enthalten die Aepfel
nur eine sehr kleine Menge Zucker, welche die Reife auf
Kosten des Gummi's und holzigen Theils entwickelt. Sobald
sie nach der Reife teigig oder gar braun und von breiiger
Consistenz sind, ist der grössere Theil des Zuckers in Folge
begonnener geistiger Gährung verschwunden, es bilden sich
daraus Alkohol und Kohlensäure, die sich in die Luft zer¬
streuen. Das Verschwinden des Zuckers in diesen Früchten
ist die Ursache des faden Geschmacks, den sie alsdann be¬
sitzen. Die Aepfel dürfen daher nicht vor völliger Reife ge¬
stampft werden. Erfordern es jedoch die Umstände, dass man
die Einsammlung vor der Reife vornehmen muss, so dürfen
die Aepfel nicht, wie dieses häufig geschieht, auf den Boden
in den Ilof, wo sie den Veränderungen der Witterung, Tro¬
ckenheit und Feuchtigkeit ausgesetzt sind, gelegt, sondern
in Magazinen, Schoppen oder Kellern gegen Regen geschützt
bis zur Reife aufbewahrt werden. Der oben erwähnte Nach¬
theil zu grosser Haufen tritt auch hier auf, indem die Reife
nicht gleichmässig bei allen Aepfeln erfolgt; während bei denen
im Innern Fäulniss eintritt, sind die andern noch nicht völlig
reif; auch wartet man gewöhnlich zu lange mit dem Zer¬
stampfen. Es ist nämlich ein grosser Irrthum, zu glauben,
dass gefaulte Aepfel den Geschmack des Aepfelweins verbes¬
sern; gleiche oder ähnliche Früchte, in denen der Zucker fast
ganz verschwunden ist, liefern einen faden und abscheulichen
Aepfelmost, der dem aus guten Früchten gewonnenen einen
fauligen Geschmack ertheilt, welcher weder durch Gährung,
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noch mit der Zeit verschwindet. Dieser Most von gefaulten
Aepfeln verhindert auch den Aepfelwein, sich aufzuklären,
wirkt wie Sauerteig und beschleunigt die Essigbildung. Das¬
selbe zeigt sich bei dem Most derjenigen Früchte, welche vor
der Reife abgefallen und auf dem Boden gesammelt wor¬
den; diese Aepfel müssen für sich benutzt werden, indem sie
einen Most vcfu schlechter Beschaffenheit liefern, der leicht
sauer wird.

Gewöhnlich legt man nicht hinreichendes Gewicht auf die
Mengung der Früchte von verschiedenem Boden, um die Feh¬
ler der einen durch die guten Eigenschaften der andern mög¬
lichst zu beseitigen. Den besten Wein erhält man aus einem
Gemische von bittern und süssen Aepfeln in gehörigen Ver¬
hältnissen. Von den Baumpflanzungen ist jede Art von Bäu¬
men zu entfernen, die herbe oder saure Früchte liefern; wel¬
ches auch die Beschaffenheit des Bodens sei, solche Früchte
liefern immer einen geringem Most.

Sobald die Aepfel in Folge ungünstiger atmosphärischer
Verhältnisse nicht reifen, enthalten sie nur geringe Mengen
von Zucker, es prädominiren alsdann Aepfelsäure und Schleim;
diese Früchte können nur einen sauren oder schleimigen Most
liefern, der schlecht gährt, unangenehm schmeckt und bald
verdirbt.

Was die Aufbewahrung des Aepfelweins bedingt, das ist
ein reichliches Vorhandensein von alkoholischem und adslrin-
girendem oder bitterm Princip, folglich Abwesenheit von
Schleim und stickstoffhaltigen gährungsfähigen Substanzen,
welchen Bedingungen nur süsse oder bittere Aepfel entspre¬
chen, während die sauren Aepfel zu viel Schleim und Aep¬
felsäure enthalten und einen schlechten Most liefern. Eine

gewisse Menge Aepfelsäure ist demselben keineswegs nach¬
theilig, sondern sogar nützlich, weil die Gährung besser vor
sich geht, der Most sich schneller und leichter klärt und da¬
durch ein Absterben oder Umschlagen verhindert wird.

Einen nicht minder bedeutenden Einfluss auf die Güte des
Aepfelweins übt die grössere oder geringere Reinlichkeit der
Gefässe, Fässer etc. Fässer oder Tonnen, die, ohne nach
dem Gebrauch gehörig gereinigt zu sein, also im unreinen
Zustande von einem Jahre zum andern aufbewahrt werden,
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nehmen einen üblen, fauligen Geruch an, und der darin behan-
delteMostverliert seinen angenehmen Geschmack, entzieht dem
Fass die sauren und gährungsfähigen Theile, womit dasselbe
imprägnirt ist, wird schnell sauer oder schlägt um. Fässer,
die sauer riechen oder schmecken, werden mit Wasser ge¬
füllt und 1 oder 2 Stücke Kreide hineingelegt, nach mehr¬
tägiger Beruhung werden sie ausgeleert, geputzt und gehörig
auslaufen gelassen. Wo sich jedoch ein schimmliger oder
fauliger Geruch zeigt, wäscht man die Fässer mit einer Lö¬
sung von salzsaurem Kalk, (1 Theil des letztern auf 20 Theile
Wasser) worauf sie mit vielem Wasser gereinigt werden.
Eine zweckmässige Behandlung der Fässer ist folgende: die
leeren Fässer oder Tonnen werden nach dem Gebrauch mehre
Mal mit Wasser gereinigt, getrocknet, eingeschwefelt und
hermetisch verschlossen bis zum abermaligen Gebrauch auf¬
bewahrt; vor demselben hat man sie blos mit Wasser auszu¬
spülen. Auf diese Weise wird in den Most kein Stoff ge¬
bracht, der denselben verderben und ihm einen schlechten
Geschmack ertheilen kann. Das Schwefeln der Fässer ist
leicht und mit geringen Kosten auszuführen; in den Weinlän¬
dern ist es allgemein, es verdiente auch beim Aepfelwein
eingeführt zu werden, der dadurch an Qualität und Dauer¬
haftigkeit gewinnt.

Die von Samson aufgestellte Ansicht, dass der Grund¬
oder Erdgeschmack des Aepfelweins von der Unreinlichkeit
der Fässer herrühre, theilt der Verfasser nicht; nach den
gemachten Erfahrungen ist bei den Aepfelbäumen dasselbe
der Fall, wie bei den Rebstöcken, was durch die Wahrneh¬
mung sehr verschiedenen Geschmacks von Aepfelwein, je
nachdem derselbe aus auf Kalk-, Thon-, Kies- oder Quarz¬
boden gewachsenen Aepfeln bereitet worden, bestätigt wird.
Dieselbe Art von Früchten liefert bei ganz gleicher Behand¬
lung einen Wein von verschiedenem Geschmack, je nach der
Natur des Bodens. Dieser Einfluss des Bodens lässt sich nicht
läugnen, wir finden ihn nicht allein bei Aepfelbäumen, Wein¬
reben etc., sondern auch beim Kartoffel- und Runkelrübenbau,
sowie bei vielen andern Gewächsen. Geübte Consumenten
sind oft im Stande, aus dem Geschmack des Weins, Aepfel¬
weins, Kartoffeln, den Boden, der diese geliefert, zu er-
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kennen. Die Erfahrungen von Caumont und dem Verfasser
sprechen auf's Bestimmteste für die Existenz eines Grund¬
oder Erdgeschmackes, der gewissen Aepfelweinsorlen eigen
und unabhängig von dem ist, welcher dieser Flüssigkeit durch
Fässer mitgetheilt werden kann.

Um dem Aepfelwein Farbe zu ertheilen, bedient man sich
gewöhnlich dazu nicht gut geeigneter Mittel, besonders ge-
faulter Aepfel, oder man wendet 5 bis ßtägiges Stehenlassen
des Marks in der Kufe an; besser ist es, die Menge derjeni¬
gen Früchte, die gefärbten Wein liefern, zu vermehren oder
eine höchstens 10 bis 12 Stunden dauernde Maceralion des
Markes in Anwendung zu bringen, wobei jedoch die Vor¬
sicht zu beobachten ist, dass stündlich umgerührt wird, oder
endlich einen Zusatz von Caramel anzuwenden. Die Fär¬
bung des Aepfelmostes vor dem Auspressen des Marks rührt
nicht, wie Samson annimmt, daher, dass der durch die
Gährung gebildete Alkohol aus der Schale Farbstoff aus¬
zieht, sondern von der Einwirkung, den der Sauerstoff der
Luft auf das Parenchym und die exlractiven Materien des
Saftes ausübt, und ist ein Phänomen, welches sich bei den
meisten Pflanzensäften zeigt, die sich durch die Berührung
mit der Luft schnell braun etc. färben. Es ist daher unnöthig
und sogar ganz unnütz, das Mark einer vorgängigen geistigen
Gährung zu überlassen, weil 10 bis 12 Stunden im Allgemei¬
nen hinreichend sind, um dem Most ziemlich Farbe zugeben.
Eine längere Maceration vor dem Auspressen hat den Nach¬
theil an Zeitverlust, sowie eines geringem Gehalts an Alkohol,
weil die sich entwickelnde Kohlensäure auch eine gewisse
Quantität Alkohol mit forlreisst; die Schalen oder Häute, so¬
wie die Kerne theilen bei längerer Berührung dem Most einen
unangenehmen Geschmack mit und das Mark geht häufig in
Säuerung über, welche auf die Qualität und Conscrvation
des Weins nachtheilig wirkt.

In der Normandie hat man die üble Gewohnheit, jeden Tag
das zum Verbrauch nöthige Getränk von den Aufbewah¬
rungsfässern zu ziehen, wodurch die bessern Sorten des Aep-
fehveius durch den beständigen Contact mit der Luft und da¬
durch erfolgende Umwandlung des Alkohols in Essigsäure
sauer werden, welche Säuerung oft so weit geht, dass der
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Wein der Gesundheit nachtheilig wird und heftige, den durch
Vergiftung mit Bleipräparaten ähnliche Koliken veranlasst.
Gewöhnlich hegt man auf dem Lande eine falsche Ansicht
über die wahre Ursache dieser Zufälle und schreibt sie Bös¬
willigkeit oder Vernachlässigung zu; sie rührt jedoch nur von
einer Veränderung des Getränkes her. Es ist kein geeignetes
Mittel bekannt, auf solche Weise verdorbenen Aepfelwein
wieder zu verbessern; übrigens lässt sich die Entwickelung
dieser Krankheit verhüten, wenn man nach Girardin zur
Verhinderung des Contacts mit der Luft den Aepfelwein mit
einer dünneu Schichte von Oel bedeckt. Eine Schichte von 2
bis 3 Millimeter Oel, welches mau beim Aufbrechen des Fasses
durch den Spunden eingiesst, womit beständig der Wein in den
Fässern bedeckt ist, ist hinreichend, um die Bildung von
Säure zu verhindern. Die Ausgabe ist gering und das Mittel
leistet, wie sich leicht denken lässt, gute Dienste.

Wenn der Aepfelmost schlecht gäfort oder kocht, und es
lange dauert, bis derselbe gar wird, wendet man ungeeig¬
neter Weise sehr häufig Asche von Aepfelbäumen oder Kreide
an, welche aber beide gerade die entgegengesetzte von der
beabsichtigten Wirkung äussern und die Gährung noch mehr
verzögern, so dass der Wein abstirbt. Aepfelwein, der ab¬
stirbt, geht einige Augenblicke, nachdem er abgezogen wird,
von einer hellgelben Farbe in's Olivengrüne oder Schwarze
über; in diesem Zustande ist er ruhig, ohne Lebhaftigkeit,
ohne zu steigen, und besitzt nicht den angenehm säuerlichen
Geschmack, der den guten Wein characterisirt. Dieser Ue-
belstand rührt nicht vom Boden her, wie man allgemein an¬
nimmt, sondern vom angewandten Wasser oder von Unrein-
lichkeit der Fässer. Wasser von in Mergelboden gegra¬
benen Brunnen oder das von Pfützen, welches durch den
Urin von Vieh ammoniakalisch geworden, dürften dieses Re¬
sultat bewirken; wenigstens besitzt solcher Aepfelwein nach
Viau immer eine alkalische Reaction. Durch Zusatz von
Weinsteinsäure nimmt derselbe fast plötzlich seine schöne
gelbe Farbe wieder an, die alkalische Reaction verschwindet,
an deren Stelle eine saure tritt, wodurch die Rückkehr der
frühern Veränderung verhindert wird. Die Ausgabe an Wein¬
steinsäure beträgt nicht mehr als 15 bis 20 Centimes (5'A bis
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7 Kreuzer) für ein Hectoliter. Auch kann man statt der Wein¬
steinsäure Saft von Aepfeln oder Birnen, 10 bis 12 Liter auf
1 Hectoliter, anwenden.

Die gedachte Krankheit entsteht sehr wahrscheinlich da¬
durch, dass unter dem Einflüsse der in dem Aepfelwein be¬
findlichen Alkalien oder alkalischen Salzen die extracliven
Materien desselben schnell den Sauerstoff der Luft absorbiren
und dadurch in braunfärbenden Stoff umgewandelt werden;
es ist ja eine bekannte Thatsache, dass eine Menge organi¬
scher Substanzen durch Alkalien an der Luft schnell eine
braune Färbung erlangen.

Wenn der Aepfelmost zu fade, folglich zu arm an Zucker
ist, was namentlich in kalten und regnerischen Jahren eintritt,
so gährt er schlecht und bleibt oft trübe und gibt einen
gewöhnlichen, nicht angenehmen Wein. An manchen Orten
wird diesem Fehler durch Vermehrung der Dichtigkeit des
Mostes und durch Zusatz von süssem Aepfelsyrup, um die
Gährung in Gang zu bringen, abgeholfen. Besser dürfte sich
hiezu der Stärkesyrup oder Stärkezucker eignen, der auch
bei Traubenmost schon angewandt wird, leider aber auch
Veranlassung zu vielfachen Pfuschereien gibt. 5 bis 6 Ki-
logr. dieses Zuckers genügen gewöhnlich um 1 Hectoliter
Aepfelwein wesentlich zu verbessern, ihn geistiger und zu
längerer Aufbewahrung geeigneter zu machen, sowie das Um¬
schlagen oder Absterben desselben zu verhindern.

In Jahren, wo Theuerung oder Fehlschlagen der Früchte
vorkommt, kann man sich diesesZuckers bedienen, um dasPro-
duet der Aepfel zu vermehren und mit dem Mark einen Wein
zu bereiten, der sich länger als ein Jahr aufbewahren lässt.

Massanfour hat sich durch Versuche überzeugt, dass 18
Kilogr. (das Kilogr. kostet 25 bis 26 Franken) Stärkezucker
ein Aequivalent für die in einem Hectoliter guten Aepfehnostes
enthaltene Zuckermenge bilden. Dieses Verhältniss kann bei
Zusatz von Zucker zu schwachem oder saurem Aepfelmoste
einen Massstab abgeben. Solcher Zusatz niuss übrigens vor
der Gährung erfolgen, damit durch sie der hinzugefügte Zu¬
cker (gleichzeitig mit dem ursprünglich darin vorhandenen) in
Alkohol und Kohlensäure verwandelt werde.



Ziveite Abtheilung.

General - Bericht

Angewandte Physik.

lieber Fnrailay's neueste magnetisch - optische
ISntdeckllBlg. Die höchst wichtige Entdeckung Faraday's, *3
zufolge welcher die Polarisatiousebeue eines durch die Axe einer hohlen
elektromagnetischen Spirale hindurchgeleiteten, oder nahe bei dieser
Axe vorbeigeleiteten polarisirten Lichtstrahls von dem Elektromagnet
zum Botiren gebracht und bald links, bald rechts gedreht werden könne,
je nachdem der die Spirale durchlaufende elektrische Strom seine Rich¬
tung vom Centrum nach der Peripherie zu oder umgekehrt nimmt (Athe¬
näum vom 8. November), hat Böttger zu folgenden Versuchen Veran¬
lassung gegeben, welche wir mit dessen Worten anführen: Er nahm
einen gewöhnlichen, zur Untersuchung für Flüssigkeiten dienenden Cir-
cular-Polarisations-Apparat mit zwei horizontal liegenden achromati-
sirten Nicol'schen Prismen, zwischen denen sich bekanntlich eine ge¬
wöhnlich 2 bis 3 Linien weite und 6 bis 8 Zoll lange, au beiden Enden
mit Glasplatten verschlossene Messingröhre zur Aufnahme der auf ihr
Drehungsvermögen zu prüfenden Flüssigkeiten befindet (die seinige hatte
eine Länge von 7,5 Pariser Zoll), füllte diese Röhre mit irgend einer das
Licht doppelt brechenden Flüssigkeit, z. B. mit wasserhellem Syrup,
Weinsteinsäure, Terpentinöl u. dergl. (er bediente sich meist einer
33,3procentigen Candiszuckerlösung, d. h. einer aus 1 Gewichtstheil
Zucker und 2 Gewichtstheilen Wasser bestehenden Lösung, oder ge¬
wöhnlichen Terpentinöls), und schob sie hierauf in die Axe einer hohlen,
der Länge nach mit einem dünnen Eisenblechcyliuder ausgelegten elek¬
tromagnetischen Spirale (die seinige hatte eine Länge von 5'/, Zoll, ihr
hohler Kern einen Durchmesser von 1% Zoll und enthielt fünf über ein¬
ander gewickelte Lagendicken, wohl isolirten Kupferdrahts), deren ent-
blösste Enden, unter Vermittlung eines Gyrotropen, mit den Polen
einer Grove'schen, etwa aus 5 oder 6 Platin-Zinkelementen bestehen¬
den Batterie in Verbindung gesetzt werden können. Lässt man nun durch
das hintere, feststehende Nicol'sche Prisma von einer brennenden Ar-
gand'schen Lampe einen polarisirten Lichtstrahl durch die Zuckerlö¬
sung gehen und stellt das bewegliche vordere Prisma (so zu sagen: das
analysirende Ocularglas) so, dass es kein Licht hindurchlässt, oder dass
sich die complementären Farben im Sehfelde ziemlich decken (bei An-

*) Jahrb. XII, 35. Die Red.
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Wendung von homogenem gelben Lichte war in seinem Apparate bei oben

erwähnter Zuckerlösung die Drehung 40° rechts), und lässt dann durch
Schliessung der Kette den elektrischen Strom so durch die Spirale gehen,

dass der Strom in die rechtsgewundene Spirale da eintritt, wo der pola-
risirte Lichtstrahl in die Zuckerlösung übergeht, dass somit die mague-
tische Längen-Axe mit der Richtung des Lichtstrahls gleichlaufend ist

und mit diesem zusammenfällt, so erfolgt augenblicklich eine Drehung
der Polarisationsebene nach links um 1°15' und man sieht das Sehfeld nicht

mehr verdunkelt, sondern röthlich gefärbt, eine Wirkung, die so lange
andauert, als die Kette geschlossen bleibt. Kehrt man nun aber, unter

Vermittelung des Gyrotropen, den elektrischen Strom um, so dass der

Nordpol der magnetischen Längen-Axe so zu sagen dem Lichtstrahle

entgegeneilt, so erfolgt eine Drehung der Polarisationsebene nach rechts,
ebenfalls um 1°15', und das Sehfeld erscheint jetzt bläulichgrün. Bei

Anwendung von Terpentinöl, Weinsteinsäure u. s. w. war, welche Con-
centration diese Flüssigkeiten auch haben mochten, die Drehung der

Polarisationsebene stets, je nach der Richtung des elektrischen Stroms,

rechts oder links, constant = 1°15', selbst auch dann, wenn die Platten¬
paare der Säule verringert wurden; dagegen erschien der Drehungs¬

winkel etwas kleiner, sobald die Drahtlänge der Kupferspirale verkürzt,
überhaupt der Elektromagnet ein schwächerer wurde. Mit einer Spirale
ohne Eisenblechcylinder waren die Drehungen der Polarisationsebene

zwar gleichfalls noch nachweisbar, aber bedeutend geschwächt. Selbst
bei Annäherung eines Pols von vorhin erwähntem Elektromagnet sah er

eine schwache Drehung eintreten; näherte er z. B. dasjenige Ende der

Spirale, welches bei Schliessung der Kette Nordpolarität zeigte, dem¬

jenigen Ende der die Zuckerlösung enthaltenden Messingröhre, bei wel¬
chem der polarisirte Lichtstrahl in diese eintritt, so nahm er eine ganz
schwache Drehung der Polarisationsebene nach rechts wahr. Das

von Faraday vorzugsweise angewandte, borsaures Bleioxyd enthal¬

tende Glas kann, wie aus dem Mitgetheilten hervorgeht, durch eine jede

das Licht doppelt brechende Flüssigkeit vollkommen ersetzt werden.
(Journ. f. prakt. Chem. XXXVI, 473.) — n —

Allgemeine und pharmaceutische Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.

lieber die Zersetzung des Wassers durch Metalle,
bei Gegenwart von Säuren und Salzen. Millen hat die

Beobachtung gemacht, dass die Wirkung verdünnter Säuren auf Metalle,
wie Eisen, Zink, Zinn, Kupfer etc., in der Regel mehr oder weniger

bedeutend erhöht wird durch Zusatz der Lösungen gewisser Metallsalze,
selbst wenn dieses in sehr geringer Menge geschieht. Dünnes Zinkblech
von 100 Quadratcentimetern Oberfläche und 15 Grm. Gewicht wurde mit
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I 1/, Deciliter verdünnter Schwefelsaure (1 Säure mit 13 Wasser) in Be¬
rührung- gebracht und nach 10 Minuten der Gewichtsverlust bestimmt. In

fünf anderen Flaschen wurden gleichgrosse Stücke des Zinkblechs mit

derselben Menge Säure übergössen und gleichzeitig einige Tropfen einer

Lösung von Platinchlorid (1 Theil auf 10 Theile Wasser) und gesättigter

Lösungen von Brechweinstein, arseniger Säure, schwefelsaurem Kupfer¬

oxyd und schwefelsaurem Silberoxyd zugesetzt; es ergaben sich fol¬
gende Resultate:

1. mit reiner Säure 1.

3. ,, 4 Tropfen Platinchlorid 149.

3. ,, 15 ,, arseniger Säure 133.
4. ,, 10 ,, schwefelsaurem Kupferoxyd . 45.
5. ,, 10 ,, Brechweinstein 39.

ß. ,, 15 ,, schwefelsaurem Silberoxyd . 3,4.

Die Wirkung des Platinchlorids tritt nicht allein augenblicklich auf,

sondern sie nimmt auch stets zu; die der arsenigen Säure entwickelt sich
dagegen nur allmälig, kommt aber dauu bald der des Platiuchlorids

gleich; auch die der übrigen 3 Metalllösungen nimmt mit der Zeit zu.

Auflösung von Kobalt, Nickel, Zinn, Cadmium, Chrom, Blei, Antimon

und Wismuth beschleunigen die WasserstofFentwickelung mit Zink und

Schwefelsäure ebenfalls, doch nicht in so ausgezeichnetem Grade; hin¬

gegen wird sie durch einige Tropfen einer LösuDg von Quecksilber¬
chlorid verzögert, indem sich das Zink mit einer dünnen Amalgam¬

schichte bedeckt. Auch in Salz-, Oxal-, und Essigsäure beschleunigt

ein Zusatz von Platinchlorid die Lösung des Zinks bedeutend. Dage¬

gen zeigt das Quecksilberchlorid bei der mit dem gleichen Volum

Wasser verdünnten concentrirteu Essigsäure keine schützende Wir¬
kung. Ferner löst sich das Zink, auf Zusatz kleiner Mengen von

Platinchlorid, in verschiedenen wässrigen Salzlösungen, als Chlor¬

natrium und Kalium, schwefelsaurem Natron etc. unter Wasserstoff¬
entwickelung auf. Eine mit 8 Unzen destillirten Wassers gefüllte

Flasche lieferte mit Zinkfeile und ß Tropfen Platinchlorid in 34 Stun¬

den 300 C. C. Gas. Die folgenden Tage etwa gleich viel, nach 8 Tagen

etwa 300 C. C. in derselben Zeit; ausser Platinchlorid bewirkt nur
noch schwefelsaures Kupferoxyd diese Wasserzersetzung durch Zink.

Arsenige Säure, Brechweinstein und schwefelsaures Silberoxyd sind

wirkungslos. — Auch die Auflösung des Eisens wird in verdünnter
Schwefelsäure durch Zusatz von Platinchlorid ausserordentlich be¬

schleunigt, dagegen durch arsenige Säure so vollkommen gehindert,

dass einige Tropfen derselben dem Metall seinen Metallglanz so gut
wie unverändert erhalten. Brechweinstein und Quecksilberchlorid ver¬

zögern die Wirkung ebenfalls, hemmen sie aber nicht gänzlich. —
Blei löst sich, selbst in verdünnter Salzsäure, unter starker Wasser¬
stoffentwickelung, wenn etwas Platinchlorid zugesetzt wird. Kupfer
verhält sich ebenso und in der Hitze auch Antimon. Das Kupfer gibt

mit verdünnter Salzsäure, wenn sie erwärmt mit ein wenig Platin¬

chlorid vermischt worden, ebenso reichlich Wasserstoff als das Zink in
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verdünnter Schwefelsäure. — Alle diese Erscheinungen gründen sich nur

darauf, dass die Lösung befördernden Metalle auf die gelöst werdenden

gefüllt, und dadurch galvanische Wirkungen hervorgerufen werden,
welche die schnellere Lösung der Metalle bedingen. Diese Versuche sind

übrigens geeignet einmal zu technischer Bedeutung sich zu erheben;

denn die Eutwickelung des Wasserstoffgases ohne Mitwirkung von Säure

ist gewiss zu berücksichtigen. (Campt, rend. XXI, 37.) — n —
Blie ISereitiiiDg- vom Cyangas, welche Kolb *) angegeben,

hat Harze n-Müll e r nicht bestätigt gefunden; es entwickelt sich näm¬

lich, wenn man das Gemisch von 1 Aeq. blausaurem Kali, 1 Aeq. Man-
ganiiberoxyd und 2 Aeq. zweifach schwefelsaures Kali mit einander er¬

hitzt, nicht Cyangas, sondern Kohlensäure, Kohlenoxyd, Stickgas,
Blausäure, blausaures und kohlensaures Ammoniak.**) (Annal. der

Cliem. und Pharm., November 1815.) — n —
Prüfung der Pottasche. Pesier zu Valenciennes schlägt

eine Methode zur Prüfung der Pottasche vor, welche sich auf die Zu¬

nahme der Dichtigkeit gründet, die schwefelsaures Natron in einer

gesättigten Lösung von reinem schwefelsaurem Kali bestimmt. Sobald
eine Auflösung von neutralem schwefelsaurem Kali bei derselben Tem¬

peratur bereitet wird, hat sie immer eine constante Dichtigkeit und diese

Dichtigkeit vermehrt sich mit der Quantität des im schwefelsauren Kali

enthaltenen schwefelsauren Natrons; diese Zunahme ist um so deutlicher,
als die Löslichkeit des schwefelsauren Kali's bei Gegenwart des Natron¬

salzes bedeutend grösser ist; daher schlägt Pesier vor, die Pottasche
in möglichst neutrales schwefelsaures Salz zu verwandeln und die Dich¬

tigkeit desselben mittelst eines eignen Aräometers, von ihm Natr ome ter
genannt, zu bestimmen. Der Natrometer ist ein kleines Instrument mit

zwei aneinander stehenden Scalen, wovon die eine die Grade der Tem¬

peratur, und für jeden Grad den Berührungspunkt in einer concentrirten
schwefelsauren Kalilösung, die andere die Hunderttheile von Natron

anzeigt. (Journ. de Pharm, et de Chim., Fevr. 1846", 236'~). R.
Eiildeckmig eines einfach kohlensauren Alkali's

in doppelt kohlensaurem. Chevallier hat Kalilauge zur

Erkennung des Stärkezuckers, wenn mit Rohrzucker vermischt, vorge¬

schlagen; je nach der Menge des beigemengten Rohrzuckers entsteht

dann eine rothe oder gelbe Färbung. Cottereau fand, dass sämmt-

lichen Alkalien, auch wenn kohlensauer, diese Eigenschaft zukommt,
jedoch nicht den doppelt kohlensauren. Es folgt hieraus, dass Stärke¬
zucker ein Mittel abgibt, um neutrales kohlensaures Alkali in zweifach

kohlensaurem zu entdecken; Hitze befördert sehr diese Reaction. (Journ.

de Chim. medicale. Pharmaceutical Journ. V, 470.) — i —

*) Jahrb. X, 311.
**) Auch ich habe bei Prüfung des fraglichen Verfahrens nur ein Gemenge von

Cyanwasserstoff, Cyan-Ammonium, kohlensaurem Ammoniak und Kohlen¬
säure erhalten; Stickgas und Kohlenoxyd konnte ich nicht finden; es kömmt
dabei wol auf den Grad der Erhitzung an, den man einwirken lässt. H.
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Uel»er «Ile Proalucte derEinwirkung von Jod und

Chlor auf Ammoniak, von 11in e au. Dieser Untersuchung ent¬

nehmen wir nur folgende Resultate: *) 1) Dass der bis jetzt unter dein

Namen Jodstickstoff bekannte Körper als Ammoniak, worin % des Was¬
serstoffes durch eine äquivalente Menge Jod vertreten sind, betrachtet

werden kann. 3) Dass die Flüssigkeit, welche man erhält, wenn man

trocknes Ammoniakgas von Jod absorbiren lässt, die Elemente in dem
Verhältnisse von 3 Aeq. Ammoniak auf 3 Aeq Jod enthält. 3) Dass der

Chlorstickstoff nur fälschlich als dem Jodstickstoff gleichartig betrachtet
ist, und dass die ältere Annahme für seine Zusammensetzung die richtige
ist. Er besteht aus 1 Vol. Stickstoff und 3 Vol. Chlor. (Annal. de Chim.

et de Phys. III, Septbr. 1845.) — n —
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Sias Oel von Thlasgii arvense. Wird nach Pless das
Kraut oder der Same dieser Pflanze zerstossen, mit Wasser kalt ge¬

mischt und nach einiger Zeit destillirt, so erhält man ein farbloses Oel

von durchdringendem Gerüche und brennend lauchartigem Geschmacke,

zugleich an Knoblauch- und Senföl erinnernd. Wenn man dasselbe mit

Ammoniak sättigt, nach einiger Zeit Wasser hinzusetzt und destillirt,
so gibt der eingedampfte Rückstand schöne Krystalle, die nach ihrer

Gestalt, ihrer Löslichkeit in Wasser und Alkohol, ihrem Schmelzpunkte

bei 73° C., ihren Niederschlägen mit Quecksilber-, Silber- und Platin¬
auflösung sich als Tkiösinnamin erweisen. Bindet man im Destillate das

überschüssige Ammoniak an Schwefelsäure, so tritt der Geruch des rei¬
nen Schwefelallyls unverkennbar hervor und dasselbe wird auch durch

abermalige Destillation farblos. Die alkoholische Lösung gab mit Plä-

tinchlorid einen orangegelben Niederschlag, welcher Wertheim's

Doppelsalz ist = (Pt Cl 2 , C„ H ä Cl) + 3 (Pt S 2 , C 6 H, S). Daraus er¬

gibt sich, dass dieses Oel ein Gemenge von Knoblauch- und Senföl ist.*)

Diese Körper sind übrigens ebenso wenig, wie im Senf, als solche ent¬
halten, sondern entstehen erst durch den Einfluss des Wassers. Auch

aus den Samen anderer Cruciferen, wie von Alliaria officinalis, Lepi-

dium ruderale, sativum et campestre, wurden ähnliche, unstreitig in¬

teressante, Resultate erhalten. (Annal. der Chem. und Pharm. LVIII,
36.) — n —

lieber »las Monanlaöl, vonArppe. Dieses Oel kommt von
Monarda punctata, einer amerikanischen Pflanze. Das Elaeopten be¬

steht aus einer gelbrothen nach Thymian riechenden Flüssigkeit, welche
bei der Destillation mit Wasser hellgelb übergeht. Dieses gereinigte Oel
kocht bei 334°, es besteht aus Kohlenwasser- und Sauerstoff. Das Stear-

opten bildet grosse glänzende Krystalle, welche scharf schmecken und

») Deren Unumstüsslichkeit für uns aus des Verfassers Arbeit nicht hervor¬
geht; — hierüber später. Die Red.

*) Vergl. Jahrb. XII, 118. Die Red.
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einen thymianähnlichen Geruch besitzen. Bei der Destillation mit Wasser

geht es als ein Oel über, welches erst nach einiger Zeit wieder zu Kry-

stallen erstarrt; es zeigt ausserdem noch einige bemerkenswerthe Ver¬
hältnisse gegen die Wärme; schmilzt man es nämlich bei 38°, so erstarrt

es bei 38°; erhitzt bis zu 70°, erstarrt es erst bei 34°, worauf das Ther¬

mometer wieder bis 38° steigt. Erhitzt bis 105°, erstarrt es bei 33° und

das Thermometer steigt dann bis 37°; erhitzt endlich bis zu 170°, erstarrt
es erst bei 27° und das Thermometer steigt bis 35°. Daraus geht hervor,

dass mit der Steigerung der Temperatur der Erstarrungspunkt sinkt.
Das Stearopten ist übrigens in Aether und Alkohol leicht löslich und

setzt sich aus diesen Dösungen wieder in Krystallen ab; es besteht aus
C 10 H, 0. — ii —

Untersuchung des Tabaks. Barrai hat die Zusammen¬

setzung der Tabaksblätter und die verschiedenen, darin enthalteneu Be¬

standteile untersucht, und die Menge der in der Asche des Stammes,

Blattrippen , Blätter und Samen des Tabaks enthaltenen Bestandteile

bestimmt. Bei diesen Untersuchungen hat sich die Liebig'sche An¬

sicht, dass nach Umständen iu derselben Pflanze eine Base durch 1 Aeq.
einer andern ähnlichen Base ersetzt werden kann, nicht bestätigt.*)

Die Wurzeln enthalten eine grosse Menge Kieselerde, wenigstens 8 Mal

mehr, als die übrigen Theile der Pflanze. Die Menge der Asche der

Blätter beträgt 23 Procent, der Wurzel 7, des Stammes 10, der Samen
4 Procent. Sowie der Tabak die meiste Asche von den bis jetzt unter¬

suchten Pflanzen liefert, so enthält er auch den meisten Stickstoff, näm¬

lich 6 Procent. Durch Digestion der Blätter mit Wasser erhält man eine

Säure, welche im Vacuo in glimmerartigen Blättchen krystallisirt,
die in Wasser löslich sind und mit Alkalien krystallisirbare Salze

liefern. Die Nicotinsäure, C 3 H 4 0 4, zeigt ein grosses Streben, Salze

mit 2 Basen zu bilden, wird durch Einfluss von Hitze und Schwefelsäure

in Kohlensäure und Essigsäure, C 3 H 4 0 4 = CO a + C 2 H 4 0 2 zerlegt und

zeigt daher mit der Oxalsäure eine gewisse Analogie.
Das Nicotianin ist stickstoffhaltig und gibt bei der Destillation mit

Kali Nicotin. (TJompt. rend. XXI. — Joitrn. de Pharm, et de Chim.,

ülars 1816.) R.

*) Dies ist aber eigentlich auch nicht Liebig's wahre Ansicht, der vielmehr
eine alkalische oder alkalisch-erdige Basis nur durch eine andere ergänz¬
bar sich vorstellt, wenn von dem eigentlichen Nährstoffe nicht genug
vorhanden ist. Fresenius und Will (Annal. der Chein. und Pharm. L,
363 ff.) haben das von Liebig (in dem so eben entwikelten Sinne) aufge¬
stellte Gesetz der gegenseitigen Vertretung der alkalischen Basen für die
Tabakpflanze geradezu bestätigt. Die Red. H.
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Phannacopoeae Würtembergicae novae Pars altera^ Praepa-

rata et Composita coinplectens. Exemplar publico examini

traditum. Sluttgartiae, sumt. libr. E. Schweizerbart. 1845.
8°. br.

(Schluss von Seite 349.)
Ferrum jodatum. Es wird die Vorschrift eines Syrup. Ferri jodati gewünscht.
Die Wackenroder'sche Formel ist:

Ree. Ferri limati Drachmam 1
Jodi Drachmas 3
A<1. destill. TInciam 1
Sacch. Drachmas 6.

M. f. 1. a. Syrupus, dessen Totalgewicht 15 Drachmen be¬
tragen muss.

In 5 Drachmen ist eine Drachme Jod enthalten, oder in 1 Unze 96 Gran Jod
= 108 Gran Eisenjodür.

Oder wenn diese Vorschrift zu stark sein sollte, so wird nachstehende vor¬
geschlagen :

Ree. Jodi Gr. 50
Ferri Gr. 30
Aq. destill.
Sacch. aa. Unc. ■•/»•

M. f. I. a. Syrupus, dessen Gewicht = 1 Unze sein muss, in
welcher sich 1 Drachme Eisenjodür aufgelöst befindet.

Es wird ferner gewünscht, dass bei neuen in Aufnahme gekommenen, stark
wirkenden Präparaten dem Apotheker das Maximum einer Dosis, wie in der alten
Pharmacopoea AVirttemberg., angegeben werde, um vor möglichen Irrtlnimern
bewahrt zu sein.

Ferrum oxydatum hydratum liquidum. 35) (N. d. E.: Ree. Ferri sesquichlo-
rati cryst. Unc. 5; Liquor. Amnion, caust. Unc. 10 vel q. s.; Aq. tont. pur. Libr.
15.) Die Anwendung von krystallisirtein Eisenchlorid ist auch hier keines¬
wegs bedingt.

Auf einen Theil des krystailisirten Salzes sind 2'/ a Theile Ammoniak von
0,9G0 specifischein Gewicht nöthig.

Das Eisenoxydhydrat findet bei Arsen - Vergiftungen Anwendung. In neuerer
Zeit wird statt dessen das hasisch essigsaure Eisenoxyd angewandt (durch Auf¬
lösen von Eisenoxydhydrat in concentrirter Essigsäure dargestellt). — Es wird
gegen Arsen - Vergiftungen hauptsächlich alsdann angewandt, wenn das Ar¬
sen in Verbindung mit Rasen gegeben wurde. Die Essigsäure zerlegt in diesem
Falle die Verbindung und das Eisenoxyd bindet die Säure des Arsens, während
bei Anwendung von Eisenoxydhydrat das arsensaure oder arsenigsaure Salz nicht
zerlegt wird.



Ferrum oxydato - phosphoricum. Auch hier ist krystaliisirtes Eisenchlorid
vorgeschrieben. Die Quantität des zur Zerlegung nöthigeii phosphorsauren Na¬
trons ist nicht angegeben.

Auf 12 Theile trocknes Eisenchlorid sind 10 Theile krystaliisirtes phosphor¬
saures Natron nöthig.

Das phosphorsaure Eisenoxyd ist nicht wol „Pulv. albus" zu nennen; die
Bezeichnung „Pulv. albidus" wäre geeigneter.

Ferrum oxydato - oxydtilatum. s «) (N. d. E.: Ferr. oxydulato-sulph. Unc. 4;
Ac. sulph. conc. Drachm. 3; Ac. nitr. conc. et Natr. carbon. cryst. yuantum re-
quiritur. Die Methode selbst resultirt aus nachstehender Beleuchtung:) Die Vor¬
schrift, das Eisenoxyduloxyd zu bereiten, ist ganz verfehlt. Aus der Zusammen¬
setzung ergibt es sich, dass diese Verbindung aus 3 At. Eisen auf 4 At. Sauerstoff
besteht und angesehen werden kann als eine Verbindung von 1 At. Eisenoxydul
und 1 At. Eisenoxyd.

Die Vorschrift von Wühler, diese Verbindung aus Eisenvitriol darzustellen,
und einen Theil desselben ( 2/3) durch Zusatz von Salpetersäure und Schwefel¬
säure höher zu oxydiren etc., diese Vorschrift zu ändern, war seither Niemanden
eingefallen. Indessen bringt unsere Pharmakopoe eine neue Vorschrift.

Nach der Zusammensetzung des Eisenoxyduloxyds sind 3 At. Eisenoxydulsalz
nöthig, von denen 2 At. höher oxydirt, d. h. in Oxydsalz übergeführt werden
müssen. Die Pharmakopoe schreibt 4 Unzen Eisenvitriol vor, wovon also 2/ 3
besonders behandelt werden müssen.

Dass man bei einer derartigen Vorschrift, wo die Mengenverhältnisse beliebig
vergrössert und verringert werden können, eine durch 3 theilbare Zahl nicht
gewählt hat, wäre zu entschuldigen, obwol die Rechnung bei Anwendung von
3 Unzen Eisenvitriol sich von selbst gegeben haben würde.

Also 2/3 von 4 Unzen, nämlich 20 Drachmen Eisenvitriol werden in destillir-
tem Wasser gelöst und 3 Drachmen Schwefelsäure zugesetzt, um die zur Bildung
des schwefelsauren Eisenoxyds nöthige Menge Säure herbeizuschaffen. Stöchio-
metrisch berechnet, reicht diese Säure leider nicht hin, um schwefelsaures Ei¬
senoxyd zu bilden.

Die höhere Oxydation des Eisens wird mit Salpetersäure vorgenommen, ohne
dass deren Quantität, wenigstens annähernd, angegeben wäre.

Durch Vereinigung der Eisenoxydlösung mit der des Eisenvitriols kann nun
zur Präcipitation geschritten werden. In der Auflösung befindet sich nun ein
Eisenoxyduloxydsalz, das durch Ammoniak nach Wühler gefällt wird. Der er¬
haltene schwarze Niederschlag, besonders wenn die Fällung in der Wärme ge¬
schieht, setzt sich äusserst schnell ab. Statt dessen wählt man C"iit welchem
Grunde, ist schwer zu sagen) kohlensaures Natron zur Fällung; der Niederschlag
inuss in einem eisernen Kessel so lange erhitzt werden, bis alle Kohlensäure
entwichen, und der Niederschlag nach und nach schwarz und schwer geworden.

Einfacher, weniger umständlicher und frei von den obigen genannten Mängeln
sind nachstehende Verhältnisse, die nach Wühler berechnet wurden:

Ree. Ferr. oxydulat. sulphur. Unc. 3
Acid. sulphur. Drachm. 3

,, nitric. Unc. '/2
Liq. animon caust. Unc. 5 et Drachm. 2.

Ferrum oxydulato - carbonicum. Gewünscht wird die Aufnahme der Fal¬
let'sehen Pillen, etwa nach folgender Vorschrift:

Ree. Ferr. sulphur. rec. par. Unc. 6
Natr. carbonic. cryst. Unc. 6 et Drachm. 2
Meli. crud. Unc. 3 et Drachm. 6
Pulv. rad. Liquirit. Drachm. 6.

Das schwefelsaure Eisenoxydul wird in einer hinreichenden Menge, durch
Aufkochen von Luft gereinigten, warmen, destillirten Wassers gelöst, in welchem

JAHRB. xii. SJö
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dem Pfund nach eine Unze Zuckersaft sich befindet. Ebenso löst man das koh¬
lensaure Natron in dem ebenfalls gezuckerten und gekochten destillirten Wasser
auf und filtrirt jede dieser Lösungen besonders. Die Auflösungen werden in
einem Glase, das gerade voll wird, gemischt, verschlossen, umgeschiitteit und
stehen gelassen, bis das kohlensaure Eisenoxydul sich vollkommen abgesetzt hat.
Die überstehende klare Flüssigkeit wird mittelst eines Hebers abgenommen, und
durch frisch aufgekochtes, gezuckertes, destiilirtes Wasser ersetzt, nach dem
Absetzen, wieder abgezogen und so lange ausgewaschen, bis das abgegossene
Wasser weder schwefelsaures noch kohlensaures Natron enthält. Man bringt den
Niederschlag auf ein mit Zuckersaft getränktes Tuch, entfernt durch Ablaufen¬
lassen und Pressen die Flüssigkeit so gut als möglich und vermischt den concen-
trirten Niederschlag mit Honig, dampft alles im Wasserbade so schnell als möglich
ab, bis das Ganze 5 llnzen 2 Drachmen wiegt, setzt Pulv. rad. Liquiritiae hinzu
und formt 1200 Pillen, die man in wohlverschlossenen Gläsern aufbewahrt. Sie
werden nie hart und trocknen ebensowenig aus.

Aus der obigen Menge Eisenvitriol und kohlensaurem Natron werden 1192
Gran = 2 Unzen, 3 Drachmen, 52 Grane kohlensaures Eisenoxydul erhalten. In¬
dem aus der Masse 1200 Pillen bereitet werden, enthält jede etwa einen Gran
kohlensaures Eisenoxydul.

Ferrum oxydulato-laclicum. 3') (N. d. E. wird erst milchsaures Natron nach
Boutron, Fremy und Haidien [Jahrb. IX, 20] dargestellt, dann die alkoholi¬
sche Lösung des Salzes durch Schwefelsäure zersetzt, und in der jetzt frei ge¬
wordenen Milchsäure Eisenfeile gelöst [während Haidien zur weingeistigen Lö¬
sung des milchsauren Natrons unmittelbar eine alkoholische Lösung von Eisen-
chlorür hinzufügt]). Es ist zu bemerken, dass hei der Digestion von Milchsäure
mit metallischem Eisen der Zeitpunkt wohl zu beachten ist; sobald die Säure,
gesättigt mit Eisen, keinen Wasserstoff mehr entwickelt, ist schnell zu filtriren.
Lässt man die Säure länger einwirken, so bildet sich ein Oxyduloxydsalz, das
nicht krystallisirt und die Ausbeute beträchtlich vermindert.

Ferrum oxydulato-sulphuricum. Um den reinen Eisenvitriol in ganz kleinen,
bläulichweissen Krystallen zu erhalten, ist allerdings die Fällung mittelst Alko¬
hol, wie die Pharmakopoe es andeutet, am einfachsten; bei grösseren Quantitäten
jedoch kostspieliger als die nachfolgende, die durch gestörte Krystaiiisation ein
ebenso schönes Resultat liefert. Die gesättigte Lösung wird durch öfteres Be¬
wegen in der regelmässigen Ablagerung des Salzes gestört, und bei einiger Auf¬
merksamkeit werden nur kleine Krystalle erhalten, die auf einem Trichter von
der anhängenden Mutterlauge befreit und mit wenig Alkohol zur Verdrängung def
letzten Spuren abgegossen werden.

Ferrum sesquichloratum. Ferrum muriaticum oxydatum. Die Pharmakopoe
schreibt vor, sich der concentrirten Salpetersäure zur höheren Oxydation des Ei-
senchlorürs zu bedienen. Die Methoden, durch Einleiten von Chlor das Chiorür
in Chlorid überzuführen, so wie die Mohr'sche Vorschrift (Behandlung des Lapis
Haematites mit Salzsäure) sind nicht erwähnt, obwol beide, wenn nicht günsti¬
gere, doch eben so günstige Resultate geben.

Die grösste Schwierigkeit bei Anwendung von Salpetersäure nach der Phar¬
makopoe ist die totale Entfernung der freien Säure, deren Anwesenheit, wenn
man sich direct des Chlors bedient, ganz vermieden wird. Die Entwicklung des
Chlors muss langsam gehen, damit alles Chlor chemisch gebunden werde.

Die Anwendung von krystailisirtem Eisenchlorid führt ferner den Übeln Um¬
stand mit sich, dass es an der Luft sogleich feucht wird.

Hinsichtlich des verschiedenen Wassergehaltes des krystallisirten Eisenchlorids
wäre zu bemerken, dass derselbe sehr variirt. Es enthält nach Fritzsche 5 At.,
nach Wittstein 6 At., nach Mohr 12 At., das beim Erkalten zu einer festen
Masse erstarrte 2 At. Wasser.
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Diese Verschiedenheiten würden sämmtlich durch Anwendung eines Liquor
Ferri muriatici ausgeglichen.

Ferrum sulphuratum. Eine Vorschrift pro usu Veterinär, fehlt.
Hepar Sulphuris halinum. 38) Ist pro usu externe, so wie pro usu veterin. die

mit Kali depur. dargestellte Schwefelleber anzuwenden?
Hepar Sulphuris calcareum. (N. d. E.: R. Calcar. purae et Flor. Sulphuris

ana partes aequales.) Statt eines Ueberschusses an Schwefel ist Kalk im Ueber-
schuss vorgeschrieben, was besonders bei dem unvermeidlichen Verlust an Schwe¬
fel ein ungereimtes Verhältniss gibt und eine frühere Zersetzung des Products
nothwendig zur Folge haben miiss.

Schwefelcalcium ist in 500 Theilen Wasser löslich; kann diese Löslichkeit mit
,,sit massa in aqua aegre solubilis" bezeichnet werden?

Infus. Sennae compositum. In wiefern bei diesem Mittel der Zusatz von Tar¬
tarus natronatus den Aerzten willkommen sein wird, da früher meist kein Salz
zugemischt wurde, wird die Folge lehren. 39)

Kali nitricum depuratum. 40) Die Verunreinigungen des Salpeters bestehen
in Kalk- und Magnesia-Salzen, ferner in Schwefelsäure und Salzsäure. Sind die
beiden ersteren vorhanden, so ist ein Zusatz von kohlensaurem Kali (den die
Pharmakopoe eventuell vorschreibt,) nöthig.

Die in 3 bis 4 Theilen Wasser bereitete Lösung muss so weit abgedampft
werden, dass sie dem Gewicht nach l l / 2 Theilen des in Arbeit genommenen
Salpeters gleichkommt; man giesst sie alsdann in ein Gefäss, das in kaltem
Wasser steht, und rührt beständig um. Der durch gestörte Krystallisation er¬
haltene gekörnte Salpeter wird auf einem Trichter oder bei grösseren Quantitäten
in einen Kolben mit abgesprengtem Boden gebracht und nach und nach durch
eine aufgegossene kalte Lösung von reinem Salpeter ausgewaschen, durch welche
Operation einerseits kein Verlust an Salpeter erlitten, andererseits die letzten
Antlieile von fremden Salzen entfernt werden.

Kali sulphuricum. Aus welchem Grunde soll ein durch die Untersuchung
als rein sich ergebender Tartarus vitriolatus umkrystallisirt werden?

Liquor Terrae foliatae Tartari ist überflüssig.
Liquor Terrae foliatae vulg. fehlt. 4I) bis 44)
Liquor vulnerarius Thedenii. Die preussische Pharmakopoe schreibt statt

Zucker hierin Honig vor. Bei Anwendung eines Wundwassers, das Zucker ent¬
hält, entsteht, sobald das damit angefeuchtete Tuch abtrocknet, der Uebelstand,
dass letzterer auf der wunden Stelle fest haftet, und nur mit Schmerzen sich
ablösen lässt, während das mit Honig bereitete nie so austrocknet.

Mercurius chloratus mitis. Mercurius dulcis. Der durch Sublimation dar¬
gestellte und auf dem Präparirstein fein geriebene Mercurius dulcis hinterlässt
beim Erhitzen auf Platinblech immer einen kleinen Rückstand. Mercurius depu-
ratus anzuwenden (wie dies der Entwurf verlangt) ist nicht nöthig.

Mercurius depuratus. 45) Die Darstellung des reinen Quecksilbers aus dem
Oxyde durch Destillation ist die kostspieligste. Die Reinigung durch Behandeln
mit salpetersaurer Ouecksilberoxydullösung oder mit Salpetersäure gibt ein wol-
feileres und ebenso reines Product.

Mercurius oxydulato-nitricus crystallisatus. Mercurius nitrosus frigide pa-
ratus. Das vorgeschriebene Verhältniss von gleichen Theilen Mercurius, Acidum
nitric. und Wasser ist der Art, dass zur Bildung eines basischen Salzes alle
Momente gegeben sind. Die basische Verbindung kann durch überschüssige Säure
verhindert werden. ,Das richtigste Verhältniss ist 1 Theil Mercurius auf 2 Theile
Säure. Die Bildung von Oxydsalz kann nicht vermieden werden, so wenig als
nach der Pharmakopoe oxydfreies Oxydulsalz wird erhalten werden können. Es
ist mindestens ein zweimaliges Umkrystallisiren nöthig, um nach Ausfällung der
Lösung mit Chlornatrium, durch Zusatz von Zinnchlorür, keine schwarze Trü¬
bung zu erhalten.
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Mercurius oxydulatus ammoniato - subnitricus. Mercurius solubilis Hahnem.
Sollte wie billig ganz verworfen werden, dagegen wird

Mercurius aceticus zur Aufnahme vorgeschlagen.
Mercurius oxydulato-phosphoricus. Das Verhäitniss des phosphorsauren Na¬

trons ist nicht angegeben.
Auf 1 Theii krystallisirtes Salz oder auf 9 Theile Liq. Mercur. oxydul. nitr.

sind 5 Theile phosphorsaures Natron nöthig.
Mercurius sulphuratus ruber. 46) Die Pharmakopoe schreibt vor:

Mercur. depur. part. 30
Sulph. depur. „ Ii
Kali caust. sicc. „ 8
Aq. destill. „ 40 etc. etc.

Das Verhäitniss des Kali zum Schwefel sollte der Art sein, dass einerseits
1 At. unterschwefligsaures Kali und andererseits 2 At fünffach Schwefelkalium
entstehen können, welches letztere dem fein zerthellten Quecksilber den Schwefel
darbieten und so die Bildung von Schwefelquecksilber bedingen soll.

2 At. fünffach Schwefelkalium können nur 4 At. Schwefel abgeben und wer¬
den zu dreifach Schwefelkalium reducirt. Diese 4 At. Schwefel binden nun ihrer¬
seits 4 At. Quecksilber.

Die Theorie verlangt auf 21 Theile trocknes Kali — 24 Theile Schwefel und
50 Theile Quecksilber. An letzterem schreibt die Pharmakopoe 78% Theile vor,
auf 29 Theile Schwefel.

Weit zweckmässiger wäre, 24 Theile Schwefel mit 21 Theilen Kali und Was¬
ser zu kochen, so das Kaliumpolysulfuret darzustellen, und dann mit Quecksilber
zu behandeln. Das nach der Pharmakopoe bereitete zeigt beim Schlämmen über¬
schüssiges Quecksilber.

Mucilago Althaeae, I Vorschriften hiezu fehlen, obgleich sie Ingredien-
„ Foenugraeci, ^ m A, (llaeae ansmachen .
„ Lim, ]Nalrum aceticum. 4') ünc. 6 Natr. carbonic. cryst. werden gegen ünc. 5

Acid. acetic. bedürfen zur Neutralisation. 5 Drachmen, wie die Pharmakopoe an¬
gibt, wird ein Druckfehler sein.

Natrum sulptivricum wäre durch einen Zusatz von kohlensaurem Natron zu
reinigen.

Ol. Caryophyllor. j Werden die beiden ersten Oele selbst bereitet, so
,, Carvi. J erhalten sie sich selbst nach einigen Jahren, ohne in 's
„ Sinapis. ) Gelbe oder Braune überzugehen.

Ol. Sinapis, selbst bereitet, ist keineswegs spissiusculum zu nennen, da es
so leicht beweglich, wie Alkohol ist. 4S)

Olea infusa. 4Q) Hiezu eignet sich wieder ein grosser Trichter, in den das
gröbliche Pulver, mit etwas Alkohol befeuchtet, fest eingedrückt, mit gewasche¬
nem Sand einen Zoll hoch bedeckt wird. Das Oel wird aufgegossen und läuft
klar aus dem Apparat. Der letzte Rest von Oel wird durch Wasser verdrängt.

Auf diese Weise erhalten die Ol. infus, eine schöne grüne Farbe, die ih¬
nen nach der Vorschrift der Pharmakopoe (auf dem Wege der Digestion) sehr
abgeht.

Ol. express. Crotonis. Das Ol. Crotonis lässt sich sehr gut selbst darstellen.
Die von den Schalen befreiten und ausgelesenen Samen geben ein sehr wirk¬
sames Oel.

Auffallend ist es, dass nach der Taxe das selbst bereitete, und zweifelsohne
wirksamere Oel billiger berechnet werden niuss, als das käufliche.

Oleum phosphoratum. Ist die Dosis von 8 Gran Phosphor auf die Unze Oel
nicht zu viel?

Pasta cacaotina. Eine gute Cacao lässt sich mit % Theilen Zucker recht
gut verarbeiten.
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Pasta viennensis fehlt.
Pulpa Tamarindarum wird durch Collren sehr schon und macht die Mixturen

appetitlicher, weshalb die frühere Methode des Durchtreibens durch einen Sieb
beseitigt werden könnte.

Roob Juniperi 5"] (N. d. E. durch längere Infusion mit warmem Wasser zu
bereiten] wird durch Infusion mit kaltem Wasser und Abdampfen Im Wasser¬
bad ausgezeichnet erhalten, und sollte pro usu inedicinali unter keinen Umstän¬
den anders bereitet werden.

Sapo medicatus. Die Theorie verlangt auf i Theil Natronlauge von 1,33
speciiischem Gewicht 2 1 2 Theile Oel; die Pharmakopoe schreibt davon 2 Theile
vor. sl ] bis 53]

Spiritus Ammoniaci anisatus. (N. d. E.: R. Sal. aininon. Libr. semis; Kai.
carbon. dep. Unc. 9; Semin. Anis. ünc. 5; Alcoh. gailic. Libr. 2; Aq. font. Libr.
2'/ä. Destillent Unc. 36 liquoris.) Vorgeschlagen wird die Mischung von 1 Unc.
Spir. Anisi und 1 Drachm. Amnion, carbon.

Spiritus Ammoniaci aromaticus. Man wünscht den Beisatz: ubi poscitur.
Spiritus Florum Arnicae, der hie und da verlangt wird, fehlt. Auf 1 Pfund

Flores Arnicae zieht man 1 Pfund Destillat ab.
Spiritus Villi aethereus. Liquor anodynus mineralis Hoffmanni. 5*] Aus wel¬

chem Grunde soll die Mischung von 1 Pfund rect. Aether und 3 Unc. Alcoh.
galiic. nochmals rectiiicirt werden?

Spiritus Villi nitroso- aethereus. Spiritus Nitri dulcis. Die Reaction auf Al¬
dehyd mit salpetersaurem Silberoxyd dürfte wol angegeben sein.

Sulphur praecipitatum. Lac Sulphuris. (N. d. E. durch Fällung der auf
nassem Wege dargestellten Lauge von fünffach Schwefelkalium mittelst stark
verdünnter Schwefelsäure zu bereiten.] Der Schwefelniederschlag aus einer Kali-,
wie aus Kalkschwefelleber wird auf gleiche Weise schön erhalten, sobald die
Säure mit der Vorsicht zugesetzt wird, dass die Flüssigkeit gelblich gefärbt bleibt.
Sobald die Säure im Ueberschuss vorhanden ist, wird das gebildete unterschwe-
iligsaure Salz zerlegt und dieser Schwefelniederschlag ist wesentlich in Farhe
wie in Zertheilung von dem ersteren verschieden. Auf diesen Process dürfte wol
aufmerksam gemacht werden.

Eine Kalkschwefelleber muss übrigens mit Salzsäure präcipitirt werden, des¬
gleichen die Kalischwefelleber; man dürfte wol dem ausgewaschenen Niederschlag
mehr Aufmerksamkeit schenken.

Syr. Cinnamom. Wird mit Cinnam. sinense und mit Aqua Cinnainomi sin. vin.
gemacht; wie reimt sich dies mit der vorgeschriebenen Aq. Cinnam. ceilon. vin. bei
der Tinct. Rhei aquosa?

Syr. Ipecacuanh. Behält durch den wässrigen Aufguss das Widrige, Eckel¬
erregende der Brechwurzel, während ein mit Extr. Ipecac. spir. bereiteter Syrup
diese Unannehmlichkeit nicht besitzt. (N. d. E.: Ii. Rad. Ipec. grosso modo puiv.
Drachm. 1, Inf. Aq. ferv. ünc. 3. In colat. Unciar. 2>/2 solve Sacch. alb. puiv.
Unc. 4 unica ebullit.]

Auch wird die Vorschrift verstärkt gewünscht, so dass etwa in einer Unze
Syrup das Wirksame eines Scrupels Ipecacuanlia enthalten wäre.

Syr. Morphii acet. Eine Vorschrift hiezu fehlt.
Syr. Croci. Desgleichen.
Syr. Liquiritiae. Desgleichen.
Syr. Rliei. Wird mit Rheum moscoviticum und Aqua Cinnam. sin. vin. ge¬

macht, während bei Tinct. Rhei aquosa Rheum inoscov. und Aqua Cinnam. ceil.
vin. vorgeschrieben sind. "]

Tartarus chalybeatus. Eine Vorschrift pro usu Interno fehlt.
Tartarus emeticus s. antimoniatus. Die Pharmakopoe gibt die Bereitung mit

Algarothpulver an, während mit basisch schwefelsaurem Antimonoxyd ein gleich
schönes Präparat erzielt wird. "]
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Tinctura Arnicae aether. j
„ carminat. Wedel. ! felilen.

Lignorum.
Tinctura Myrrhae pro usu veterln. mit Alcoh. gerinan. dürfte ebenfalls an¬

geführt sein.
Tinctura Opii crocata. Laudanum liquidum Sydenhami. (N. d. E. werden

Opium, Zimnit und Gewürznelken gleichzeitig, Safran für sich mit Malaga aus¬
gezogen, dann die beiderseitigen, ausgepressten Tincturen gemischt und filtrirt.)
Ob Opium und Crocus auf diese Art gut ausgezogen werden, muss dahingestellt
bleiben. 67)

Tinctura Ferri tonico-nervina Bestucheffii. Tinctura Ferri chlorati aetherea.
Zur Vorsicht dürfte bemerkt sein, dass der Alkohol häufig in eichenen Fässern
versandt wird. Durch Aufnahme von GerbstolF färbt sich ein solcher Alkohol

mit Eisenchlorid schwarz, wovon man sich zeitig durch einen Versuch überzeugen
und weshalb man durch Destillation die Reinigung vornehmen könnte. Der syno-
nvm gebrauchte Ausdruck: Tinctura Ferri chlorati aetherea ist ein Druckfehler,
und muss Tinctura Ferri sesquichlor. aeth. heissen.

Tinctura Rhei aquosa. 5S) Die Vorschrift enthält Aq. Cinnam. vinosa.
Ob ceyl. oder sinens.?
Tinctura Opii Simplex. Tinctura anodyna officinalis. (N. d. E.: R. Extr. Op.

aq. ünc. '/ 2 ; Aq. Cinnam. simpl. Unc. 4; Alcoh. gall. Unc. 2. Mac. dein filtr.)
Ob diese Tinctur dem Veterinärarzt convenlren wird, da sie theurer kommt und
im Verhältniss nicht wirksamer ist, wird sich in Bälde entscheiden; sie ist auch
überflüssig, da sie zu Verwechslungen mit Tinctura anodyna führen kann.

Unguentum albmn Simplex. Unguentum Cerussae. Der Zusatz von Sevuin
macht im Winter die Salbe zu hart.

JJugnenta narcotica mit Belladonna, Digitalis, Hyoscyamus, Sabina sollten,
ähnlich den Ol. infus., wie dort vorgeschlagen, mit Oel dargestellt und durch
Zusatz von Wachs, etwa '/-t bis '/&, zur Consistenz gebracht werden.

Unguentum hydrojodinicum

Unguentum nervinum dürfte vereinfacht werden.
Unguentum ad fonticulos. Gummi Euphorb. und Cantharides würden mit

Alkohol besser als mit Oel ausgezogen.
Unguentum Elemi. Das Lignum Santali dürfte wol als pulv. gross, angewandt

und von der flüssigen Salbe wegcolirt werden, was weit zweckmässiger wäre,
als die Anwendung von pulv. subt., das bei der Salbe bleibt.

Z incum chloratum. Zincum muriaticum oxydatum. (IV. d. E. durch Lösung
von 2 Theilen Zinkoxyd in 6 Theilen Salzsäure von 1,14 spec. Gew.) Ob das
nach der Pharmakopoe dargestellte Chlorzink dasselbe ist, was das destillirte,
müssen wir dahingestellt sein lassen.

Z incum cyanatum. Die Darstellung des essigsauren Zinkoxyds (woraus durch
Blausäure das Cyanzink n. d. Entw. zu fällen ist) aus Zink mitteist Essigsäure
ist unzweckmässig; die Anwendung von basisch kohlensaurem Oxyd erscheint
weit geeigneter. 59)

Zincum sulphuricum. Vitriolum Zinci purum. Die Anwendung eines chemisch
reinen Zinks zur Darstellung von Zinkvitriol ist unnöthig, indem auf nassem
Wege alle fremden Metalle sehr leicht entfernt werden können.

Die Aechtheit des voranstehenden Protokolls beurkundet

Marbach Dr. Rieckher, Apotheker.
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Bemerkungen
zum Entwurf der neuen Pliurinacopoea Württemberg!ca,

von H. und L)r. H. Reiuscli.

1) Nomenclatur. Diese ist gewiss einer der wichtigsten Gegenstände bei
Anfertigung einer Pharmakopoe; dabei fragt sicli's nun, nach weichem Prlncip
dieselbe aufzustellen sei. Soll sie aus den Grundsätzen der Chemie, soll sie
von der Wirkung der Arzneimittel abgeleitet werden, oder soll sie eine Mischling
der beiden Principien enthalten, sonach Bestandtheile und Wirkung mit dem Na¬
men des Mittels verbinden? Gewiss wäre letzteres das beste, wenn dadurch die
Namen nur nicht zu lang und schleppend würden. Die grundsätzlich - chemische
Nomenclatur eignet sich schon deshalb nicht wol, weil eben die Grundsätze der
Chemie die Vorsetzung des elektronegativen Stoffes, der Säure oder des Salz¬
bildners erfordern, indem dieser den Character der Verbindung andeutet; die
Suiphate, die Acetate, die Chiorüre und Chloride, Jodüre und Jodide, Sulphüre
und Sulphide haben einen gemeinschaftlichen chemischen Character, die Basen
bilden bei diesen Verbindungen die specifischen Eigenschaften, also die Species;
die Säuren und Salzbilder hingegen das Genus. In medicinischer Beziehung aber
kömmt den Basen die generische Bedeutung, d. h. das Hauptsächliche, die gleich¬
artigere Wirkung, zu, während die Säure oder der Salzbildner die Species des
Präparates darstellt. Die schwefelsauren Verbindungen des Natrons, Chinins, der
Quecksilberoxyde, des Bleioxyds, Kupferoxyds, der Eisenoxyde etc. sind unter die
grosse chemische Klasse der Suiphate zu rechnen, aber sie können in keine me-
dicinische Klasse gebracht werden, da jedem dieser Körper eine ganz verschiedene
durch die Basis bedingte Wirkung zukommt, es ist also geradezu — im Hinblicke
auf den Zweck einer Pharmakopoe und auf die Qualitäten Derer, denen sie zu
dienen bestimmt ist CPharmaceuten und Aerzten], — nothwendig, von der che¬
mischen Nomenclatur abzugehen und die Basis als Hauptwort zu wählen. Da
aber die Wirkungen der einzelnen Basen genugsam bekannt sind, so ist es ganz
überflüssig, noch eine besondere therapeutische Bezeichnung beizugeben, etwa
wie Antim. diaphoreticum, Pulv. alterans, Tart. emeticus. Nur bei solchen Mit¬
teln, welche eine ähnliche Zusammensetzung und eine sehr verschiedene Wirkung
äussern, mag es von Vortheil sein, um Verwechslungen zu verhüten, die Wirkung
in dem Worte anzudeuten, wie z. B. von dem Mercurchlorür und -Chlorid durch
mitis und corrosivus. Die Namen der resp. Erfinder den Mitteln beizusetzen, wie
Merc. solub. Hahnemanni, Tinct. nerv. Bestucheffli etc. ist bei wissenschaftlich
deflnirbaren Gegenständen, mit Ausnahme sonach der Magistralformeln etc., wol
ganz unpassend. Zugleich möchte die möglichste Kürze anzuempfehlen sein, ohne
dabei die Bestimmtheit des Namens zu beeinträchtigen. Bei allen Nomenclaturen
möge aber die — in dein jeweiligen Wechsel des chemischen Systems begründete,
und, wollte man dieser Richtung huldigen, vielleicht gerade jetzt wieder an¬
wendbare — Neuerungssucht vermieden, und sich so viel wie möglich an die äl¬
teren und die allgemeinen üblichen angeschlossen werden, denn ohne dies wäre
eine Vereinigung der einzelnen teutschen Staaten zu einer allgemeinen teutschen
Pharmakopoe kaum zu erzielen. Vielleicht (wenn man dies nicht etwa auch als
Neuerungssucht gelten lassen will) wäre es nicht unpassend, Bei- und Hauptwörter
in eines zu verschmelzen, wenn dieses auch der lateinischen Sprache nicht eigen-
thümlich ist. Doch würde sich ja ohnehin Cicero nicht zu dem Latein unserer
Pharmakopoen verstehen. So könnte man statt Mercurius oxydatus, Ferrum oxy-
datum, Cuprum oxydatum: Ferroxydum, Mercuroxydum, Cuproxydum sagen. Con-
sequenter Weise und wenigstens eben so bestimmt und weit kürzer sollte man
dann auch statt Acidum siilphuricum, Acidum nitricum, Acidum aceticum, Acidum
benzoicum: Suiphuracidum, Acetacidum, Nitracldum, Benzaciduin, u. s. f. sagen.
Doch böten sich hierbei bezüglich der Nomenclatur der verschiedenen Oxyda¬
tionsstufen u. s. f. eines lind desselben Railicals u. s. w. neue Schwierigkeiten
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dar, die solchen Vorschlag vor der Hand mit Grund noch ferne halten. Darauf
aber möchten wir noch aufmerksam machen, dass, weil die stöchiometrische
Formel der relativ sicherste und unzweideutigste Ausdruck einer chemischen
Verbindung ist, diese dem Namen auch jederzeit beigedruckt werden möchte.
Der Name könnte dann, auf historischem Boden fussend, bei allem Wechsel der
Theorien verbleiben, die stöchiometrische Formel, wechselnd mit dem Wechsel
der Systeme, verträte den Fortschritt. In allen Fällen aber sollte man consequent
die Basis vorsetzen, selbst auf den Missklang des Namens hin, also statt Sulphu-
retum Stibii seu Antimonii: Stibium sulpliuratum. Immerhin würde man also
am besten thun , sich der Nomenclatur der preussischen Pharmakopoe anzu-
schliessen und nur da, wo diese unrichtig oder inconsequent ist, die Namen
zu ändern; z.B. statt Sulphur stibiatum aurantiacum: Stibium sulpliurat. aurant.,
statt Sulph. stibiat. rubeum: Stib. sulphur. rubeum sagen.

Galenische Präparate werden wol am besten ihren alten Namen beibehalten,
da sich dafür nicht leicht bessere und bezeichnendere finden lassen dürften,
wenn auch bei einigen eine Abänderung erwünscht wäre, z. B. bei Elix. acid.
Hall., da dieses Präparat nichts weniger als ein Elixir ist, und wofür man
Sulphuracid. alcoholic. oder Acid. sulph. alcoholic. sagen könnte. Auch über die
Namen einiger Metalle wäre es wichtig, sich bestimmt zu entscheiden, so wird
bald der lange neuere und schlecht bezeichnende Name Hydrargyrum, bald Mer-
curius für Quecksilber angewendet; letzterer hat nur den einzigen Uebelstand,
dass Laien, welche zufällig Recepte lesen, über den Namen Mercur erschrecken;
bei alledem ist Mercur kürzer und gibt nicht so leicht zu einer Verwechslung
Aniass. Für das fiinfsilbige Antimonium möchte wol auch besser das dreisilbige
Stibium angenommen werden.

2) Vorschriften zu den Präparaten. Da die gleichartige Wirkung der
Präparate von deren Gleichartigkeit bedingt wird, so ist dieser Theil bei der Be¬
arbeitung einer Pharmakopoe unstreitig der wichtigste. Was die Vorschriften zu
den Präparaten anbetrilft, so geht man in neuerer Zeit von der Ansicht aus, sie
in chemischer Reinheit, so viel nur möglich, darzustellen. Wenn dadurch einer¬
seits auch eine grosse Sicherheit in der Wirkung der Präparate erzielt wird,
so ist doch auch nicht zu läugnen, dass dadurch manche Uebelstände hervor¬
gerufen werden. Wir sind überzeugt, dass manche Mittel eben ihrer chemi¬
schen Unreinheit wegen eine eigenthümliche Wirkung auf den Organismus aus¬
übten, der bei den gegenwärtigen reinen Präparaten vergeblich von denselben
erwartet wird; man erinnere sich nur an die an's Wunderhafte gränzenden Wir¬
kungen des Goldschwefels, des Stib. sulph. rub., welche von ältern Aerzten an¬
geführt werden, an die Wirkungen des Magist. Bisinuthi, an die des durch Ein¬
trocknen, nicht durch Krystallisiren, erhaltenen Brechweinsteins, und man wird
diese nicht allein in der Einbildung der Aerzte, sondern vielleicht in einer Ver¬
unreinigung dieser Präparate mit Arsen, oder mit überschüssigem Kali finden.
Die ganz verschiedenen Wirkungen des Antimon, diaphoretic. ablutum et non
ablutum, des Cinnabaris Antimonii u. s. f. sind ja bekannt genug. Freilich ist es
immerhin besser, das Gewissere vorzuziehen, da die alten Präparate einem be¬
ständigen Wechsel in der Wirkung, welcher eben durch die Verunreinigung be¬
dingt werden könnte, unterworfen waren. Die Wissenschaft soll hier Füh¬
rerin sein.

Dass man bei diesen Bereitungsarten auf das Mischungsverhältniss Rücksicht
nimmt, ist bei dem gegenwärtigen Stande der Präparatologie nothwendig. Wir
werden uns der Vollkommenheit immer mehr nähern, wenn wir unsere Präpa¬
rate einer fast absoluten Gleichheit zuführen, welches bei bestimmten chemischen
Verbindungen allerdings leichter auszuführen ist, bei solchen aber, welche keine
so bestimmten Verbindungen bilden, oder welche eine grosse Neigung, sich zu
zersetzen, haben, immer nur mit grossen Schwierigkeiten verknüpft sein wird. Wir
nennen nur Chlorwasser, Min der'sehen Liquor, sogenannten Eisenäther und
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essigsauren Eisenoxydäther, zu geschweigen der wichtigen Oplumtincturen, der
Extracte der Giftpflanzen etc. Wir kommen auf dieses Capitel übrigens bei den
einzelnen Präparaten nochmals zurück.

Auch in dieser Beziehung wäre es also, wie bei der Pförnenclatur, höchst
wünschenswert!!, nicht von den allgemein angenommenen Vorschriften abzuwei¬
chen, am wenigsten aber von den Vorschriften der galenischen Präparate.

Schon oft ist die Frage aufgeworfen worden, welche Präparate in eine
Pharmakopoe aufgenommen und welche hinweggelassen werden soll¬
ten. Biese lässt sich wol einfach dahin beantworten: alle jene Präparate
sind aufzunehmen, welche in den Ländern teutscher Zungen von
den Aerzten verschrieben werden; denn es schadet gewiss nichts, ob die
Pharmakopoe um 4 bis 6 Bogen vergrössert wird, während es oft sehr nachtheilig
ist, wenn ein Präparat verschrieben wird, welches dem Apotheker entweder nicht
bekannt ist, oder über welches er keine bestimmte Vorschrift findet, so dass er dann
nach Willkür verfahren muss. Mit etwas ökonomischerem Drucke, wie er in
Pharmakopoen gewöhnlich ist, könnte man einen Appendix der Pharma¬
kopoe beigeben, welcher die seltener verschriebenen Präparate
enthält; und dieser könnte, der Kürze wegen, meistens in Receptfonn ge¬
halten sein.

3) Acetum aromaticum. Während der vorliegende Entwurf dieses Präparat,
und alle sonstigen analogen Auszüge, Tincturen u. s. w. theils macerando und di-
gerando, theils coquendo darstellen lässt, sind Viele, und unter ihnen die HH. Un¬
terzeichner des voranstehenden Protokolls, der Ansicht, dass die Real'sche Presse,
(wenn nicht die sogenannte Verdrängungs-Methode) mit weit besserem Erfolge zu
allen derartigen Extractionen verwendet werden sollte. Es gibt in dieser Be¬
ziehung genug Gründe für und wider. Wir wollen den Gegenstand hier etwas
näher beleuchten:

Die durch die Real'sche Presse erhaltenen Auszüge sind nicht
allezeit identisch mit den durch Maceration, Digestion', Infusion
und Kochung derselben Substanzen gewonnenen; selbst das Ver-
drängungs - Verfahren liefert nicht immer dieselben Educte und
Producte, wie die ihr so nahe stehende Methode mittelst der
Real'sehen Presse. Belege dafür liefern sehr viele Kräuter, Wurzeln, Saa-
men, Rinden u. s. w.; ein schlagendes Beispiel finden wir in den Galläpfeln
bei deren Verwendung auf Gerbesäure, in der Darstellung der Infusen und De-
cocte mittelst des BeindorlFschen Apparats im Gegenhalte zum gewöhnlichen
Verfahren u. s. f.

Die Educte und Producte, welche durch das eine oder andere
Verfahren erzielt werden, unterscheiden sich auch wesentlich von
einander, je nachdem sie unmittelbar im verlangten Concentra-
tions-Zustande hergestellt, oder erst durch Ab dunstung dazu ge¬
bracht worden; eben so je nach der Art der Concentration, der Dauer
und dem Grade der Berührung mit der Luft, der einwirkenden Tem¬
peratur, dem einzuengenden Quantum, der dazu benützten Ge-
fässe u. s. w.

Die ReaTsche Presse erschöpft aber so vollständig als möglich
den auszuziehenden Gegenstand bei möglichster Schonung aller
Qualitäten der Bestandteile. Die Verdrängungs-Methode verlangt zu viel
Menstruum, wodurch die erforderliche Concentration d irect weder mit Verlässigkeit
noch ohne unnützen Mehraufwand an Material erlangt werden kann, während die
eventuell nöthige Abdampfung der Auszüge erhöhten Zeit- und Geldverbrauch be¬
dingt und die Präparate mehr oder weniger entmischt. Die übrigen Methoden
bieten gleichfalls den Grad von Verlässigkeit nicht dar, welchen Real's Presse
gewährt, und liefern bald so, bald anders veränderte Auszüge, wenn auch, bei
gleichheitlichem Verfahren, der letztere Missstand grösstenlheils beseitigt wer-



394 Literatur und Kritik.

den kann. Es ist aber bei Befolgung dieser letzteren Methoden mehr Gelegenheit
und Anlass zu ungleichartiger Behandlung in Bezug auf Gefässe, Temperaturgrade
u. s.w. gegeben, als es bei Anwendung der drückenden Flüssigkeitssäule Real's
der Fall sein kann.

Es dürfte sonach als entschieden anzunehmen sein, dass das
Real'sche Extractions - Verfahren durchschnittlich jedem andern
vorzuziehen ist, — einzelne, hier nicht näher zu erörternde, Fälle abgerechnet,
In denen es, theils aus chemischen, theils aus mechanischen Gründen ersetzt wer¬
den muss.

Gerathen wir aber nicht in Collision mit den Erfahrungen der
Aerzte über die Art und den Grad der Wirksamkeit der Tincturen,
Extracte u. s. w., wenn wir Real's Presse unbedingt vorschlagen?

Ist eine derartige Neuerung bezüglich der Pharmakopoe eines
Binnenstaates mit so ausgedehnten Glänzen, wie Württemberg z.
B., rathsam? Wird es nicht nöthig sein, hierüber den seitherigen
Usus recht allgemein zu befragen und zu benützen?

Wir haben hier wieder ein Beispiel vor Augen, das uns klar auseinandersetzt,
wie sehr die Verschiedenheit, die Zerrissenheit des teutschen Pharmakopöen-
Wesens die Benützung des Fortschritts im Gebiete der einschl. Wissenschaften
beengt, wie wohlthätig der Erwerb einer teutschen Gesammt - Pharma¬
kopoe (denn zu einer Uni versa 1-Pharmakopoe wird es in einem Jahrhundert
noch nicht kommen) sich erweisen müsste!

Jene Fragen, sie müssen in Württemberg, von württembergischen Pharma-
ceuten und Aerzten, beantwortet und entschieden werden: wir vermessen uns
keines Urtheils in dieser Beziehung. Aber das wird allenthalben als fest ste¬
hende, unantastbare Norm erkannt werden müssen: die Vorschrift der Phar¬
makopoe muss eingehalten werden. Alle Gesetze sind Hemmnisse der
Willkür, und selbst die freie wissenschaftliche Forschung muss in ihrer prakti¬
schen Anwendung dem Gesetze sich streng unterordnen. Abänderungen , durch
die Wissenschaft vorgeschlagen oder gefordert, können nur auf gesetzlichem Wege
zur Geltung gelangen: die Pharmakopoe ist ein Gesetzbuch, kein blosses Hülfsbuch,
ein Wegweiser, aber aufgerichtet im Wege und nach der Weisung der gesetzlichen,
executiven Behörde.

4) Aceturn destillatum könnte vielleicht von gleiclimässigerem Gehalt durch
Mischung von concentrirtem Essig mit destillirtem Wasser erhalten werden; um
so mehr, als er nur selten gebraucht wird. Kohlensaures Ammoniak als Prüfungs¬
mittel seiner Stärke anzuwenden, ist unstatthaft, da es 9 verschiedene kohlensaure
Ammoniaksalze gibt, man also nicht immer von dem genauen Kohlensäure-Gehalte
des Salzes überzeugt ist. Auch das kohlensaure Kali wechselt im Kohlensäure-
und Wassergehalte, am besten ist es deshalb, frisch geglühtes kohlensaures Kali
oder reinsten Kalk zur Prüfung anzuwenden.

5) Acetum sciturninum. Für dieses Präparat wäre nach unserm oben ange¬
gebenen Vorschlag die wirksame Substanz immer als Hauptwort zu nehmen: sonach
der Name ,,Plumbuni subaceticum solutum" oder „Liquor Plumbi subacetici" vor¬
zuschlagen. Die Angaben der Verhältnisse für dieses Präparat sind sehr verschie¬
den. Das stöchioinetrische Verhältniss wäre 6 Theile Bleizucker und 7 Theile Li-
thargyrum, welches die badische Pharmakopoe annimmt. Da die Glätte immer
etwas Kohlensäure enthält, so bildet sich stets auch bei ganz abgeschlossener Luft
ein Absatz von kohlensaurem Bleioxyd. Das Filtriren dieses Präparates lässt sich
umgehen, wenn man es längere Zeit der Ruhe überlässt, wobei sich der Absatz
fest zusammensenkt. (Vielleicht würde es am besten sein, das Verhältniss von
2 : i Bleizucker und Glätte anzuwenden, indem dabei wenig Absatz entsteht.
Rein seh.)

6) Acetum Vini. Die Bereitungsart des Weinessigs in einem Glase, wie der
Entwurf es meint, möchte wol von Wenigen eingehalten werden , da sie sehr
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langweilig ist; ein besonderes Essigfass ist dazu immer geeigneter, indem durch
ein solches der nöthige Luftwechsel besser ermöglicht wird.

7) Acidum aceticum. Warum bereitet man dieses Präparat immer noch aus
essigsaurem Bleioxyd? Auch bei der grössten Vorsicht ist es manchmal nicht zu
umgehen, dass das Präparat wenigstens Spuren von Blei enthält, welche be¬
kanntlich durch Schwefelwasserstoff nicht entdeckt werden können, da das Schwe¬
felblei in geringer Menge in Essigsäure auflöslich ist; es Ist dazu nöthig, die
Essigsäure erst zu sättigen, abzudampfen und dann mit IIS zu untersuchen. Bas
rückständige schwefelsaure Bleioxyd ist fast werthlos. Bereitet man hingegen
die Essigsäure aus dem im Handel vorkommenden, noch billigeren essigsauren
Natron, so hat man erstens keine giftige Verunreinigung zu befürchten, bekommt
aus dem gleichen Gewichte Salz mehr Essigsäure, da das Mischungsgewicht des
Natrons weit kleiner als das des Blei's ist, und kann den Bückstand zu schwefel¬
saurem Natron benützen. Der Einwand, dass das essigsaure Natron des Handels
hie und da verfälscht vorkomme, lässt sich auch auf den Bleizucker übertragen.
Nichts ist leichter, als die Prüfung des erstem auf Reinheit und Essigsäure-Gehalt.
In einer Note der Pharmakopoe Seite 5 ist gesagt, man solle sich statt der eng¬
lischen Schwefelsäure der rectiflcirten bedienen, wenn jene nicht frei von Arsen
sei; wird aber, fragen wir, eine arsenhaltige Säure durch Rectification gereinigt,
da die arsenige Säure bei der Kochhitze der Schwefelsäure flüchtig ist?

8) Acidum henzoicum. Die Bereitung dieser Säure mittelst Kalks möchte be¬
züglich der Reinheit und Ausbeute jenem der Sublimation weit vorzuziehen sein.

9) Acidum boracicum. Es ist vortheilhaft, die entstandenen Krystalle zum
Glühen zu erhitzen , indem dadurch alle anhängende Salzsäure ausgetrieben wird,
und sie dann erst umzukrystalIisiren. (Man erhält eine weit reichlichere Aus¬
beute , wenn man den Borax in der Wärme in seinem gleichen Gewichte Salz¬
säure auflöst, welche zuvor mit ,/ 2 Theil Wasser verdünnt worden Avar; die Säure
wird dann durch Erhitzen und Umkrystallisiren rein dargestellt. Reinsch.)

10) Acidum muriaticum. So vortheilhaft es ist, bei Fabrikation der Salzsäure
im Grossen Schwefelsäure im Ueberschusse anzuwenden, so ist dieses doch nicht
immer der Fall im Kleinen , wie z. B. in gewhönlichen pharmaceutischen Labo¬
ratorien, da die Salzsäure leicht Schwefelsäurehaltig ausfällt; vortheilhaft ist es,
das Gas durch einen mit Kochsalz gefüllten Vorstoss streichen zu lassen, indem
es dadurch vollkommen gereinigt übergeht. Es versteht sich von selbst, dass eine
Säure für innerlichen Gebrauch stets von ganz gleichem specifischen Gewichte
durch Verdünnung mit Wasser hergestellt werden muss.

11) Acidum hydrocyanicum ist, Avenn sie auch noch so sorgfältig bereitet
Avird, immer ein sehr unsicheres Präparat. Nach der bayerischen Pharmakopoe
wird sie mit Alkoholzusatz bereitet, und diese Säure soll sich allerdings längere
Zeit unverändert halten; sollte aber dabei nicht eine Aetherart gebildet Averden?
uns scheint deshalb die Vorschrift des Entwurfs jener vorzuziehen zu sein.

12) Acidum phosphoricum. Bei der Bereitung dieser Säure mittelst NO5 hat
man auch darauf Rücksicht zu nehmen , dass sie nicht mit StickstofFoxydgas ver¬
unreinigt sei (welches sich bekanntlich leicht durch Eisenvitriollösung erkennen
lässt), indem sich dabei immer eine Verbindung von P0 5 -\- N0 2 bildet; dabei
findet noch der Uebelstand statt, dass sich diese Verbindung bei der Concentration
der Säure unter Explosion zersetzt. Man braucht weit Aveniger Salpetersäure zur
Oxydation und die Operation geht um so schneller vor sich, je weniger der Luftzu¬
tritt gehindert ist, indem diese zugleich mit oxydirend auf den Phosphor einwirkt.

Die Verunreinigung der Phosphorsäure mit arseniger Säure lässt sich bekannt¬
lich weit sicherer und kürzer durch Kochen mit metallischem Kupfer erkennen,
indem das Sclnvefelwasserstoffgas sehr kleine Mengen Arsens nicht anzeigt.

13) Acidum sulphuricum rectificatum. Die Pharmakopoe erlaubt arsenhaltige
Säure dazu anzuwenden, diese aber zuvor zu reinigen; da aber im Handel ebenso
gut arsenfreie englische SchAvefelsäure, Avie sächsische zu bekommen ist, so sollte
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darauf gedrungen werden, nie arsenhaltige Säure zur Rectiflcation anzuwenden,
überhaupt die im Handel vorkommende Schwefelsäure mit Arsengehalt ganz in
den Officinen zu vermeiden; um so mehr, da überhaupt die arsenfreie so leicht
zu beziehen ist.

14) Acidum tartaricum. Auch bei Bereitung dieser Säure ist der Arsengehalt
der englischen Schwefelsäure zu berücksichtigen.

15) Aether aceticus. Auch zur Darstellung dieses Präparats ist es vortheil-
hafter, essigsaures Natrum an der Stelle des Bleizuckers anzuwenden.

Es wäre wol gut, wenn diesen Aetherarten auch sogleich die übrigen an¬
gereiht würden, als: Aether muriatic., nitric., ferratus etc.

16) Alumen depuratam. Die Behandlung des Alauns mit Thierkohle ist ganz
überflüssig; es genügt die Umkrystallisation vollständig; (gewöhnlich ist der Alaun
aber etwas Eisen- oder Manganlialtig und in diesem Falle setzt man etwas
Schwefelkalium zu, wodurch jene Metalle gefällt werden. Reinsch.)

17) Ammoniacum carbonicum. Gewiss ist der Name Ammonium vorzuziehen,
da man fast in keinem chemischen Werke Ammoniacum findet. Dieser Name

bezieht sich eigentlich auf den Ainmoniakliquor; nach gegenwärtiger Theorie
nimmt man aber alle Ammoniaksalze als die Verbindungen des metallischen Ra-
dicals des Ammoniums (NH 4) an, und da wäre es sicher passender, sich mit dem
Namen an die Theorie anzuschliessen, um so mehr, als der Name Ammoniacum
schleppend ist und zur Verwechslung mit dem Gum. Ammoniacum veranlassen
kann. Bezüglich der Bereitungsart des kohlensauren Ammoniaks sollte es, unter
Festsetzung des betreffenden Kohlensäuregehalts, erlaubt sein, das käufliche Am¬
monium carbonicum umzusublimiren.

18) Ammonium muriaticum aufzulösen und wieder abzudampfen ist, wenn
diese Art von Verkleinerung auch sonst ihre gute Seite hat, bekanntlich
schon in Folge des Verdampfens mit Verlust verknüpft, ohne gerade besonders
erhebliche Vortheile zu bieten. Ein Reinigungsverfahren ist es natürlich
nicht.

19) Antimonium - Präparate. Nur dann, wenn dieses Metall vollständig von
Arsen befreit worden ist, sollte es zu Präparaten angewendet werden, denn wir
sind überzeugt, dass es kein natürliches Antimon gibt, welches nicht etwas Arsen
enthält. Auch das Antimon besitzt in ganz reinem Zustande einen schwachen
Geruch, der zu Täuschungen Anlass geben kann; deshalb ist die Geruchsprobe
ungenügend.

Bezüglich des Sulphur aurat. ist zu bemerken, dass, obgleich die Bereitungs¬
art mittelst des Schlippe'sehen Salzes umständlicher und kostspieliger ist, sie
doch die Ueberzeugung gewährt, ein arsenfreies Präparat zu erhalten.

Antimonium sulphuratum rubrum ist stets, wenn es auch mit der grössten
Vorsicht bereitet worden, ein schwankendes Präparat; man vergleiche die un¬
zähligen Analysen, von denen keine mit der andern so weit übereinstimmt, dass
die Unterschiede in den analytischen Resultaten als blose Beobachtungsfehler und
unvermeidliche Verluste angesehen werden könnten. Jedenfalls sind die von
Herrn Dr. Rieckher gegebenen Erörterungen eben so werthvoll als beach¬
tungswürdig.

20) Aqua Calcariae. Warum wird dazu nicht destillirtes oder reines Regen-
und Schnee-Wasser genommen, da das Brunnenwasser überall den mineralischen
Bestandtheilen nach wechselt und demgemäss einen schwankenden Kalkgehalt
im Kalkwasser bedingt? Es entspringt dem Apotheker gewiss kein Nachtheil aus
der reinlichsten Bereitung der Präparate; man nehme zu Kalkwasser cararischen
Marmor, welchen man selbst brennt, oder einen äquivalenten reinen Kalk, und
destillirtes Wasser, und berechne das Präparat danach, etwas höher, als es die
Taxe zur Zeit gestattet.

21) Aqua Chlori. Das Chiorgas wird viel einfacher mittelst Salzsäure be¬
reitet, als aus Kochsalz und Schwefelsäure; dabei hat man auch das unangenehme
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Schäumen und üebersteigen der Masse nicht zu fürchten, und kann ein möglichst
gleiches Präparat erzeugen, wenn man auf eine bestimmte Menge Wasser immer
eine bestimmte Menge Salzsäure von gleicher Stärke nimmt. (Man fügt zwei
Woulf'sche Flaschen aneinander; nachdem kein Gas mehr entwickelt wird,
mischt man das Wasser der beiden Flaschen und hat nun ein Präparat, welches
stets von gleicher Stärke ist. Rein seil.)

22) Aqua Lauro - Gerasi. Ein weniger verlässiges, mehr wechselndes Prä¬
parat kann es nicht leicht geben, je nachdem die zu dessen Darstellung dienenden
Blätter älter oder jünger, je nachdem sie weniger oder mehr entwickelt sind
(ältere Blätter von ein und demselben Baume haben kaum die Hälfte Blausäure¬
gehalt der jungen Blätter); am besten wäre es wol, dieses Mittel ganz auszu¬
merzen und nur auf eine möglichst gleich starke Aqua Amygdalarum zu dringen.
Nach jeder Bereitung des letztgenannten Wassers sollte dessen Blausäuregelialt
genau bestimmt und dieser dem Arzte mitgetheilt werden. Nur auf diese Weise
lässt sich dann grösseres Vertrauen auf ein so wichtiges Mittel setzen. Diese
Probe muss jedenfalls auch auf die Aqua Lauro-Cerasi angewandt werden.

23) Für Aqua phagedaenica wäre wol besser Aqua liiercuriata, für den Na¬
men Aqua vegeto-mineralis Goulardi — Aqua plumbica zu setzen.

24) Argentum nitricam fusum. Iiier sollte auf die Verfälschung mit Salpeter
Rücksicht genommen worden sein, da diese öfters vorkommt; man fälle dazu das
Silber mit Salzsäure, und dampfe die abliltrirte Flüssigkeit ein, wobei Chlorkalium
zurückbleibt. Da die Formen von Stahl sehr theuer sind, so könnten mit Vortheil
galvanoplastisch stark versilberte Messingformen angewendet werden. Sogar Schie¬
ferformen sind (von Weigand) dazu empfohlen worden; doch haben wir damit
ganz weissen, d. h. äusserlich ganz reinen, Höllenstein nicht herstellen können.

25) Baryta nitrica fehlt, gehört übrigens blos zum Reagentien - Apparat, der
keinen nothwendigen Theil einer Pharmakopoe ausmacht.

26) Bismuthum sulmitricum findet sich fast immer arsenhaltig, da das Wis-
muth selten ganz rein ist und u. a. gewöhnlich As und Sb enthält. Der Arsen-
und Antimongehalt kann nach der durch v. Babo und Fresenius verbesserten
Marsh'sehen Methode, nachdem man in die Gasentbindungs - Flasche etwas von
dem Wisinuth - Präparate gebracht und die Gasation eingeleitet hat, sehr leicht
und sicher entdeckt werden. (Wismuth gibt keine Flecken wie entzündetes
Antimon- und ArsenwasserstofFgas. Rein seil.)

27) Elaeosaccharum Citri et Aurantii werden allerdings besser durch Ab¬
reiben bereitet; doch dürfte es dann richtiger heissen: Elaeos. flaved. Citri et
Aurantii.

28) Electuarium lenitivum. Die meisten Pharmakopoen lassen nicht, wie der
Entwurf, Pulpa Prunorum, sondern Pulpa Tainarindoruin zusetzen.

29) Elixir acidum Halleri. Dafür wäre gewiss der Ausdruck Acid. sulphur.
alcoholic. besser; das Verhältniss der Säure ist zu gross (1 : 1 nach der Phar¬
makopoe); besser 1 Säure : 3 Weingeist.

30) Elixir pector. Regis Dar.iae. Es ist doch wol nicht statthaft, von . der
alten Formel abzuweichen, es sei denn, man wolle ein neues Präparat, das sodann
auch einen eigenen Namen zu führen hätte, dem Arzneischatze einverleiben.

31) Emplastrum Cerussae wird am schönsten durch frisch gefälltes, reines
kohlensaures Bleioxyd (aus Bleizucker niedergeschlagen) erhalten. Jedenfalls wird
das Pflaster weit schöner, wenn man es mit reinem Bleiweiss und Zusatz von
Bleizucker kocht, als mit Glätte und Bleiweiss.

32) Pflaster mit Pulvern giftiger Kräuter werden immer noch ausgerollt.
Dieses ist theils des Rollens mit Oel wegen sehr unbequem, theils verlieren die
Pflaster auch bald an Wirksamkeit; sie halten sich dagegen weit länger, wenn
sie in ein grosses Stück zusammengeknetet werden. Gewiss würden alkoholische
Extracte dieser Kräuter, mit dem Pflaster vermengt, weit wirksamer sein. Man
hat auch (Märcker) empfohlen, solche Pflaster durch Giessen zu formen; sie

'
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sollen alsdann weniger leicht schimmeln. Ausschluss von Feuchtigkeit ist eine
Hauptsache.

33) Emplastrum Cantharidum. Für dieses unbequeme Pflaster wäre es doch
wol endlich Zeit, den Blasentaffet einzuführen. Wir erinnern an das vortreff¬
liche Präparat von Th. Marti us. ,

34) Extracta. Ueber diese wichtigen Arzneimittel wäre wol vieles zu sagen;
ihre Unwirksamkeit, welche von manchen Aerzten behauptet wird, scheint uns
lediglicli in der oft sehr mangelhaften Bereitungsmethode ihren Grund zu haben.
Wie verschieden sind auch die Ansichten über diese Präparate! Einige lassen
sie in weiten Kesseln abdampfen, um das Wasser schnell, ohne grosse Hitze, zu
verflüchtigen , Andere rathen an, sie so schnell wie möglich bei starker Hitze,
Andere wieder, sie nur im Wasserbade abzudampfen. Vorzüglich sind 2 Punkte
der Beachtung werlh, 1) die Extractionsmethode, und 2) die Verdampfung. Erstere
inuss sich nach der Natur der Substanz richten; es verstellt sich, dass man Rin¬
den und Wurzeln nicht vollständig mit kaltem Wasser extrahiren kann, während
dieses hei frischen Kräutern recht wohl angeht. Gewiss wäre die Extraction mit¬
telst Wasser- oder Luftdrucks allen andern Extractionsmethoden vorzuziehen und
man würde vollkommene Präparate erlangen, wenn man die Substanzen (wir meinen
hier zunächst die starkwirkenden Extracte der Giftpflanzen, der Chinarinden etc.)
im Verdrängungs - Apparate mit verdünntem Weingeist auszöge — oder mit lau¬
warmem W asser, je nach der Eigentümlichkeit der Substanz — und die Tinc-
turen im luftverdünnten Räume bei einer Temperatur, welche 60° R. nicht über¬
schritte, eindampfte, llas Abdampfen könnte in grossen Tubulatretorten geschehen,
welche in Wasserdampf erhitzt würden. Diese stünden mit einer luftdicht anzu¬
kittenden zinnenen Vorlage in Verbindung, weiche entweder durch Wasserdämpfe
oder durch eine Luftpumpe möglichst luftleer gemacht würde. Dadurch würde
man Präparate erhalten, welche in Rücksicht der Haltbarkeit und der Wirksam¬
keit nichts zu wünschen übrig Hessen; durch eine entsprechende Taxe könnten
dann die verhältnissmässig grösseren Kosten leicht gedeckt werden. Ueberhaupt
könnte durch die Vervollkommnung der Präparate und deren gesteigerte Preise
dem Apotheker ein Aequivalent gegen die Vereinfachung der Recepte geboten,
und würde dadurch ein neues Leben in die durch die chemischen
Fabriken zum Theil erstorbenen pharmaceutischen Laboratorien
gebracht werden.

Die eingekochten Pflanzensäfte dürften füglich, wegen ihres schnellen Ver¬
derbens, ganz zu verwerfen sein.

35) Ferrum oxydatum hydratum siccum durch Eindampfung flüssigen (?) Hydrats
wie die Pharmakopoe vorschreibt, darzustellen, scheint uns doch sehr umständ¬
lich; warum will man nicht lieber das Präcipitat gut auswaschen und trocknen?

36) Ferrum oxydato-oxydulatum. Die Vorschrift der Pharmakopoe ist jeden¬
falls sehr abweichend von den Vorschriften der übrigen Pharmakopoen. Das vor¬
züglichste Präparat erhält man immer durch Fällung eines Eisenoxydulsalzes mit
Ammoniak, unter Abschluss der Luft und Auswaschen mit luftfreiem heissem

•Wasser. Auch die alte Methode, mit Wasser befeuchtete Eisenfeile zu glühen,
liefert ein sehr gutes und ziemlich gleichartiges Präparat; man bediene sich nur
statt Eisenfeilspäne feinen Eisenpulvers; die Reduction des Eisenoxyds durch Oel
liefert immer ein kohlenstoffhaltiges Product.

37) Ferrum lacticum. Die Anwendung des dopeltkohlensauren Natrons ver-
theuert unnöthigerweise dieses Präparat, ohne ein besseres Resultat als das NaC
(bei der Darstellung des milchsauren Natrons) zu liefern.

38) Hepar Sulphuris antimoniato-calcareum wäre besser Stibium sulphurato-
calcareum zu nennen;
statt Hepar Sulphuris calcar.: Calcaria sulphurata ;

„ „ Sulphuris kaiinum: Kalium sulphuratum;
„ „ Sulphuris voiatile- Liquor Amnion, sulphurat.
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39) Kali carbonic. depuratum. Nach der Bereitungsart der Pharmakopoe kann
freilich kein besonders reines Präparat erhalten werden, wie es denn überhaupt
sehr schwer ist, aus Pottasche ein reines Präparat darzustellen; es wäre notwen¬
dig, darüber neue Versuche anzustellen. Vielleicht würde es noch am billigsten
aus zweifach kohlensaurem Kali.darzustellen sein, denn das chemisch reine koh¬
lensaure Kali wird selbst von Fabriken nur für den Preis von 4 11. per Pfund
geliefert; sollten nun die übrigen Präparate, wie essigsaures Kali, weinsteinsaures
Kali etc., aus diesem reinen kohlensauren Kali bereitet werden, so würde dadurch
der Preis jener Präparate ebenfalls sehr verteuert werden. Die Auflösung des
kohlensauren Kali's in kaltem Wasser -hat übrigens noch den Nachtheil, dass
das doppeltkohlensaure Salz, welches gewöhnlich auch in der Pottasche enthalten
ist, mit den anderen Salzen grösstenteils ungelöst zurückbleibt.

40) Kali nitricum. (Um den Salpeter von dem ihn in der Regel begleitenden
Chlorgehalte zu befreien, verfährt man am einfachsten so, dass man ihn zu Pul¬
ver zerreibt, mit etwas Salpetersäure [auf das Pfund eine Unze] befeuchtet und
hierauf in einer Schale zum Schmelzen erhitzt. Dabei entwickelt sich alles Chlor
und die Salze werden in Nitrate verwandelt; hierauf wird er, wie gewöhnlich, in
Wasser gelöst, und kohlensaures Kali, so weit nötig, zugesetzt, dann das Ganze
zum Krystallpunkte eingedampft; dabei wird auch das schwefelsaure Kali zer¬
setzt, wenn welches vorhanden war, und in der Mutterlauge bleibt freie Schwe¬
felsäure. R ei nsch.)

41) Kalium jodatum. Die Vorschrift der Pharmakopoe ist gut, aber um¬
ständlich; warum will man nicht die einfachere Art: Jod in Kalilauge aufzulösen
und das Salz zu glühen, anwenden? etwas Zusatz von Kohle würde die Zer¬
setzung des entstandenen jodsauren Kali's vollständig machen.

42) Statt Lapis divinus wäre der Consequenz der Nomenclatur halber besser
Cuprum sulphurico-aluminatum zu sagen.

43) Liquor Ammonii acetici. Da das kohlensaure Ammoniak, wie schon be¬
merkt worden, häufig im Kohlensäuregehalt wechselt, so wird der Gehalt <les
essigsauren Ammoniaks in dem Liquor auch sehr verschieden ausfallen können;
ebenso kann die Concentration des destillirten Essigs zuweilen wechseln. (Würde
es deshalb nicht gerathener sein, dieses Präparat durch wechselseitige Zersetzung
von Salmiak mit essigsaurem Natron zu bereiten ? Dazu würde 1 Mg. Am C1 -f-
1 Mg. NaO, A 4- 6 Aq. oder 53 Theile Salmiak und 136 Theile krystallisirtes essigsaures
Natron nöthig sein, und diese würden 1 Mg. AmO, A + 6 Aq. oder 70 Theile essigsau¬
res Ammonoxyd und 54 Theile Wasser geben. Wollte man nun haben, dass in
einer Unze Flüssigkeit genau 1 Drachme — % essigsaures Ammoniumoxyd ent¬
halten sei, so miisste dem Destillat so viel Wasser zugesetzt werden, dass es
560 Theile betrüge; sollten 2 Drachmen AmO, A in der Unze enthalten sein, so
dürfte der Flüssigkeit nur so viel Wasser zugesetzt werden, dass sie 280 Theile
wöge. Auf diese Weise würde man nicht allein ein ganz reines, sondern auch
stets gleiches und dabei billiges Präparat erhalten. Rein sc h. — Ich kann hierin
der Ansicht meines verehrten Freundes vorläufig nicht beistimmen. Ob die Hin¬
wegschaffung des nebenbei sich bildenden Chlornatriums vollständig gelänge? Jeden¬
falls ist der Minderers-Geist wegen seines [freilich wechselnden] Gehalts an
doppelt kohlensaurem Ammoniak mit reinem essigsaurem Ammoniak, das Th.
Martius aus Essigsäure und Aetzammoniak direct zu erzeugen, vorgeschlagen,
nicht identisch. Aerzte müssen entscheiden, ob reines essigsaures Ammoniak
ihnen statt des Liq. Minderen genüge. Ausserdem wäre der durchschnitt¬
liche Gehalt des aus kohlensaurem Ammoniak und Essigsäure bereiteten Min-
derers-Geistes zu ermitteln, und bei dessen Darstellung grössere Sorgfalt auf die
Untersuchung des kohlensauren Ammoniaks zu verwenden, oder synthetisch dem
aus Ammoniak und Essigsäure direct, — oder wenn es angeht — nach Herrn Dr.
Reinsch 's voranstehendem Vorschlage bereiteten essigsauren Ammoniak doppelt
kohlensaures Ammoniak zuzumischen. Ich muss noch bemerken, dass es bei der
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Neutralisation des kohlensauren Ammoniaks mit Essigsäure eben des Gehalts an
doppelt kohlensaurem Ammoniak wegen nicht ganz gleichgültig ist, ob man hiezu
gehörig verdünnte Säure oder concentrirte Säure anwendet, letzteren Falles in
der Absicht, das neutrale Product sofort mit Wasser auf das entsprechende spe-
cifische Gewicht herabzustimmen. Ii.)

44) Liquor Ammanii succinici würde am gleichmässigsten erhalten, wenn
man eine bestimmte Menge Bernsteinsäure sättigte, und dann zu einem stets
gleichen Gewichte mit Wasser verdünnte.

45) Mercurius depuratus lässt sich gewiss am einfachsten durch Destillation
des Quecksilbers darstellen, auf dessen Oberfläche etwas Eisenfeile geschüttet
worden ist; die blosse Reinigung mit salpetersaurer Quecksilberoxyd Öllösung
möchte nicht genügen.

40) Mercurius sulphuratus ruber. Trockenes Aetzkali in Wasser aufzulösen,
um Aetzlauge zu bilden , ist gewiss ein kostspieliges Verfahren. Frische Schwe¬
felleberlösung würde dazu am wölfeilsten anzuwenden sein. In einer grossen
chemischen Fabrik, in welcher man den Zinnober von vorzüglicher Schönheit
macht, stellt man die Schwefelkaliumlauge durch Reduction des schwefelsauren
Kali's mittelst Kohle dar, welches früher das billigste Material war, indem es als
Glasgalle nur einen sehr geringen Werth besass. Die Pharmakopoe nimmt übri¬
gens nicht darauf Rücksicht, dass bei dieser Bereitung immer metallisches Queck¬
silber darin enthalten ist, welches nur durch Schlämmen entfernt werden kann.

47) Natrum aceticum. Druckfehler. Statt 5 Drachmen lies: 5 Unzen.
48) Oleum Chamomillae soll nach der Pharmakopoe, wenn es geschehen kann,

aus frischen Blumen bereitet werden; man erhält aber dann weit weniger Oel,
als aus frischen und getrockneten ; das butterartige Oel verdirbt übrigens schnel¬
ler, als das mit Citronenöl destillirte Oel, wie es einige Pharmakopoen vorschrei¬
ben. Da man aber auf diese Weise nie bestimmt wissen kann, wie viel Ka-
millenöl in der Mischung enthalten ist, so wäre vielleicht eine Vermischung des
butterartigen Kamillenöls mit seinem gleichen Gewichte rectificirten Citronenöls
für den Gebrauch vortheilhafter , indem dieses auch leichter dispensirt werden
könnte. Jedenfalls muss man das zur Dispensation bestimmte reine Oel in kleinen
Gefässen vorräthig halten. Denn vollgefüllte, gegen Licht- und Lufteinfluss ge¬
schützte Gefässe mit Kamillenöl weisen am längsten einen unveränderten Inhalt auf.

49) Olea infusa. Wir fragen : was ziehen fette Oele aus getrockneien Pflan-
zentheiien, z. B. Wermuth und Kamillen, aus? Unwirksames Harz und ätherisches
Oel. Wäre es nicht einfacher, diese durch Vermischung mit den entsprechenden
ätherischen Oelen zu bereiten ?

Ausnahmen davon machen Lilien-, Jasmin- und Bilsenkrautöl; deren zweck¬
mässige Bereitung im voranstehenden Protokolle erörtert ist. (Letzteres erhält
man sehr schön und gewiss ebenso wirksam, wenn man Bilsenkraut mit starkem
Weingeist auszieht, den Weingeist abdestillirt, und das Extract mit Oel digerirt.
Reinsch.)

50) Roob Juniperi. Wir möchten der Extraction der Wachholderbeeren mit
kaltem Wasser nicht das Wort reden, denn dieses nimmt doch wol nur Extractiv-
und zuckerige Theiie auf, während es das wirksame Harz und Oel zurücklässt.

51) Speeles sufpumigationis Chlori. Wäre nicht lieber Chlorkalk statt der
Mischung aus Kochsalz und Braunstein anzuwenden, da sich aus jenem das Chlor¬
gas reichlich und schneil entwickelt ?

52) Speeles pectorales cum fructibus. Diese Vorschrift weicht sehr von jenen
der übrigen Pharmakopoen ab, denen man sich daher besser anschliessen dürfte.

53) Spiritus Formicarum. Mit blossem s. g. Spir. vin. rectiflcatus entstellt
immer nur ein schlechter Ameisenspiritus, da der angewandte Weingeist zu
schwach ist; weit angenehmer und ätherartiger wird er, wenn man, nach
Reinsch, die Ameisen mit Alkohol längere Zeit (3 — 4 Wochen) digerirt und
hierauf destillirt. (Jahrbuch III, 95.)
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54) Spiritus Vini aethereus. Der Consequenz nach, da in dieser Mischung der
Aetlier das Wirksame ausmacht, sollte man besser sagen: Aether alcohoie dilutus
oder Aether alcoholatus. Ueberhaupt ist schon der Name Spiritus Vini veraltet
und unrichtig, da es gegenwärtig wol wenig Spirit. Vini geben wird.

Spiritus Vini acetico-aetliereus = Aether alcoholico-aceticus.
Spiritus Vini chlorato-aethereus — Aether alcoholico-chloratus.
Spiritus Vini nitroso-aethereus — Aether alcoholico-nitrosus.
Spiritus Vini alcoholisatus = Alcohol etc.
55) Tart. ammoniacalis = Kali tartarico-ammoniatum.
56) Tincturen. Zu diesen wird im Allgemeinen französischer Weingeist

— es ist uns nicht recht klar, warum dies? — vorgeschrieben. Ein guter ent-
fuselter Weingeist, sei er nun aus Kartoffeln, Frucht, oder Wein gewonnen, ist
jedenfalls das Beste; er lässt sich in jeder Apotheke mit der gehörigen Vorsicht
und Güte bereiten, während der französische Weingeist nicht immer gleiche Güte
besitzt, theurer zu stehen kommt, und nicht überall zu haben ist.

57) Tinctura Opii Simplex. Uns däucht die Vorschrift zu dieser Tinctur
zweckmässig, da das Opiumextract eine ziemlich gleichinässige Wirkung äussert,
während das Opium selbst im Gehalte des Extracts und der Feuchtigkeit sehr
wechselt, also immer eine sehr wechselnde Tinctur liefern muss ; nur wäre noch
sehr zu wünschen, dass auch über ein möglichst gleichmässiges Opiumextract
eine Vorschrift gegeben sein möchte; das im Wasserbade möglichst ausgetrocknete
Extract möchte am gieichmässigsten in der Wirkung sein. Vielleicht wäre es
noch gerathener, den Morphingehalt des jeweilig bereiteten Opiumextracts quan¬
titativ zu bestimmen, damit der Arzt seine Dosis danach einrichten könnte. Für
Thierheilkunde könnte, unbeschadet dieser Tinctur, noch eine besondere, unmittel¬
bar aus Opium bereitete, bestehen.

58) Tinctura Rhei aquosa. Es will uns bedünken, als wären bezüglich dieses
Präparats die über die beste Art der Darstellung und Aufbewahrung desselben in
den letzteren Jahren veröffentlichten mehrseitigen Versuche nochmals gehörig
durchzuprüfen, namentlich mit Rücksicht auf Zusätze, wie Borax, kohlensaures
Natron u. s. w., welche jedenfalls das Verderben der Tinctur verzögern.

59) Z incum oxydatum via Immida fehlt, während es von vielen Aerzten dem
auf trocknem Wege erhaltenen vorgezogen wird; es dürfte also dafür die jetzt
gewöhnliche Bereitungsart mit den von Wackenroder, Herberger u. A. vor¬
geschlagenen Verbesserungen angegeben sein.

Schliesslich fügen wir bei, dass das Latein des Entwurfs sich durch Eleganz
und Klarheit hervorthut, wie denn überhaupt die ganze Abfassung, um das Ein¬
gangs Gesagte zu wiederholen, von Besonnenheit sprechendes Zeugniss leistet und
Männer der Schrift und der Erfahrung als ihre Urheber bezeichnet.

Pharmaceutisclie Zustände fremder Staaten.

Eine 1a . preussische miiiisterial-Verfügiuig we¬
gen Verkaufs verschiedener Caramelieii u. s. w.
durch Nicht - Apotheker vom 2. Januar d. J. besagt, dass es den
Conditoren und andern Gewerbtreibenden nicht verboten ist, Carainellen,
Bonbons und andere Waaren solcher Art, welche bei leichten Beschwer¬
den als Hausmittel ohne vorherige ärztliche Verordnung gebraucht zu werden
pflegen, zu verkaufen und anzuzeigen; wobei dieselben blos der allgemei¬
nen sanitätspolizeilichen Beaufsichtigung unterliegen, damit ihren Waaren nicht
etwa Stoffe, welche der Gesundheit nachtheilig sein können, beigemischt werden.

JAHRB. xu. 86
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Dagegen ist den Conditoren nicht gestattet, Präparate, welche als eigent¬
liche Arzneimittel anzusehen sind, anzufertigen, oder ihre Waaren unter dem
Vorgeben, dass solche ein wirkliches Heilmittel darstellen, feilzubieten oder
öifeiitlich anzukündigen. Denn in ersterein Falle würden die Conditoren einen
Eingriff in die den Apothekern zustehenden Gerechtsame begehen, und im zweiten
Falle würden sie ausserdem auch noch gegen die in Betreff des Tebits sogenann¬
ter Geheiminittel bestehenden gesetzlichen Vorschriften Verstössen. (Voget's
Notizen, Februar 1846.) — nn.

Die fürstlich Ilppe'sclie Regierung hat hinsicht¬
lich der BfeHjalirsseschenlie der Apotheker unterm 25.
November 1845 folgende Verfügung erlassen:

Da zur Anzeige gekommen, dass der §. 18 des 15. Capitels im 2. Abschnitt
der Medic'inal - Ordnung vom 23. Februar 1789, die Neujahrsgeschenke der Apo¬
theker betreffend, nicht allenthalben beachtet werde, so wird an die Befolgung
hiemit erinnert.

Die angeführte Stelle lautet: „Auch wollen Wir, dass das zeithero gewöhn¬
liche Neujahrsgeschenke der Apotheker an Aerzte, obrigkeitliche Personen und an
die Kunden, um den Apothekern, welche hinführo ihre Waaren streng nach der
genau berechneten Taxe verkaufen müssen, alle überflüssigen Ausgaben zu er¬
sparen, und die Aerzte von dem möglichen Verdachte zu befreien, als könnten
sie den Apothekern dieses Geschenks wegen unbillige Nachsicht oder unstatt¬
hafte Gefälligkeit angedeihen lassen, in Zukunft gänzlich abgeschafft sein und
unterbleiben soll." (Voget's Notizen, a. a. Stelle.) — nn.

Handels - Notizen,
mitgetheilt von L. Duvkrxoy in Stuttgart.

St. Petersburg 13 März 1846.

Haiisenltlase. Der Winter ist dieses Jahr in Astrachan so gelinde
gewesen, dass der Fischfang wieder sehr ungünstig ausgefallen ist, da die Fi¬
scher sich auf dem Eise nicht weit genug hinauswagen konnten, um ihren Fang
gehörig zu betreiben; auch darf laut neuerem Befehl der Regierung vom Aufgang
des Eises bis zum 10. Mai nicht gefischt werden, was gleichfalls grossen Ausfall
im Ertrage gegen früher zur Folge hat; der Winterfang aber betrifft die Belüget,
der Frühlingsfang die Sewruga, Promislowoi und Assetrowa, und können wir
aus diesen Gründen nur eine fernere Preiserhöhung erwarten. — Im December
und Januar wurden zur Verschiffung contrahirt:

525 Pud*) prima Promislowoi - Blätter, — 400 Pud Beluga,
35 „ 2da. Blätter ohne Blut, 50 ,, 2da. mit Blut.
10 „ Sterlet-Blätter. 100 „ Embinskoi mit l/ ä 2da.
10 „ lma. kleine Ringel. 30 „ 2da. & 3tia. kleine Ringel.

580 Pud für den Continent. 580 Pud für England.

l 'UNtOrblllH sitlirlcillll Ist sehr selten; erwartet wird nichts, und
daher werden die weitern Ordres, die sich hier gesammelt haben, unausgeführt
bleiben.

Bordeaux 19. März 1846.

Balsam, lieruviaiius. Von Valparaiso sind kürzlich 168 Töpfe
angebracht, die seit 6 Monaten schon zu 7 bis 8 Frcs. auf Lieferung engagirt

*) 1 Pud — 40 Pfund; 1000 Pfund russisch = 819 Pfund des Zollverbands.
S. Jahrb. IX, 315. Die Red.
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waren; in demselben Falle befindet sich eine andere, hier über Rio de Janeiro
erwartete Parthie, und es stellt zu erwarten, dass der Artikel tlieuer bleiben
werde, bis zu einer Ueberführung hier, weil der Verbrauch so bedeutend zuge¬
nommen hat.

Gllitia. Die letzten Zufuhren der China regia fielen nicht zur Zufrieden¬
heit aus, und man sieht es der Waare an, dass sie von Eingebornen, ohne euro¬
päische Aufsicht, behandelt ist; etwa 700 Suronen sind hier, und davon kann
man zu 3 bis 5'/ 4 Frcs. nach Güte kaufen; 10 Suronen bedeckte, dünnröhrige
Regia erlangte man vielleicht zu 4 Frcs. Bestimmt erwartet, kennen wir nur
125 Suronen Regia.

Cidllimi Senegal scheint sich nun bald niedriger stellen zu sollen,
doch findet man noch unter 123'/ 2 bis 125 Frcs. keine Abgeber. Die kleine
Traite am Senegal ist sehr spät dies Mal eröffnet, und so kann man über den
Ausfall derselben noch Nichts sagen, vermuthet die Ernte indess noch eben so
ergiebig als voriges Jahr, wo die Zufuhren in Europa ganz leere Märkte trafen,
was dieses Mal nicht eben so ist, da doch noch ziemlich viel Gummi übrig bleibt.

Vanille. Davon bleiben circa 250 Dosen hier und circa 100 Dosen in
Paris, meistens den Monopolisten gehörig, lagern; dennoch scheinen die Preise
sich vorläufig hoch erhalten zu sollen, weil man den Artikel in Mexiko, ganz
unbereitet, schon theuer bezahlte. Gesunde Vanille würde man heute nach Güte
mit 120 bis 160 Frcs. per Pfund bezahlen müssen, und dazu kann man hübsch
krystallisirte Dosen haben. Mit einem ehestens aus Mexiko erwarteten Schüfe
sollen circa 200 Pfund, angeblich neue Vanille, im Anzug sein.

Tri est 1. April 1846.
Wenn sich in den letzt verflossenen Wintermonaten allgemein, nicht minder

also auf unserm Markt, eine aussergewöhnliche Geschäftsstille kund gab, so
finden wir die Beweggründe in den Missstiinmungen, welche das Umschlagen
günstig gewesener Conjuncturen bei verschiedenen Hauptartikeln hervorgerufen
hatte, so wie auch in andern bekannten Ereignissen, die dem Waarenhandel stö¬
rend entgegen traten. Kaum zu bezweifeln ist es, dass die nächste Zeit ein
lebhafteres Geschäft in ihrem Gefolge haben werde, denn während die Preise
vieler früher gestiegen gewesenen Artikel nun wieder auf einen mässigen Stand
zurückgekehrt sind, hat sich eine reelle Erhöhung Einzelner völlig consoiidirt,
und wirklicher Bedarf, für dessen Deckung nun mit aller Ruhe gesorgt werden
kann, macht sich mehr und mehr bemerkbar.

Volia Semiae ule\illl(lr. gingen etwas niedriger, da die Empfän¬
ger sich überzeugt, dass die Qualität ihrer sämmtlich überjährigen Partliien nur
bei massigem Preise Berücksichtigung verdienen könne. Ich nahm kürzlich eine
Parthie, die beste nach meiner Ansicht, denn das Blatt fällt gut, nicht zu sehr
gebrochen, und ziemlich frei von Cynanchum, womit ich nat. ä fl. 38, — gerei¬
nigt ä fi. 62 — dienen kann. Neue Senna soll erwartet werden, doch bleibt es
zweifelhaft, ob man sich nicht wieder bei den letzten Zufuhren getäuscht finde.

Gallus Alepfio konnte seit der zuletzt eingetretenen Steigerung, so
entschieden günstig auch die Aussichten fortwährend dafür blieben, keinen wei¬
tern Erhöhungen unterliegen, weil kleinere Besitzer zum Theil sehr geringe
Parthien noch unter Werth reaiisirten; die hiesigen Vorräthe concentriren sich
nun mehr, aber nur in einigen festen Händen, und werden wir um so sicherer bald
viel höhere Preise bewilligen müssen, als gar keine Zufuhren in Aussicht stehen,
und der Artikel auch auf allen übrigen Hauptmärkten als selten und steigend
bezeichnet wird.

Gllllimi arabicum war fast ganz vergriffen, als vor einigen Tagen
800 Centner ankamen, die in Beziehung auf Qualität den seit letzten 8 Monaten
zugeführten Parthien unbedingt vorzuziehen sind, denn die Waare hält sich
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hübsch weisslicb, wenn auch abermals arm an prima electa, dabei mehr fein¬
rissig als glasig und schön rein; einzelne für dringenden Bedarf bereits ange¬
kommene kleine Verkäufe stellen gut nat. staubfrei auf fl. 88; ich hoffe indessen,
diese Sorte bei Abschluss eines grössern bis heute noch schwebenden Tractats
ä fl. 82 bis 83 liefern zu können.

London 25. April 1846.
Die Schüffahrt nach den verschiedenen Continentalhäfen, jene von Russland

selbst eingeschlossen, ist schon lange eröffnet, und sollte nun das Export-Geschäft
nach den Erfahrungen früherer Jahre in voller Activität sein; leider ist das Ge-
gentheil der Fall, von allen Seiten hört man Klagen über forcirte Unthätigkeit:
der Importeur stellt seine Waaren an den Markt, ohne grössere Parthien placiren
zu können, er muss sie an sich halten oder zu Spottpreisen losschlagen; dem
Speculanten fehlt aller Muth, das Surplus zu acceptiren und für bessere Zeiten
zu halten, er hat in den letzten fünf Jahren gar häufig sein ausgelegtes Geld
nicht wieder gesehen; der Commissionär, für Export arbeitend, und der Gross¬
händler, das Inland und die Colonien versorgend, fühlen einen peinlichen Druck:
ersterer in der Disinclination der Coinmittenten, über den allernötliigsten Bedarf
hinzulegen, so lange alle Märkte eine weichende Richtung verfolgen, — letzterer
in der Unmöglichkeit, seine ausstehenden Fonds flüssig zu machen. Wenn auch
nicht alle Welt in Eisenbahn-Actien speculirt, so besteht doch kein Zweifel, dass
das ganze commerzlelle Publikum an den Folgen der letztjährigen Manie leidet;
die haaren Mittel sind in den Kassen der Kapitalisten mehr als je zurückge¬
halten, das Misstrauen wird durch Fallimente (manche, wie in Liverpool, von
enormem Umfange,} wo möglich noch vermehrt, und so wirkt denn dieser Stand
der Dinge nachtheiliger auf den Handel, als eine kurze, wenn auch heftige Kri-
sis, bei welcher Einzelne affizirt werden, die geschlagenen Wunden aber durch
baldige Reaction schnell wieder heilen. So wie es jetzt ist, hat den commer-
ziellen Körper ein schleichendes Fieber erfasst, welches nur einer Combination
günstiger Ereignisse weichen wird. Wollen wir hoffen, dass die Legislation des
brittischen Parlaments den Patienten curirt; der schneckenartige Gang, mit wel¬
chem sich die grosse Korn-Debatte bisher fortschleppte, ist viel an dem seitheri¬
gen Unheil schuld; mehr noch hat die Eisenbahn - Geschichte den Geldmarkt in
Verwirrung gebracht. Durch diese beide Fragen sind etwa 6 Millionen Pfund
Sterling dem täglichen Verkehr entzogen; nun besteht jedoch Aussicht, dass diese
Summe im Monat Mai flüssig wird, und erst dann können wir eine bessere Sach¬
lage vertrauensvoll erwarten. In den Manufactur-Distrikten hat sich bereits auf
diese Aussicht hin vermehrte Thätigkeit geäussert, Fabrikanten und Spinner
waren sogar im Stande, neben grössern Contracten auch eine Avance in den
Preisen herauszuholen; eine weitere Besserung dürfte folgen, wenn die Oregon-
Frage auf diplomatischein Wege ihr Ende erreicht, und ebenso die Modification
des amerikanischen Zolltarifs von dem diesjährigen Congresse beschlossen werden
sollte. Mögen diese Erwartungen nicht blos fromme Wünsche bleiben! —

Aus den Mittheilungen der letzten ostindischen Post, Bombay, 14. März 1846,
sind seit dem 1. Januar 8 Schiffe nach London gesegelt, und führen unter An-
derem folgende Waarenposten:

211 Kisten Arrow-Root. 15 Kisten Gummi Myrrh.
67 „ Aloe hepat. 14 >> Rhabarber.
43 „ Malabar-Cardamomem. 240 Säcke Rad. Chinae.

201 Ballen Fol. Sennae. 36 Kisten Wachs.
102 Kisten Gummi Anime. 3288 Säcke Mal.-Pfeffer.
515 ,, arab. 148 Kisten ,, Zimmt.
20 ,, ,, Gutt. 42 >> ,, Ingber.

1067 Oliban.



Vierte Abtheilung.

1 ntelligenzblatt.

Y ereins-Angelegenheiten.

I. Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Tech¬
nik und deren Grundwissenschaften.

1. Eiiiiadnng ziav Ccntral-Versammluiif;'.
In Uebereinstimmung mit den auf der Martilis 'sehen Versammlung geför¬

derten Beschlüssen und in Gemässheit weiterer unter den Directions-Mitgliedern
gepflogener Berathungen wird die Gesellschaft

Sonntags den 2. August 1. J. zu Edenkoben
ihre zehnte Central-Versammlung, welche mit dem Namen des Hrn. Hofraths
und Professors Dr. August Vogel zu München geschmückt werden soll, eröffnen.
Der Vorstand des Bezirks Landau ist von der Direction ersucht worden, im
Einvernehmen mit dem Geschäftsführer, Herrn M er ekle in Edenkoben, ein
Programm zu erlassen und die Mitglieder aller Klassen, sowie sonstige Gönner
und Freunde der Gesellschaft in und ausser dem Vereinsgebiete zur Theilnahme
einzuladen. Abgesehen von dem an derartige Zusammenkünfte geknüpften gei¬
stigen Hochgenüsse verspricht die eben so bequeme als reizende Lage Edenkobens
im Zusammenhalte mit Allem, was zur Erhöhung der Feier in bestimmte Aus¬
sicht gestellt ist, ächte und freudige Genüsse Allen, die das Fest mit ihrer Ge¬
genwart schmücken werden. Zugleich macht die Direction darauf aufmerksam,
dass zu den Verhandlungs-Gegenständen die satzungsgemässe Wahl des Vorstands
im Bezirke Zweibrücken, sowie jene einer Anzahl neu angemeldeter ordentlicher
Mitglieder gehören, und dass um baldigste Mittheilung aller zur Erörterung
zu bringenden Fragen, Anträge, Notizen, Abhandlungen u. s. w. dringendst ge¬
beten wird.

Kaiserslautern, Juni 1846. Die Direction.

2. Das medicinische Correspondenzblatt vom 2. Mai d. J. enthält nachstehende
höchste Mhiisterialverfiigiing, «Sic llaiidapotlielieu
betreffend.

Auf die Berichte, welche von den kgl. Kreis - Regierungen, Kammer des In¬
nern, in Folge des Ministeriai-Rescripts vom 29. April 1845 erstattet worden sind,
ergeht mit Allerhöchster Genehmigung Seiner Majestät des Königs und auf so
lange von Allerhöchstdemselben nicht anders verfügt wird, nachstehende Ent-
schliessung:

1} Die Vorshcrifl in §. 4 Nro. 2 der Apotheken-Ordnung vom 27. Januar 1842,
wonach die Haltung von Handapotheken in widerruflicher Weise bei einer Ent¬
fernung von mindestens zwei geometrischen Stunden von der nächstgelegenen
selbständigen oder Filial - Apotheke unter den sonstigen verordnungsmässigen
Voraussetzungen gestattet werden darf, — hat fortan die Regel zu bilden.

2) In gebirgigen und in solchen Gegenden, welche an und für sich unweg¬
sam, oder häufigen und unregelmässigen Ueberschwemmungen in der Art ausge¬
setzt sind, dass der für schnelle ärztliche Hilfeleistung nothwendig leichte und
ununterbrochene Verkehr oft gestört wird, soll die Haltung von llandapolhcken
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Demselben. Notiz über das Verfahren Levol's, Zinn von Antimon zu
trennen, lieber die Auwendung des Tliouerdeoxalats bei der Fabrikation
des Kohr- und Rübenzuckers; von Mialhe. Neues Verfahren in der
Lohgerberei; von Turnbull. Analyse der grauen Feldschnecke (Limax
agrestis) ; von Henri Braconnot. Einwirkung der Salpetersäure auf
Choloi'diusäure und Cholesterin. — Schwefelgehalt des Taurins. — Kup¬
fergehalt der Galle. — Hefe. — Reduction der Chromsäure durch Alko¬
holdunst, Ammoniak u. s. w. — Atomgewicht des Chroms. — Chemi¬
sche Apparate.

Inhalt von Nro. 9.
Ueber Natronseen auf der Araxes-Ebene, nebstcinem Anhange über

die dortigen Sodapflauzen; von H. Abi ch. Ueber die unorganischen
Bestandteile der Vegetabilien; von Dr. Kisop. Untersuchung der Asche
gesunden und brandigen Weizens; von Dr. Petzhold t. Ueber die
Entwicklung der mineralischen Substanzen in dem Knochensystem des
Schweins; von B o uss i n ga ült. Ueber die Verbindungen des Zinns mit
dem Jod; von Thomas G. Henry. Ozon. — Ueber Kaliumeisencya-
nür und Kaliumeisensyanid. — Untersuchungen einiger Cyanverbindun-
gen des Eisens.

Joh. Ambr Barth in Leipzig.

In der C. H. Becli'schen Buchhandlung in Nördlingeu ist er¬
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Katechismus «1er Stüehinmetrie, von Albert Frick-
hinger. gr. 8., 98 S., 17% Ngr. oder 11. 1.

Für die Brauchbarkeit dieses fasslich geschriebenen und praktisch
gehaltenen Werkes spricht seine Einführung an allen höheren Lehr¬
anstalten.
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